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enn wir unſerem diesjährigen 
Bande von, Blätter und Blüten“ 
das Bild unſeres teuren, hoch⸗ 
verehrten Chefredakteurs der 
Abendſchule, Dr. H. Dümling, 
einfügen, ſo geſchieht das aller⸗ 
bits Ar Willen und Willen des lieben Herrn Doktors jelbit. 
Da wir aber doch unſeren lieben Leſern und Leſerinnen die Freude 
nicht verſagen mochten, ihnen auch einmal in einem mwohlgetrof- 
fenen Bilde den Mann vorzuführen, deſſen Feder nun ſchon ſeit 
nahezu dreißig Jahren treulich und unermüdet für unſer Familienblatt 
und die ganze große nach Tauſenden zählende Abendſchulefamilie ge— 
arbeitet hat, ſo wollen wir es gern über uns ergehen laſſen, wenn der 
ſonſt ſtets ſo freundliche und liebenswürdige Herr Doktor über den un— 
ſeren Abendſchule⸗Freunden und Freundinnen hinter feinem Rücken 
erwieſenen Liebesdienſt uns ein wenig ſtreng und ernſt anſieht und an— 
redet. Wir wiſſen's ja, lange kann er uns doch nicht böſe ſein, zumal 
wir deſſen gewiß ſind, daß alle die vielen Freunde, die er ſich durch 


3% 


feine Urbeit an unſerem Familienblatt erworben hat, uns gebührend 


in Schutz nehmen werden. 
Es hat ſich längſt leiſe und feſter und immer feſter ein Band um die 


3 Herzen der Leſer und des teuren jetzigen „Abendſchule Vaters“ ge- 
zogen, das fie innig miteinander verbindet — das Band der Liebe und 
der Achtung. Gott hat den lieben Herrn Doktor aufs reichſte gerade 


mit den Gaben ausgeſtattet, die zur geiſtigen Führung und Leitung 
unſeres chriſtlichen Familienblattes tüchtig und geſchickt machen. Und 


A R ee a  F, 1 rn: 


zahlloſe Zuſchriften aus unſerem weiten Leſerkreiſe legen laut dafür 
Zeugnis ab, welch hohe Freude es unſerer Abendſchulefamilie bereitet, 
wenn der liebe Herr Doktor ſich in der Abendſchule mit an den Fami⸗ 
lientiſch ſetzt und in ſeiner unterhaltenden, belehrenden, kernigen, 
geiſtreichen und vor allem chriſtlichen Weiſe zu plaudern weiß. 

Wir ſprechen darum gewiß unſern Leſern aus dem Herzen, wenn 
wir hier den innigen Wunſch ausſprechen: Gott erhalte uns und un⸗ 
ſerer lieben Abendſchule unſeren lieben Herrn Doktor noch recht lange 
bei friſcher Geſundheit und Kraft und fördere auch fernerhin das Werk 
ſeiner Hände, ja das Werk feiner Hände wolle er fördern! 

Die Herausgeber. 


„Ein Schauſpiel der 
Welt!“ 
Eine Erzählung aus der Seit der 
trajaniſchen Chriſtenver⸗ 


— folgungen. 
ch 6 Nach dem Engliſchen. Für „Blätter 
N d C / / und Blüten“ von R. 


i 1. Eine Anklage. 

an Schreibt das Jahr 112 nach Chriſti Ge⸗ 
burt. Eben zeigt ſich der goldene Schim—⸗ 
mer der aufgehenden Aprilſonne am 
öſtlichen Himmel und umflutet die Be— 
gräbnisſtätte unweit des Weichbildes 
Nicäas, einer der bedeutendſten Städte 
der römiſchen Provinz Bithynien. Immer 
deutlicher treten allmählich die Umriſſe 
eines länglichen Gebäudes hervor, das 
etwa ſechzig Fuß in der Länge und vier⸗ 
zig Fuß in der Breite mißt. Das Dach iſt ge⸗ 
wölbt und erhebt ſich an ſeiner höchſten Stelle 
etwa zwanzig Fuß über dem Boden. Der dem 
Eingang gegenüberliegende Teil des Gebäudes iſt 
halbkreisfzrmig gebaut, ähnlich den Altarniſchen 
in unſeren' Kirchen. An den beiden Seitenwän⸗ 
den nehmen wir je vier Fenſteröffnungen wahr, 
an denen einfache Holzläden angebracht ſind, die je nach dem Stand des 
Wetters geöffnet oder geſchloſſen werden. Gewöhnlich wird der Saal mit⸗ 
tels Lampen erleuchtet, die von der Decke herabhängen. Das Innere iſt 
nahezu völlig ſchmucklos. Der Boden iſt zwar mit Moſaik belegt, doch das 
Werk lobt ſeinen Meiſter keineswegs; die für das Muſter verwendeten 
kleinen Würfel ſind nicht aus koſtſpieligem Material verfertigt, wie Stein 
oder Marmor, ſondern aus gebranntem Lehm, und die Art und Weiſe der 
Anreihung der verſchiedenen Muſter bekundet eine wenig kunſtgeübte Hand 
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und einen oberflächlichen Arbeiter. Die Wände ſind aus unbehauenen 
Steinen aufgeführt, doch hat man die Unebenheiten durch Auftragen eines 
Mörtelpflaſters mehr oder weniger zu beſeitigen geſucht und dieſen leicht 
übertüncht. Vor dem einen Halbbogen bildenden Teil hängt ein purpur⸗ 
farbener Vorhang bis zur Höhe von etwa ſechs Fuß vom Boden aus. 

So etwa ſah ein Gotteshaus der Chriſten zu Anfang des zweiten Jahr⸗ 
hunderts aus. 

Doch ſelbſt dies einfache, ſchmuckloſe Gebäude war nicht von der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde erbaut worden. Wenn ſie auch die Mittel gehabt hätte, 
eigne Kirchen zu errichten, ſo würde ſie es doch nicht gewagt haben, die 
öffentliche Aufmerkſamkeit in dieſer Weiſe auf ſich zu lenken. Die chriſt⸗ 
liche Religion gehörte nicht zu den vom Staate anerkannten Religionen, ſie 
wurde höchſtens geduldet, und meiſtens mußten die Gottesdienſte der Chriſten 
im geheimen abgehalten werden. 

Das Verſammlungslokal der Chriſtengemeinde Nicäas war in Wirk⸗ 
lichkeit das Vereinshaus der Wollkämmergilde jener Stadt, die ſeit längerer 
Zeit ſich aufzulöſen drohte. Der Wollhandel hatte ſich um mehrerer Ur⸗ 
ſachen willen nach andern Städten verzogen. So kam es, daß der Verein 
in letzter Zeit keinen Zuwachs an neuen Gliedern erfahren hatte, im Gegen⸗ 
teil hatte der Tod mehrerer alter Zunftmitglieder empfindliche Lücken ge⸗ 
riſſen. Von ihrem Eigentum hatte die Gilde durch die Unterſchlagung von 
Geldern ſeitens eines Kaſſierers das meiſte bereits eingebüßt. Schließlich 
waren die wenigen Glieder, die dem Verein noch geblieben waren, nur froh, 
als einige von der Chriſtengemeinde dazu beauftragte Männer bei ihnen an⸗ 
fragten, ob fie ihnen das Gebäude vermieten würden. Der Mietskontrakt 
wurde abgeſchloſſen, ohne daß ſie ſich erkundigt hätten, welchen Zwecken 
das Lokal dienen ſollte, dennoch war dies kein Geheimnis, beſonders da 
zwei oder drei Wollkämmer der nur noch wenige Glieder zählenden Gilde 
Chriſten waren. 

Es wäre übrigens viel bezeichnender geweſen, wenn der Verein ſich 
„Beerdigungsverein“ genannt hätte. Seine Verſammlungen waren 
Leichenfeſte geweſen, daher die Lage des Lokals in allernächſter Nähe eines 
Begräbnisackers. Aber auch der Chriſtengemeinde kam dieſe Lage ſehr zu 
ſtatten, denn wenn fie ihre Gottesdienſte noch vor der Morgendämmerung 
in unmittelbarer Nähe eines Friedhofs abhielt, konnten dieſe vorausſicht⸗ 
lich nicht ſo leicht entdeckt werden. 

Die verſammelte Gemeinde mochte etwa hundert Seelen zählen, und 
von dieſen waren mehr als zwei Drittel Männer. Letztere nahmen außer 
den roh gezimmerten Bänken der für ſie beſtimmten Seite auch noch die vor⸗ 
derſten Sitze auf der Frauenſeite ein. Man ſah auf den erſten Blick, daß 
die hier Verſammelten mit ſehr wenigen Ausnahmen zu den Armen und 
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Geringen der Stadt gehörten. Nicht wenige Sklaven waren darunter. 
Dieſe trugen ein Oberkleid, das bis zu den Knien herabreichte, um den 
Hals viereckig ausgeſchnitten war und nur einen Armel hatte, da der rechte 
Arm bloß gelaſſen war, damit er bei der Arbeit ſich deſto ungehinderter be— 
wegen konnte. Dies Oberkleid war aus ſchwarzer oder brauner Serge ge— 
macht und hatte am unteren Saum einen Beſatz von Schaffell. Auch zwei 
oder drei Matroſen befanden ſich unter der Zuhörerſchaft. Ihre Kleider 


ſahen einem Mattengewebe ähnlich, ſo grob war das Zeug. Unter den 


wenigen Zuhörern aus höherem Stande war ein alter Mann, der ein 
damals nur ſelten geſehenes Oberkleid trug, die römiſche Toga. An dem 
ſchmalen Purpurſtreifen, mit dem dieſe umſäumt war, und an dem Gold— 
ring, den er am Zeigefinger der linken Hand trug, war ſofort zu erkennen, 
daß er dem Ritterſtande angehörte. Dieſer zählte die Großkapitaliſten 
Roms zu ſeinen Mitgliedern. Neben andern Geſchäften, die ſie trieben, 
pachteten ſie auch die Regierungszölle. Titus Antiſtius — ſo hieß der 
Greis — war der Agent der Zollpächter der Provinz Bithynien geweſen, 
hatte ſich aber ſeit geraumer Zeit von dieſem Geſchäft zurückgezogen. In⸗ 
folge ſeines hohen Alters, ſeines untadeligen Lebenswandels und ſeines 

eichtums, von dem er den Armen mit offenen Händen mitteilte, genoß er 
in der Gemeinde das größte Anſehen und die Achtung aller. Er war der 
ee der auf einem gepolſterten Stuhl ſaß, eine Vergünſtigung, die ihm 
nicht ſowohl ſeines adeligen Standes wegen als vielmehr in Anbetracht 
ſeiner vorgerückten Jahre und der damit verbundenen Leibesſchwäche gerne 
gewährt wurde. ö 

Außer dieſem Greiſe ſei hier nur noch einer der anweſenden Männer 
genannt. Derſelbe ſaß unmittelbar hinter dem greiſen Antiſtius und war 
nicht viel jünger als dieſer. Seine aus einfachem, aber gutem Gewebe 
verfertigte Kleidung ließ darauf ſchließen, daß er zur Mittelklaſſe gehörte. 
Sein Name war Cajus Verus. 

Drei Prediger waren anweſend. Sie ſaßen in der für ſie beſtimmten 
Niſche. Ihre Kleidung war die der freien Bürger jener Zeit, eine mit 
Armeln verſehene Tunica, über welche ein bis zur Hüfte herabfallender 
Mantelkragen geſchlagen war. Das einzige, worin ſich ihre Kleidung von 
derjenigen ihrer Zuhörer unterſchied, war der Umſtand, daß ſie ganz weiß 
war. Der eine war bereits hochbetagt, ſeine beiden Kollegen dagegen ſtan— 
den im beiten Mannesalter. Alle drei hatten ihren Platz vor einem ein— 
fachen Tiſche eingenommen, auf dem das heilige Abendmahl ausgeteilt zu 
werden pflegte. Zu beiden Seiten der Altarniſche waren Leſepulte aufg 
ſtellt worden. Auf beiden lag eine große Schriftrolle, die eine war da 
aus dem Hebräiſchen ins Griechiſche überſetzte Alte Teſtament, die andere 
enthielt die Bücher des Neuen Teſtaments. 
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Der Prediger ſtand von ſeinem Sitz hinter dem als Altar dienenden 3 
Tiſche auf und trat etwas weiter vor, um einige Worte an die verſammelte 
Gemeinde zu richten. Er kämpfte offenbar mit einer ſtarken inneren Er⸗ 5 
regung, ja es dauerte eine Zeitlang, ehe er ſeine Stimme dermaßen beherr⸗ x 
ſchen konnte, daß er es wagte, mit feiner Anſprache zu beginnen. ® 


„Geliebte Brüder und Schweſtern,“ ſagte er, „ich habe Euch eine ſehr 
ernſte und beklagenswerte Sache vorzulegen. Gegen unſern Bruder Verus ; 
— denn Bruder will ich ihn noch nennen — find Anklagen von ſchwer⸗ Be 
wiegender Bedeutung vorgebracht worden. Wie von Brüdern behauptet 15 
worden iſt, hat er um Geld geſpielt und den Götzen geopfert. — Cajus > 
Verus,“ fuhr er fort, „ich frage Dich vor dem Angeſichte Gottes und g 
feiner heiligen Engel: Kennſt Du das Haus des Kaufmanns Soſieles!“ 

Verus erhob ſich von ſeinem Sitze. Wie er über die eben genannten 
Anſchuldigungen dachte, ob er ſie als gerechte Anklagen anerkannte und ob 
er befürchtete, daß ſie bewieſen werden könnten, oder nicht, in ſeinen Mienen 
verriet ſich hiervon nicht das geringſte. Er hatte ſich bereits mehr als ein⸗ 
mal in ſeinem Leben in einer weit gefährlicheren Lage befunden, als die 
gegenwärtige es war, er wollte ſich daher auch diesmal nicht ſo leicht einen 
Schrecken einjagen laſſen. 

„Ich kenne es,“ antwortete er auf die an ihn geſtellte Frage, „ſo, wie 
man eben ein Haus kennt, in dem man ſich geſchäftshalber aufgehalten hat. 
Wie den Brüdern bekannt, habe ich Geſchäftsangelegenheiten für die Ge⸗ 
meinde bei Soſicles beſorgt. Er iſt zwar ein Heide, aber er hat beides, 
Vermögen und Kredit, und die Gelder der Gemeinde ſind bei ihm gut auf⸗ 
gehoben.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Prediger mit aufſteigendem Seufzer, „ob⸗ 
ſchon ich oft gewünſcht habe, die Sache ſtände anders. Der heilige Apoitel 
Paulus ſagt freilich, wenn wir mit ſolchen Leuten gar nichts zu ſchaffen 
haben wollten, müßten wir die Welt räumen. Aber Du behaupteſt nicht 
wie mit einem Freunde mit ihm verkehrt zu haben?“ 

„Ich behaupte es.“ 

„Cleon, tritt vor!“ ſagte der Prediger dann zu einem jungen Manne, 
der auf einer der hinteren Bänke ſaß. 

Cleon, ein Sklave, ſtammte aus dem Hochlande Phrygiens. Er war 
demnach kein Grieche, dennoch hatte er viele griechiſche Manieren angenom⸗ 
men, denn der griechiſche Einfluß hatte ſich damals ſchon in allen, mit 
Ausnahme der allerabgelegenſten Gegenden Kleinaſiens bemerkbar gemacht. 

Er war erſt vor kurzem noch Nicäa gekommen. Verus ſah ihm forſchend 

ins Geſicht, jedoch augenſcheinlich ohne den gewünſchten Erfolg. i 
„Erzähle, was Du weißt,“ ſagte der Prediger; „rede frei und ohne 

Furcht.“ Mr 


— 
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Cleon begann in etwas gebrochenem Griechiſch. „Vor einem Monat 
kam ich als Sklave in den Beſitz des Kaufmanns Soſicles. Er kaufte mich 
von dem Erben der Witwe Arete zu Smyrna. Sie hatte zwar in ihrem 
Teſtamente die Beſtimmung getroffen, daß ich freigelaſſen werden ſollte, 
aber der Erbe focht die betreffende Klauſel an, und der Richter entſchied 
gegen mich.“ Der arme Burſche würgte, als er dies ſagte, einen Schluch— 
zer herunter, bei dem die ganze Gemeinde von tiefem Mitleidsſchauer erfaßt 

wurde. „Soſicles wußte, daß ich ein Chriſt war, und handelte daher 200 
Drachmen“ von dem feſtgeſetzten Preiſe herunter. Als Grund dafür gab 
er an, die Chriſten hätten viele Gewiſſensſkrupel und wären oft hartnäckig. 
Erſt arbeitete ich meiſtens im Garten, vor etwa einer Woche jedoch mußte ich 
die Stelle des bisherigen Mundſchenken Lycus antreten. Um einer Flaſche 
Weins willen, die derſelbe geſtohlen, hatte mein Herr ihn ſo furchtbar aus— 
peitſchen laſſen, daß er weder gehen noch ſtehen konnte. Wie ich in den Eßſaal 
kam, waren die Tafelgeräte bereits entfernt worden. Ich trug die erſte 
Weinbowle auf und ſetzte fie vor Soficles auf den Tiſch. Dann füllte ich 
die Schalen der Gäſte mit dem Wein. Soſieles goß einige Tropfen aus 
ſeiner Schale auf den Boden.“ „Zu Ehren Apollos und Aphrodites!“ 
rief er. Ich füllte nun die übrigen Schalen. Es waren acht Gäſte da. 
Alle wiederholten die Worte ihres Gaſtgebers, nur Verus nicht, der zur 


Rechten meines Herrn lag. Mir fiel es auf, daß er trank, ohne ein Wort zu 


ſprechen. Als ich das merkte, dachte ich bei mir: Das iſt gewiß ein 
Chriſt, und dann erinnerte ich mich auch, ihn hier geſehen zu haben. Es 
wurde weiter getrunken. Ich mußte den Gäſten oft einſchenken. Gegen 
Ende der erſten Wache goß Soſicles, der, wie es mir ſchien, ſchon 
einen kleinen Rauſch hatte, dem Götzen Hermes zu Ehren einige Tropfen 
auf den Boden aus. Sich Verus zuwendend, ſagte er: „Dieſen Toaſt 
ſollſt Du mir nicht abſchlagen. Apollo mit der Harfe und Aphrodite mit 
ihrem Liebesgürtel ſind Dir gleichgültig, aber Hermes mit ſeinem Geld— 
beutel iſt ſo recht Dein Gott.“ Verus lachte dazu, ſagte jedoch nichts. 
Das brachte Soficles: in Harniſch. Ich hatte ſchon gehört, daß er bei 
Trinkgelagen leicht in Streit geriet. „Beim Hercules,“ rief er, „dieſen 
Toaſt mußt Du trinken! Mit ſolchen, die an gar keinen Gott glauben, 
will ich nichts zu ſchaffen haben. Entweder trinkſt Du jetzt, oder ich laſſe 


„Nach unſerm Gelde etwa 40 Dollars. Ein Sklave wie Cleon, der zwar keine 
beſondere Befähigung beſaß, aber jung war und einen guten Charakter hatte, brachte 
etwa 500 Dollars. 

Es geſchah dies, ehe die Schale an den Mund geſetzt wurde, und zwar einem 
beſtimmten Götzen zu Ehren, dem man damit ein Trankopfer darbrachte. 

+ Zwiichen acht und neun Uhr. Die zweite Wache begann um neun. 
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mich in keine Geſchäfte mehr mit Dir ein.“ Verus verſuchte, ihn auf 
andere Gedanken zu bringen, aber es half alles nichts — Soficles wurde 
nur um ſo wütender. Schließlich hörte ich Verus die Worte leiſe vor ſich 
hin murmeln. Um die Mitte der zweiten Wache kam ich wieder herein. 
Einige der Gäſte waren bereits nach Hauſe gegangen, andere lagen im Zim⸗ 
mer und ſchliefen, und mein Herr und Verus ſaßen beim Würfelſpiel. 
Jeder hatte einen Haufen Geld vor ſich liegen. Ich ſah ihnen eine Weile 
zu; es kam mir vor, als wiſſe mein Herr gar nicht mehr, was er thue. 
Etwa eine halbe Stunde ſpäter begab Verus ſich auf den Heimweg. Ich 
merkte, daß er einen Sack voll Geld bei ſich hatte, der ſchwer zu tragen 
war. Er war vollſtändig nüchtern.“ 

So trefflich der Angeklagte ſich auch zu beherrſchen verſtand, ſo konnte 
er doch während des Verlaufs der eben beendeten Erzählung es nicht ganz 
verbergen, daß ſich ſeiner eine große Angſt bemächtigt hatte. Auf den 
Mundſchenken hatte er bei dem Gaſtmahl des Soſieles gar nicht geachtet. 
Sein Gaſtgeber hatte ihm oft geſagt, er wolle keine chriſtlichen Sklaven: 
man habe nur viel Arger mit ihnen, da ſie ſich nicht ſelten Gewiſſensſkrupel 
halber weigerten, dies oder jenes zu thun, was man ſie heiße. Infolge⸗ 
deſſen hatte er ſich ganz ſicher gefühlt. Er hätte freilich viel darum gegeben, 
wenn ſein Gaſtgeber ihn nicht aufgefordert hätte, jene götzendieneriſchen 
Worte nachzuſprechen. Wenn er auch ſchon längſt kein aufrichtiger Chriſt 
mehr war, ſo bebte er doch davor zurück, ſich eines ſo groben Verſtoßes 
gegen Gottes heiliges Geſetz ſchuldig zu machen. Von einer kindlichen 
Liebe zu Chriſto war keine Spur in ſeinem Herzen, aber er hatte eine knech⸗ 
tiſche Furcht vor dem Richter der Lebendigen und der Toten, die er vor dem 
Götzen Hermes natürlich nicht empfand. Als er jedoch ſeine Skrupel gegen 
den Verluſt der Freundſchaft ſeines Gaſtgebers abwog, verloren dieſe ſich 
allmählich. So hatte er denn endlich jene ſchrecklichen Worte über ſeine 
Lippen gebracht, aber ſofort, wenn auch nur leiſe murmelnd, hinzugefügt: 
„Freilich iſt er nichts als ein elender Götze!“ Damit hatte er denn ſein 
Gewiſſen zu beſchwichtigen und ſich über ſeine gottloſe That leichten Herzens 
hinwegzuſetzen geſucht. 

Während er nun ſeine mißliche Lage ſchnell überſchaute, kam ihm ein 
Gedanke, wie er ſich am Ende noch retten könne. Er redete mit einer ſchein⸗ 
baren Mäßigung und Offenheit, die ſeiner Verſtellungskunſt alle Ehre 
machten. 

„Ich bekenne mich allerdings eines Vergehens ſchuldig,“ hob er an, 
„aber eine jo ſchwere Sünde, wie Cleon mich deren zeiht, habe ich nicht bee 
gangen. Daß ich auf Soſieles' Gaſtmahl zugegen war, leugne ich nicht. 
Es iſt mir leid, daß ich dies vor den Brüdern verheimlicht habe. Das 
aber iſt nicht wahr, daß ich jene gottesläſterlichen Worte geredet hätte. Was 
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ich ſagte, war nur eine ſcheinbare Wiederholung der Worte, die mein Gaſt— 
geber ſeinen Gäſten vorſagte und die lediglich den Zweck hatten, den unver— 
nünftigen Zorn eines Betrunkenen zu beſänftigen. Wer weiß, welch großer 
Schade nicht allein mir, ſondern auch der ganzen Gemeinde daraus erwach— 

fen wäre, wenn ich ihn noch weiter gereizt hätte? Was das Würfelſpiel 
anbetrifft, ſo habe ich mich leider dazu verleiten laſſen, doch folgte ich der 
Aufforderung nur, um ihn bei guter Laune zu erhalten. Ich richtete es ſo 
ein, daß er nahezu alles, was er verlor, zurückgewann. Wenn ich etwas 
gewonnen habe, habe ich es an die Armen verteilt. Das Geld endlich, das 
ich in jenem Sacke nach Hauſe trug, war der Betrag einer Schuld, die er 
bei mir hatte. So viel bekenne ich vor meinen Brüdern, da ich nichts vor 
ihnen verheimlichen möchte. Inſofern ich geſtrauchelt habe, will ich mich 
vor Gott und der Gemeinde bereitwillig demütigen und, ſoweit dies mög— 
lich iſt, das geſchehene Unrecht wieder gutmachen. — Doch möchte ich noch 
mit beſonderem Nachdruck auf eins hinweiſen. Ermahnt nicht der heilige 
Apoſtel: ‚Wider einen Alteſten nimm keine Klage auf außer zwei oder 
drei Zeugen?“ Bin ich auch kein Alteſter, ſo hat mir die Gemeinde doch 
einen Vertrauenspoſten übertragen. Wenn ich vor einem heidniſchen Rich— 

ter ſtände, würde der mich auf das Zeugnis eines einzigen Sklaven ver— 
urteilen?“ 

„Bedenke wohl, was Du ſagſt,“ fiel ihm hier der Prediger ins Wort. 
„In dieſem Haufe ‚iſt kein Knecht noch Freier“.“ 

„Allerdings,“ lenkte Verus ſchnell ein. „Ich habe nach der Weiſe 
der Kinder dieſer Welt geredet. Doch wer iſt dieſer junge Mann? Iſt er 
nicht ein Fremdling, der Euch nur nach dem Zeugnis, das er von den Alte— 
ſten der Gemeinde zu Smyrna mitgebracht hat, bekannt iſt? Könnt Ihr 
über das hinaus, was ich Euch ſelbſt freiwillig geſtanden habe, ein Urteil 
über mich fällen, allein auf Grund der Behauptungen, die er ſoeben aufge— 
ſtellt hat?“ 

Er ſah ſich, während er dies ſagte, fragend im Kreiſe um; es entging 
ihm keineswegs, daß ſeine Worte die beabſichtigte Wirkung nicht verfehlt 
hatten. Hatte der Prediger auch ganz richtig geſagt, daß im Gotteshauſe 
alle gleich ſeien, ſo war der Unterſchied zwiſchen Sklaven und Freien in 
jenen Tagen doch allenthalben zu tief eingewurzelt, als daß er ſo leicht hätte 
vergeſſen werden können. Niemand war ſich deſſen mehr bewußt als 
die Sklaven ſelbſt. Gerade ſie hätten ſich am meiſten entſetzt, wenn ein 
geachteter Kaufmann auf die Zeugenausſage eines Mitſklaven ſchuldig be— 
funden worden wäre. In dem Gemurmel, das nun folgte, gab ſich eine 
allgemeine Zuſtimmung zu den Außerungen des Verus kund, und die meiſten 
Brüder ſprachen ſich auch dahin aus, daß man nur auf Grund der eignen 
Ausſagen des Angeklagten weiter mit ihm verhandeln ſolle. 


. 


Ehe der Prediger das Wort wieder ergreifen konnte, erhob der greiſe 
Ritter ſich von ſeinem Stuhl. 


2. Alte Sünden werden aufgedeckt. 


Mit demſelben forſchenden Blick, den Verus dem Sklaven zugeworfen 
hatte, ſchaute er nun auch den Greis an. Aber es gelang ihm auch diesmal 
nicht, Erinnerungen irgend welcher Art, die mit dieſem Geſicht in Verbin⸗ 
dung gebracht werden konnten, wachzurufen. Es ſchwebte, wie wir bald 
ſehen werden, eine dunkle Vergangenheit über Verus, von der er begreif⸗ 
licherweiſe nicht wünſchte, daß ſie ans Licht gezogen werden ſollte. Es lag 
kein Grund vor, Antiſtius damit zu verbinden, trotzdem kam ein unbeſtimm⸗ 
tes, wenn auch unerklärliches Mißtrauen über ihn, und er mußte ſich ſagen, 
daß der ehrwürdige Greis, falls er etwas gegen ihn vorbrächte, in den 
Augen der Gemeinde ein weit gewichtigerer Zeuge ſei als jener junge Sklave 
aus Phrygien. 

„Du biſt in Rom geweſen?“ ſagte der Ritter zu Verus. 

„Ja,“ antwortete der Gefragte; „aber das ſind ſchon viele Jahre her.“ 

„Auch ich bin ſeit langen Jahren nicht mehr dageweſen,“ fuhr der 
Ereis fort, „und mich zieht's auch nicht wieder dahin. Rom iſt trunken 
von dem Blut der Heiligen und von dem Blut der Zeugen JEſu! Aber 
als ich die Stadt verließ, nahm ich das Andenken mit an eine That, die ich 
nie vergeſſen werde, und Du auch nicht, wenn ſich anders noch menſchliches 
Gefühl in Deinem Leibe regt.“ 

Der Redende holte aus den Falten ſeiner Toga ein kleines, in ein 
Seidentuch gehülltes Paket hervor. Mit Ehrfurcht bekundender Sorgfalt 
entnahm er es ſeiner Umhüllung, und zum Vorſchein kam ein Taſchentuch, 
das mit matten bräunlichroten Flecken nahezu völlig bedeckt war. 

„Kennſt Du es?“ fragte er Verus. 

„Weshalb ſtellſt Du dieſe Frage? Was geht das Taſchentuch mich 
an?“ gab der Gefragte mit keckem Tone zurück. Es machte ihn dreiſt, daß 
die Mehrzahl in der Gemeinde auf ſeiner Seite war. 

„Du ſollteſt es aber wiſſen, denn es iſt Blut, das Deine Hände ver⸗ 
goſſen haben, wenngleich der Artſtreich von des Kaiſers Henker geführt wor⸗ 
den iſt. Wenn Du in dem Zeitraum von ſiebzehn Jahren den Märtyrer 
Flavius bereits vergeſſen haſt, ſo ſind doch andere da, die ſeiner noch ge⸗ 
denken.“ 

Unbeſchreiblich war die Wirkung, welche dieſe Worte hervorbrachten. 
Nächſt der Liebe zu Gott und ſeinem Heilande war es das Gefühl der Ehr 
furcht vor den Märtyrern, das in jenen Tagen der Chriſtenverfolgungen 
Herz und Gemüt eines Chriſten am meiſten einnahm. Sie waren die edlen 
Helden, die für ſeinen Glauben, für das, was ihm über alles lieb und teuer 


BEREIT ae 
* 


war, bis zu einem martervollen Ende ritterlich gekämpft hatten. Das An- 
denken ihrer Geduld und ihres Glaubensmutes, ihrer Standhaftigkeit und 
bewundernswerten Leidensfreudigkeit konnte er nach ſeinem Dafürhalten 
gar nicht genug ehren. War überdies nicht die Möglichkeit vorhanden, daß 
ſchon in allernächſter Zeit die Forderung an ihn geſtellt würde, ebendieſel— 
ben göttlichen Tugenden zu beweiſen? 
Ig einem gemeinen und feigen Charakter, wie der eines Verus es war, 
ſwiegelte dies Ehrfurchtsgefühl ſich freilich nur in einem häßlichen Gegen⸗ 
bild wieder. So oft dieſer elende Heuchler, namentlich beim Beſuch der 
SGottesdienſte, ſeines heimlichen Sündenlebens erinnert und ſein Gewiſſen 
aufs neue aufgeſchreckt wurde, überfiel ihn allemal eine ſolch quälende Angſt, 
daß er glaubte, ſchon vor den Schranken des göttlichen Gerichts zu ſtehen. 


= Von einem ſolchen Angſtgefühl wurde er jetzt überwältigt. Ja, es hätte 


wohl jeder Übelthäter gezittert, wenn er ſich plötzlich einem fo offenbaren, 
einem ſo handgreiflichen Überbleibſel eines Verbrechens gegenübergeſtellt 
geſehen hätte, das, wie er ſicher geglaubt, unbekannt, wenigſtens ſchon ver— 
geſſen war. Und es war kein geringes Vergehen. So hoch die Verehrung 
war, die man einem Märtyrer entgegenbrachte, einen jo tiefen Abſcheu em— 


plfand man vor feinem Verräter. 


Die Verachtung und der Abſcheu ſeiner Mitmenſchen war jedoch nicht 
das einzige, was der Elende zu fürchten hatte. Man erzählte ſich im Volk 
ſchreckliche Geſchichten von einer mehr als menſchlichen Rache, die ſolche 
Angeber und Verräter in vielen Fällen ereilt hatte. Erinnerungen an 
ſolche Gottesgerichte drängten ſich ihm nun förmlich auf. Auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht hätte ſich keine überwältigendere Furcht zeigen können, wenn ſich die 
Erde vor ihm aufgethan hätte. Die Augen blickten ſtarr, Stirn und Wan⸗ 
gen waren mit einer geiſterhaften Bläſſe und mit kalten Schweißperlen be⸗ 
deckt, die deutlich genug zu erkennen gaben, welch heftiger Schrecken ſich 
ſeiner bemächtigt hatte. 

Über dem Ehrfurchtsſchauer, der die ganze Verſammlung beim Anblick 
des blutgetränkten Taſchentuchs durchrieſelte, war jedoch der Verbrecher faſt 
vergeſſen worden. Männer und Frauen drängten ſich zu dem Platze hin, 
wo der alte Ritter mit dem teuren Andenken ſtand. Jeder wollte es genau 
beſehen, ja, wenn moglich, an ſeine Lippen führen. So ſtark war das 
wogende Gedränge geworden, daß der Greis kaum ſeinen Platz mehr be⸗ 
haupten konnte. Der Prediger trat vor und geleitete ihn an den Altar— 
platz, den das Volk doch nicht zu überſchreiten wagte. Als nun das 
Taſchentuch von hier aus in die Höhe gehalten wurde, ſo daß alle es ſehen 
konnten, gaben ſie ſich ſchließlich zufrieden. 

Nachdem völlige Ruhe wiederhergeſtellt worden, ſetzte Antiſtius ſeine 
unterbrochene Rede fort. 
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„Im letzten Regierungsjahre Kaiſer Domitians reiſte ich nach Rom. 
Es war um die Zeit der Saturnfeſte, die, wie einigen unter Euch bekannt 
ſein mag, von den Heiden Italiens im Monat Dezember abgehalten wer⸗ 
den. Feſtlich ſah es jedoch in Rom nicht aus. Der argwöhniſche Kaiſer 
war ſo raſend vor Wut, daß niemand auch nur eine Stunde ſeines Lebens 
ſicher war, und die Gefahr war um ſo größer, je höher die Stellung war, 
die man bekleidete. Dennoch gab es einen, den jedermann für geſichert 
hielt, obſchon er dem Throne jo nahe ſtand. Dieſer Mann war Flavius 
Clemens. Er war ein Vetter des Kaiſers, und ſeine Söhne waren die 
nächſten Thronerben. Von überaus edelmütigem Charakter, war er auch 
nicht im geringſten Grade ehrgeizig. Allerdings war er ein Chriſt, und 
gegen die Chriſten wütete der Kaiſer zu der Zeit am allergrimmigſten, aber 
der Kaiſer wußte die Herzensſtellung des Flavius ſchon ſeit Jahren und 
hatte ihn nichtsdeſtoweniger zum Konſul ernannt. 

Als ich in Rom ankam, war ſeine Amtszeit nahezu abgelaufen. In 
den Iden des Dezember“ ſpeiſte ich an ſeinem Tiſch. Wir waren nämlich 
alte Freunde, die viel voneinander hielten. Da außer uns beiden niemand 
im Zimmer war, ſchüttete er ſein Herz vertraulich gegen mich aus. Unter 
anderem offenbarte er mir, wie ſehr er ſich darauf freue, ſeines hohen Amtes 
bald entledigt zu werden. „Nur noch achtzehn Tage,“ ſagte er, „dann bin 
ich frei!‘ Ach, er hatte wohl recht, ahnte aber nicht, auf welche Art und 
Weiſe er ſeiner ehrenvollen Stellung würde enthoben werden. Ich erinnere 
mich deſſen noch wohl, wie er ſeine Amtszeit als römiſcher Konſul als eine 
ſorgenvolle Zeit bezeichnete. Will ein Konſul allen Pflichten ſeines Amtes, 
die der heidniſche Staat an ihn ſtellt, genügen, ſo muß er, wie Ihr wißt, 
manches ſehen und manches thun, was ein Chriſt freilich meiden ſollte. 
Den Schauſpielen beizuwohnen, die greulichen Menſchenſchlächtereien mit 
anzuſehen, zu den öffentlichen Staatsopfern ſich einzuſtellen, das ſind Dinge, 
die er nicht thun kann, ohne ſich mit Sünden zu beflecken. 

‚Aber mein guter Vetter, der Kaiſer,“ ſagte Flavius, ‚it ſehr rück⸗ 
ſichtsvoll gegen mich geweſen. Zum Glück hat er als mein Kollege mir die 


Ausübung vieler Pflichten erlaſſen, durch die mein Gewiſſen beſchwert wor⸗ 


den wäre.“ Und dann erzählte er mir von einigen traurigen Vorkommniſſen 
in der Gemeinde. Ein gewiſſer Verus, dem die geſammelte Witwen⸗ 
ſteuer und andre Almoſengelder in Verwahrung gegeben worden waren, 
hatte davon eine größere Summe unterſchlagen. „Leider müſſen wir dies 
Geld gänzlich verloren geben. Selbſt wenn wir ihn vor Gericht verklagen 
wollten, ſo würde man uns doch nicht anhören; ja unſere Zeugen würden 
es nicht wagen, vor dem Richter zu erſcheinen. Dann erführe dieſer, daß 
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ſie zu der verhaßten „Sekte“ der Chriſten gehören, und würde ſie ſofort zum 


Märtyrertode verurteilen. Wohl ſollen wir jederzeit bereit ſein, dem Tode 
fröhlich und getroſt entgegenzugehen, wenn Gottes Stunde gekommen iſt, 
aber geradezu ſuchen ſollen wir ihn doch nicht. Ob wir daher wollen oder 
nicht, wir ſind genötigt, gegen dieſen Verus milde zu verfahren.“ Er be- 
handelte ihn auch wirklich mit größter Milde und Güte. Natürlich wurde 
ihm die Gemeindekaſſe abgenommen, aber man verlangte nicht einmal, daß 
er die von ihm unterſchlagene Summe zurückerſtatte — Flavius bezahlte 


alles aus feiner eigenen Taſche. Er that noch mehr. Nicht nur ermahnte 


er ihn aufs freundlichſte und bat ihn dringend, ſich mit Gottes Hilfe künf— 
tighin zu beſſern und ſich vor allem der Ehrlichkeit zu befleißigen, ſondern 


| erbot ſich ſogar, ihm eine Summe Geldes zu leihen, damit er ein ehrliches 


Geſchäft beginnen könne. 

Und doch klagte der Elende ihn beim Kaiſer an! Ihn bloß deſſen zu 
beſchuldigen, daß er ein Chriſt ſei, hätte nicht genügt, er wurde auch der 
Zauberei und der Verſchwörung gegen das Leben des Kaiſers angeklagt. 
Flavius pflegte in ſeinen täglichen Gebeten Domitians Namen beſonders zu 
erwähnen, da dieſer nicht nur ſein Kaiſer, ſondern auch ſein Verwandter 
war. Was thaten Verus und feine Helfershelfer? Sie überredeten einen 
ruchloſen Sklaven dazu, daß er unter Eid ausſagte, er hätte ſeinen Herrn 
Verwünſchungen und Flüche gegen den Kaiſer ausſtoßen hören. Domitian 
glaubte den Angebern — das vergoſſene unſchuldige Blut, um des willen 
ſein Gewiſſen ihn beunruhigte, ſteigerte von Tag zu Tage ſeine wahnſin⸗ 
nige Angſt und ſeinen grenzenloſen Argwohn. 

Was ich an dieſem Tage im Senatsſaal geſehen und gehört, werde ich 

mein lebelang nicht wieder vergeſſen. Es war der letzte Tag im Jahr“, 

der Tag, an dem Flavius ſein Amt niederlegen ſollte. Mit dem unnatür⸗ 

lich geröteten Geſicht, das jedem Furcht und Schrecken einjagte, der es nur 

ſah, und mit einem ſo wildfinſtern Blick, wie ich ihn ſonſt weder vorher 

noch ſeither bei einem Menſchen geſehen habe, ſaß Domitian da in ſeinem 
Senatsſeſſel. Flavius bezeugte feierlich unter Eid, daß er die Pflichten 

ſeines Amts gewiſſenhaft erfüllt habe, und verließ dann ſeinen Amtsſtuhl. 

Dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge nach hätte ſich nun der Senat 

ohne weiteres vertagt. Heute geſchah dies nicht. Man ſah, wie ſich der 

Kaiſer von ſeinem Sitz erhob. Ein Schaudern ergriff die ganze Verſamm⸗ 
lung! Die Zahl der kaiſerlichen Opfer für das faſt vollendete Jahr war 
noch nicht voll. Weſſen Name ſollte ihr noch hinzugefügt werden? 

Domitian rief den Namen eines Mannes auf, der in dem ſchändlichen 


„Der römiſche Geſchichtsſchreiber Suetonius ſagt: „Er ließ ihn faſt noch wäh⸗ 
rend feines Konſulats hinrichten.“ 
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Dienste der Angeberei alt und grau geworden war. Regulus — ſo hieß der 


ruchloſe Menſch — ſtand auf. „Ich klage Flavius Clemens des Verrats an,“ 
kam es aus ſeinem Läſtermunde. Doch was ſoll ich Euch mit der Wieder⸗ 
gabe aller der ſcheußlichen Lügen aufhalten, die man ſich nicht ſcheute aus⸗ 
zuſprechen? Wer damals angeklagt wurde, war damit auch ſchon meiſtens 
dem Tode geweiht. Von Reiſenden, die die Wüſte durchzogen haben, iſt 
mir erzählt worden, daß aus allen vier Himmelsgegenden die Geier ſofort 
in Scharen auf ein Tier zufliegen, das krank oder erſchöpft zu Boden geſun⸗ 
ken iſt. Hatte man vorher auch kein einziges dieſer gefräßigen Raubtiere 
ſehen können: kaum hat ſich das arme Laſttier in den Sand geſtreckt, ſo iſt 
der Himmel auch ſchon ſchwarz von Geiern. Ahnlich war es damals in 
Rom. Heute mochte man von einem glauben, er habe gar keine Feinde, 
wurde er aber morgen angeklagt, da konnte man ſie bereits nach Dutzenden 
zählen. 

Flavius war, wie ich ſchon erwähnt habe, ein edler Menſch, freundlich 
und gütig gegen jedermann und von tadelloſem Lebenswandel. Wäre er 
jedoch der größte Verbrecher innerhalb der Mauern Roms geweſen, es hätten 
ſich nicht mit leichterer Mühe Zeugen finden laſſen können, um Zeugnis 
gegen ihn abzulegen. Man brachte den treuloſen, elenden Sklaven herein, 
der mit frecher Stirn ſchwur, er habe ſeinen Herrn Verwünſchungen gegen 
den Kaiſer ausſtoßen hören. 

Ihr werdet mich fragen wollen, wie denn ein Sklave den römiſchen 
Geſetzen zuwider zu einem Zeugnis gegen ſeinen Herrn zugelaſſen werden 
konnte? Ach, meine lieben Brüder, man hatte ſich eine ſchändliche Liſt er⸗ 
ſonnen, um die Schwierigkeit zu heben. Man hatte ihn erſt an den Staat 
verkauft — freilich ohne Wiſſen und wider Willen ſeines Herrn! Nun 
konnte er als Zeuge auftreten, ohne daß man ſich eines Geſetzesbruchs ſchul⸗ 
dig machte. Nach ihm trat der Schurke Verus vor. Er beſtätigte des 
Sklaven Ausſage und fügte hinzu, es ſei ihm eine Beſtechungsſumme ange— 


boten worden, damit er ſchweigen ſolle. Als Beweis für dieſe Behauptung 
zog er den Brief hervor, in dem Flavius ihm die bewußte Geldanleihe ange⸗ 


boten hatte, und las aus demſelben die folgenden Worte vor: ‚Wir wollen 
die Sache als nicht geſchehen anſehen und mit Stillſchweigen übergehen. 
Mittlerweile ſoll es Dir an dem nötigen Gelde für Dein weiteres Fortkom⸗ 
men nicht fehlen. Flaccus, der Bankier, ſoll Dir 100,000 Seſterzen“ 
aushändigen.“ 3 

Nicht genug hiermit, ſtand nun ein Senator nach dem andern auf und 
wiederholte etwas, was er Flavius angeblich hatte ſagen hören, oder was 
andere aus ſeinem Munde gehört haben wollten — keinerlei Zeugnis wurde 
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zurückgewieſen. Zuletzt ſtand einer Namens Opimius auf und ſagte: 
‚Mein Herr Kaiſer und Ihr Männer vom Senat insgeſamt! Das 
ſchlimmſte Verbrechen dieſes Flavius iſt bisher noch gar nicht erwähnt wor⸗ 
den. Ich klage ihn an, ein Anhänger des verabſcheuungswürdigen Aber: 
glaubens der Chriſten zu fein.‘ 

‚DVerantworte Dich auf dieſe Anklagen,“ ſagte hierauf der Kaiſer, ſich 
zu dem Angeklagten wendend. 

Flavius erhob ſich. Gewöhnlich ſoll er, wie man ſagt, beim öffent— 
lichen Reden etwas geſtottert haben, aber an dem Tage redete er deutlich 
und ohne Anſtoß. Wir wiſſen ja, meine Brüder, wer ihm die Lippen 
öffnete. Auf alle andern Anklagen antwortete er ganz kurz, faſt verächtlich, 
entkräftete aber völlig alle Scheinbeweiſe ſeiner Schuld — d. h. ſo hätte 
jedes andere Tribunal der Welt geurteilt. Dann fuhr er fort: „Was 
jedoch „den verabſcheuungswürdigen Aberglauben der Chriſten“ anlangt, 
wie Opimius ſich auszudrücken beliebt, ſo bekenne ich mich offen dazu, 
möchte meinen Richtern jedoch die Verſicherung geben, daß eben dieſer 
„Aberglaube“ die gute Wirkung gehabt hat, mich der Ausübung meiner 
Pflichten als römiſcher Bürger, der öffentlichen wie der häuslichen, nur mit 
um ſo größerer Treue und Gewiſſenhaftigkeit hinzugeben. Ich berufe mich 
auf den Kaiſer, der mich ſeit den Tagen meiner Kindheit kennt, wie eben 
Verwandte einander kennen, und der, trotzdem er um meinen Chriſten⸗ 
glauben wußte, mir das Amt eines Konſuls anvertraut hat, das an Würde 
nur demjenigen Seiner Majeftät nachſteht. Ich berufe mich behufs Be- 
ſtätigung meiner Behauptungen auf den Kaiſer.“ 

Er wandte ſich, während er redete, zu Domitian hin. Allgemein hieß 
es, die unnatürliche, ſich ſtets gleich bleibende Röte auf dieſes Tyrannen 
Geſicht habe ihn gleichſam unzugänglich gemacht für jegliches Schamgefühl. 
Trotzdem ſenkte er ſeine Blicke zur Erde nieder und ſchwieg eine Zeitlang 
ſtill. Dann ſagte er: „Ich gebe den Fall des Flavius Clemens dem Ur— 
teile der Senatsväter anheim.“ 

Ihr werdet wieder verwundert fragen: „Iſt denn niemand dageweſen, 
der ſeinen Mund für ihn aufgethan hätte?“ Ja, ich ſah einen ſich von 
ſeinem Sitz erheben. Nachher teilte man mir mit, es ſei Cornelius Tacitus 
geweſen, ein berühmter Schriftſteller. Aber ſeine Freunde, die neben ihm 
ſaßen, ergriffen ihn bei ſeinem Mantel und zogen ihn zurück. Er ſchwieg 
denn auch. Was hätte es ihm genützt, wenn er den fälſchlich Angeklagten 
verteidigt hätte; er wäre nur mitverdächtigt und mitverurteilt worden! 

Der Kaiſer trat nun nochmals auf. ‚Wir wollen dieſen Fall bis auf mor⸗ 
gen verſchieben, rief er aus. Dann ſich an die Liktoren? wendend, befahl er: 
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„Liktoren, begleitet Flavius Clemens in fein Haus. Sehet zu, daß 


Ihr jederzeit bereit ſeid, ihn auf die Forderung des Senats hierher zurück! 


zuführen.“ 


Das hieß, wie Euch, meine Brüder, bekannt ſein mag, in jenen Schrek⸗ | 


kenstagen einem Angeklagten eine beſondere Gnade erweiſen. Man verur- 
teilte ihn nicht, um ihm Gelegenheit zu geben, ſich ſelbſt das Leben zu 
nehmen. That er dies, ſo behielt ſeine Witwe das hinterlaſſene Vermögen, 
während es ſonſt dem Staate zufiel. Ich beſuchte Flavius an jenem Abend 
in ſeinem Hauſe. Er war von Verwandten und Freunden umgeben, die 
ſämtlich auf ihn eindrangen, ſeinem Leben ſelbſt ein Ende zu machen. Seine 
Frau, die keine Chriſtin war, ſchloß ſich den ungeſtümen Bitten jener an. 
Vielleicht war es ihr um ihres Gemahls Beſitztum zu thun, das fie nicht 
verlieren mochte, damit ſie nicht über Nacht aus einer reichen Frau zur Bett⸗ 
lerin werde; jedenfalls erwog ſie die Schande, die ihr daraus erwachſen 
würde, wenn man ihren hohen Gemahl wie einen gemeinen Verbrecher hin⸗ 
richtete. In dieſem Fall würde ſie als die Witwe eines Verbrechers ange⸗ 
ſehen werden, im andern Falle würde man ſie die Witwe eines Exkonſuls 
nennen. 

Nicht einen Augenblick zögerte der teure Glaubensheld, was er thun 
ſolle. ‚Soll ich die Märtyrerkrone, die mir mein Heiland anbietet, von 
mir weijen?‘ Das war die Antwort auf alles Drängen und Bitten, 
Weinen und Flehen. So ſehr er auch ſonſt geneigt war, leicht nachzugeben, 
ja ſo willensſchwach er ſich ſonſt meiſt erwieſen hatte, hier wich er auch nicht 
um eines Haares Breite. . 

In der folgenden Nacht ſchlief er, wie mir ſpäter berichtet wurde, ſo 
ſanft und ruhig wie ein Kind. Am Tag darauf wurde er vor die Schran⸗ 
ken des Senats gefordert und zum Tode verurteilt. Wenigſtens die Hälfte 
der Senatoren hatten, von ihrem heidniſchen Standpunkt aus, ſo viel An⸗ 
ſtand, daß ſie ſich zu der Sitzung gar nicht einſtellten. Eine Gunſt erwies 
ihm der Kaiſer als Verwandter noch: er durfte ſowohl den Ort wie die Art 
und Weiſe der Todesvollſtreckung wählen. Er bat ſich den Tod durch Ent⸗ 
hauptung aus, und zwar bei dem dritten Meilenſtein auf der Straße nach 
Oſtia. Dort ſoll der heilige Apoſtel Paulus den Märtyrertod erlitten 


haben. Möglicherweiſe hatte er den großen Heidenapoſtel in ſeiner Jugend 


predigen hören, wenigſtens durfte er denſelben ſeinen geiſtlichen Vater in 
Chriſto nennen. Ich war zugegen, als er den Todesſtreich empfing, nach⸗ 
dem er ſeine Seele in JEſu Hände befohlen hatte; ich werde die Stunde 
nie vergeſſen. Das einzige Andenken aber, das mir von dieſem teuren 
Freunde geblieben, iſt dies mit ſeinem Blut durchtränkte Taſchentuch.“ — 

„Was antworteſt Du auf dieſe ſchweren Beſchuldigungen?“ ſagte der 
Prediger zu Verus. 
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5 Der Angeredete blieb ſtumm, aber ſein Schweigen war auch ein Ge— 
ſtändnis. 
4 Die Stille, die auf einmal im Kirchenſaale herrſchte, wurde peinlich. 
Keiner aus der Gemeinde ſtand auf; alle waren wie betäubt von dem, was 
fie ſoeben gehört hatten. Wenn dieſe erſchrecklichen Anklagen ihren bis 
dahin geachteten Mitbruder Verus mit Recht trafen, dann war ein tiefer 
Fall in ihrer Mitte geſchehen, ja dann hatten ſie ohne ihr Wiſſen einen 
Mann in die Gemeinde aufgenommen, der, als er zu ihnen kam, ohne Zwei— 
fel noch keine Buße gethan hatte für ſeine vorigen greulichen Sünden. 
= Da ſich unter den Brüdern niemand regte, ergriff der Prediger wieder 
das Wort. Er redete einige ſehr ernſte Worte über den vorliegenden trau— 
rluigen Fall, erinnerte aber daran, daß die Gemeinde ja nicht zu eilig handeln 
dürfe. (In jener ernſten Zeit kam es nämlich leicht vor, daß man im Eifer 
den Bindeſchlüſſel etwas ungeſtüm handhabte.) Er forderte Antiſtius auf, 
Beweiſe zu erbringen, daß jener Verus, der an dem Tode des Märtyrers 
Flavius Clemens ſchuld ſei, und der Verus, den ſie alle ihren Mitbruder 
nannten, eine und dieſelbe Perſon ſei. 

Der Greis erzählte hierauf, wie zuerſt ein Verdacht in ſeinem Herzen 
rege geworden ſei, und wie mehrere an und für ſich geringfügige Umſtände 
ihn immer mehr darin beſtärkt hätten, bis ſchließlich der Verdacht zur Ge— 
wißheit geworden ſei. Dann teilte er den Brüdern noch kurz mit, wie er 
die Entdeckung gemacht habe, daß dieſer Verus hier wieder dieſelben unehr— 
lichen Praktiken triebe wie vor Jahren in Rom, und verſprach, bei der näch— 
ſten Zuſammenkunft der Gemeinde die nötigen Einzelheiten darlegen zu 
wollen, falls dies nötig ſein ſollte. 

Der Angeklagte beobachtete beharrliches Schweigen. 

Als auch alle Mahnungen der übrigen Brüder, die ſich nun mit ernſten 
und doch auch herzlichen Worten an ihn wandten, nichts fruchteten, begann 
der Prediger wieder und ſagte: 

„Verus, Du haſt gehört, was für furchtbare Klagen gegen Dich vorge— 
bracht worden ſind. Es gereut uns nicht etwa, daß wir die erſten Klagen 
haben dahingeſtellt ſein laſſen. Mögen ſie auf Wahrheit beruhen oder nicht 
— es muß uns jetzt freilich ſcheinen, als ob erſteres der Fall jet —, jo hat— 
ten wir doch nur einen Zeugen. Gott wolle verhüten, daß wir als chriſt— 
liche Gemeinde weniger gewiſſenhaft verfahren ſollten als ein heidniſcher 
Richter; aber gegen die Anklagen des Bruders Antiſtius haſt Du Dich 
nicht zu verteidigen geſucht. Du haſt aber auch Deine Schuld noch nicht ein— 
geſtanden, noch viel weniger Reue und ernſte Traurigkeit über Dein ſchänd— 
liches Sündenleben gezeigt und die Brüder um Verzeihung gebeten. Wir hät— 
ten daher nach dem Vorgang des heiligen Apoſtels Paulus wohl die Macht 
und das Recht, Dich dem Satan zu übergeben und Dich ſofort hinauszuthun. 


Doch wollen wir Dir noch Bedenkzeit geben. Wir bitten und 
thue Buße über Deinen überaus ſchweren Fall, dann ni um 6 
wieder in Gnaden an; denn wo die Sünde mächtig geworden, da ifl 
Gnade noch mächtiger, und das Blut JEſu Chriſti macht uns rein von | 
Sünde. Wenn Du jemand beſtohlen oder betrogen haſt, ſo erſtatte es 
wieder und beweiſe damit wie Zachäus, daß es Dir mit Deiner Buße ein 
voller Ernſt iſt. Für heute aber verlaß dies Gotteshaus; denn an der 
Feier des Mahles des HErrn kannſt Du heute mit der Gemeinde nicht teil- 
nehmen.“ 98 Fr a 
Dem als Mörder und Dieb offenbar Gewordenen war der Verſamm⸗ 
lungsraum der Chriſtengemeinde ſchon längſt zu enge geworden. Die Auf⸗ 
forderung, denſelben zu verlaſſen, kam ihm daher ſehr erwünſcht. Er ſtand 
auf und ging mit zur Erde geſenktem Haupt aus dem Saale hinaus. Nie 
ganze Gemeinde erhob ſich von ihren Sitzen und ſchaute mit teils erſchrok⸗ 
kenen, teils betrübten Mienen dem Hinausgehenden nach. 8 3 
Als ſich die Thür hinter ihm geſchloſſen hatte, ermahnte der Paſtor die 
Brüder, des armen Verus doch in ihren Gebeten zu gedenken, ob Gott der 1 
HErr ihm noch Gnade zur Buße verleihen wolle, und auf ſich ſelbſt acht zu IR: 
geben, daß ſie nicht auch am Glauben Schiffbruch litten. „um jo mehr,“ 
fügte er hinzu, „da der Satan wieder ſehr geſchäftig iſt in den Kindern des 
Unglaubens. Ich zweifle nicht daran, daß wir bald bis aufs Blut werden 
widerſtehen müſſen. Die weltlichen Herren ratſchlagen in letzter Zeit 
wieder beſonders eifrig wider den HErrn und ſeinen Geſalbten. Erſt 
geſtern habe ich erfahren, daß das Gerücht nicht gelogen hat, welches be 
ſagte, daß der heilige Ignatius von Antiochien auf Befehl des Kaiſers in 
Rom den wilden Tieren vorgeworfen worden ſei. Die Verfolgung, die 
nun wieder in Rom wütet, wird ſich aber auch in kürzeſter Friſt über die 
Provinzen erſtrecken, und wir dürfen uns nicht der Hoffnung hingeben, daß 
wir verſchont bleiben werden. An Angebern wird es nicht fehlen. Ja, ich 
muß es ſagen, ich fürchte, dieſer Verus kommt nicht bußfertig zu uns zurück; 
und was haben wir dann von einem ſolchen Mann zu erwarten? — Es ge- 
ziemt uns daher, daß wir jederzeit bereit ſeien. Begebt Euch nicht ohne 
Not in Gefahr, es möchte ſonſt der Hochmut vor dem Fall kommen. Nur 
zu oft ſchon ſind gerade diejenigen, die zu kühn und vermeſſen waren, in der 
Stunde der Gefahr nicht ſtandhaft geblieben und haben daher den Namen 
Chriſti geſchändet und ihre eigne Seele ins Verderben geſtürzt. Soviel an 
Euch iſt, jo leget Fleiß an, daß Ihr ſtille ſeid. Wenn dann ohne Euer 
Suchen die Zeit kommt, da Ihr den, der für Euch geſtorben iſt, ſelbſt ange- 
ſichts der ſchwerſten Martern bekennen ſollt, ſo werdet Ihr, wenn Gott Kro 
und Gnade verleiht, deshalb nicht um ſo weniger glaubensmutig ſein. 
dieſe Zeit wirklich an uns heran, ſo werde ich dann, ſo der HErr will, 
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mit noch weiterem Rate beiſtehen, und ſollten wir uns der drohenden Gefahr 
wegen in dieſem Gebäude nicht mehr verſammeln dürfen, ſo werden wir 
vielleicht anderswo zuſammenkommen können.“ 
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0 Nachdem dann noch das Nachtmahl des HErrn gefeiert worden war, 
an dem in jenen Tagen ſämtliche Verſammelte teilzunehmen pflegten, 
wurde die Gemeinde mit dem Segen des HErrn entlaſſen. 
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3. Eine chriſtliche Familie. 

Wir begleiten eine kleine Geſellſchaft aus der Kapelle Kommender nach 
ihrem Heim, einem Landhauſe, das noch eine Meile weiter von der Stadt 
entfernt liegt. Vier Perſonen ſind es, deren Gaſtfreundſchaft wir in An⸗ 
ſpruch nehmen, ein Ehepaar und deren zwei Töchter. 

Das Haupt der Familie iſt ein Mann von etwa ſiebzig Jahren. Aber 
obwohl die Bewohner des Morgenlandes ſchneller altern, als dies in unſe⸗ 
rem weiter nördlich gelegenen Klima der Fall zu ſein pflegt, ſo ſähe man es 
ihm auf den erſten Blick doch kaum an, daß er ſo hoch bei Jahren iſt, wenn 
ſein zwar langes und noch üppiges, aber doch bereits ſtark ergrautes Haar, 
das unter feinem breitrandigen Hute hervorſchaut, es nicht verriete. Er 
hat noch einen feſten Schritt, ſeine Haltung iſt noch eine gerade, auf den 
Wangen ſpielt noch ein geſundes Rot, und die Augen ſind noch voll jugend⸗ 
lichen Feuers. Dennoch hat er in ſeinem Leben ſchon mannigfachen ſchweren 
Dienſt gethan. Bion, ſo hieß er, war von Geburt ein Syrer. In ſeinen 
jungen Mannesjahren war er in Begleitung des Tributärkönigs Antiochus, 
dem die Römer das nördliche Syrien zur Verwaltung übergeben hatten, 
nach Jeruſalem gezogen, um bei der Belagerung dieſer dem Untergange ge⸗ 
weihten Stadt thätig zu ſein. Ein heißblütigeres und leichtſinnigeres 
Kriegerpaar hätte man ſchwerlich finden können als den jungen Prinzen und 
ſeinen Adjutanten und Günſtling. Sie verlachten die vorſichtigen Römer, 
die nur mit Hilfe der altbewährten Laufgräben die Belagerung ausführten. 
„Wir wollen Euch zeigen, wie man in die Stadt hineinkommt!“ hatte Bion vor 
dem Centurio prahlend ausgerufen, als dieſer ihm die Feſtungswerke 
zeigte. 

Natürlich ging ihr waghalſiger Anſturm kläglich in die Brüche. Wenn 
man die Stadt auf dieſe Weiſe mit Erfolg hätte ſtürmen können, dann wäre 
es den Römern ſchon längſt gelungen., Kaum die Hälfte der Syrer, die ſich 
in dies tollkühne Unternehmen geſtürzt hatten, kamen lebend in ihr Heer⸗ 
lager zurück. Bion war einer von denen, die mit dem Leben davonkamen, 
aber er war ſo ſchwer verwundet, daß er ſich an dem letzten erfolgreichen 
Sturmlauf nicht beteiligen konnte. Doch ging ihm nicht nur an ſeinem 
Offiziersſold nichts ab, ſondern er avancierte auch trotzdem, jo daß er vor 
vollendetem fünfundzwanzigſtem Lebensjahre zum Oberbefehlshaber der 
ſyriſchen Armee, deren Stärke man von Rom aus genau vorgeſchrieben 
hatte, emporgerückt war. 

Mit dieſem ehrenvollen Poſten hätte er ſich wohl zufrieden geben kön⸗ 
nen, zumal auch ſein Sold, der ihm aus der bekanntermaßen beſtgefüllten 


Schatzkammer Aſiens ausbezahlt wurde, geradezu ein glänzender war. 


Wenn er ſich damit begnügt hätte, nur den Soldaten zu ſpielen, ſo wäre er 
mit ſeiner Stellung auch gewiß zufrieden geweſen. Aber er war eben nicht 
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zufrieden; fein ruheloſer Geiſt trieb ihn, ſich mit den Parthern in ver⸗ 
ſchiedene Intriguen einzulaſſen. Da fiel dem römiſchen Statthalter ein 
Brief in die Hände, in dem von einem Kompakt mit den Parthern die Rede 
war, und die Folge war, daß er fliehen mußte und ſeinen Verfolgern mit 
knapper Not entkam, als er über den Euphrates ſetzte. Die Parther, bei 
denen er nun Kriegsdienſte annahm, gaben ihm Gelegenheit genug, ſeine 
Kampfesluſt zu befriedigen, indem ſie ihn gegen die wilden Stämme 
ausſchickten, die fortwährend raubend und plündernd in ihre nördliche und 
öſtliche Grenze einfielen. 

Seine waghalſige Kühnheit trug ihm wieder Beförderung ein und dieſe 
— Neid und Feindſchaft. Um ein Haar hätte ihn ein Pfeil getroffen, den 
nur einer ſeiner eignen Leute hatte abſchießen können. Zwei Nächte ſpäter 
wurden die Stricke an ſeinem Zelt plötzlich durchſchnitten, und es hätte nicht 
viel gefehlt, ſo hätten die Dolche, die mehrmals durch das Zelttuch geſtoßen 
wurden, während er ſich aus den Ruinen herauszuarbeiten ſuchte, ſeinem 
Leben ein Ende gemacht. Bald darauf wurde ihm ein Becher vergifteten 
Weins gereicht, aber glücklicherweiſe hielt ihn ein gewiſſer Argwohn, über 
den er ſich freilich keine Rechenſchaft zu geben wußte, davon ab, ihn an die 
Lippen zu ſetzen. Das waren deutliche Winke. Ohne irgend jemand ein 
Wort zu ſagen, verließ er ſein Zelt und kehrte dem Lande der Parther den 
Rücken. 8 

Wohin ſich nun wenden? Das war die ſchwierige Frage, die ſich ihm 
aufdrängte. Die ganze civiliſierte Welt beſtand damals aus zwei Reichen: 
dem römiſchen Weltreich und dem Reich der Parther. In keinem von beiden 
war er ſeines Lebens ſicher. Ihm bliebe nichts anders übrig, meinte er bei 
ſich ſelbſt, als ein Straßenräuber zu werden, und demgemäß handelte er 
auch. Die Straßenräuberei war zu jener Zeit ein äußerſt gefährliches Ge⸗ 
ſchäft; denn die Römer hielten ſich ſozuſagen für allein berechtigt, die Un⸗ 
terthanen ihrer aſiatiſchen Provinzen auszuplündern, und waren den 
Straßenräubern hauptſächlich aus dieſem Grunde ſcharf auf den Ferſen. 
Von Räuberbanden, denen er ſich anſchloß, wurde eine nach der andern 
ausgehoben. Endlich verband er ſich mit einer, die ihr Unweſen in der 
Umgebung der Stadt Epheſus trieb. Der Räuberhauptmann war ein 
bildhübſcher Mann von feinem, anziehendem Außeren, der lediglich infolge 
ſchamloſer Bedrückung, welcher römiſche Beamte ſich ſchuldig machten, in 
ein ſolches Verbrecherleben geraten war. Bion, der um einige Jahre älter 
war als ſein Anführer, wurde mit dieſem eng befreundet, und es gelang den 
beiden, die ihnen untergebene Bande von Räubern und Mördern ſo weit im 
Zaum zu halten, daß Hinmordung der Angefallenen unter ihr verhältnis— 
mäßig ſelten vorkam. 

Doch bald trat ein Ereignis ein, das beſtimmt war, Bions ferneren 
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Lebensgang ganz anders zu geſtalten. Er und der Hauptmann lauerten 
eines Tages auf der Straße, die von Epheſus über die Höhenzüge des 
Tmolusgebirges nach Smyrna führte, einem Steuereinnehmer auf, der mit 
ſchwergefüllten Geldſäcken des Weges kommen ſollte. Es dauerte nicht 
lange, da kam ein Mann ohne jegliche Begleitung den ſteilen Weg, der ſich 
um die bewaldete Gebirgswand ſchlängelte, langſam dahergeritten. Die 
zwei Räuber ſchoſſen plötzlich aus ihrem Verſteck hervor und ſtanden im 
nächſten Augenblick vor dem Reiter. Bion ergriff den Eſel beim Zaumge⸗ 
biß, während ſein Räubergenoſſe den Reiter aufforderte, ihm alles Geld zu 
geben, das er bei ſich habe. Dieſer aber, dem der lange Reiſemantel nicht 
nur die ganze Geſtalt, ſondern auch das Geſicht verdeckte, ſagte mit äußerſt 
lieblich klingender Stimme: „Silber und Gold habe ich nicht; was ich 
aber habe, das gebe ich Dir.“ In demſelben Moment ſchlug er den Man⸗ 
tel zurück, mit dem er ſein Geſicht verdeckt hatte. Hätte der Räuber anſtatt 
des freundlichen, liebevollen Antlitzes, ſtatt der freundlich blickenden, auf 
ihn gerichteten Augen, in denen ſich zärtliches Mitleid mit einem tiefgefal⸗ 
lenen Mitmenſchen kund gab, einen grinſenden Totenſchädel erblickt, er hätte 
nicht erſchrockener ſein können. Er wandte ſich, um ſchleunigſt die Flucht 
zu ergreifen. 

Mit einer Behendigkeit, die man von einem ſo alten Greis nicht mehr 
erwartet haben würde, ſprang der Reiter von ſeinem Eſel, folgte dem 
Fliehenden nach und erwiſchte ihn bei ſeinem Mantel. 

„Mein Sohn,“ rief er bittend, „höre mich doch an. Vor vier Jah⸗ 
ren ließ ich Dich in der Hut des Biſchofs Polydorus von Smyrna. Als 
ich zwei Jahre darauf meine Viſitation der Kirchen beendet hatte, kehrte ich 
in Smyrna ein. Ich erkundigte mich nach Dir, aber man ſagte mir, Du 
hätteſt die Stadt verlaſſen. Einige behaupteten, Du hätteſt Dich in die 
Berge geflüchtet und ernährteſt Dich vom Räuberhandwerk. Ich ging zu 
Polydorus und fragte ihn: ‚Wo ift der Schatz, den ich Deinen Händen 
anvertraut habe?“ Er verſtand mich nicht. ‚Du haft mir keinen Schatz in 
Verwahrung gegeben,“ gab er mir zur Antwort. „Ja,“ ſagte ich, ‚ich über⸗ 
gab Dir einen Schatz, den mir der HErr anvertraut hatte, die Seele des 
Jünglings Eucrates.“ 

Dann machte ich mich auf, Dich zu ſuchen. Denn wenn ich den Schatz 
einem untreuen Haushalter übergeben hätte, hätte mein HErr und Heiland 
ihn von meinen Händen gefordert. Aber Gott dem Vater und ſeinem lieben 
Sohne JEſu Chriſto ſei Dank, daß ich Dich wiedergefunden habe! Gewiß⸗ 
lich wirſt Du, mein Sohn, mir dieſen Schatz nicht wieder entreißen.“ 

Der gute Hirt, der hier auf den Bergen ſein verirrtes Schäflein geſucht 
und gefunden hatte, war der Apoſtel St. Johannes. In den überaus 
herzlichen Worten, die aus einem von der Liebe Chriſti durchdrungenen 


Herzen kamen, lag eine nahezu unwiderſtehliche Überredungskraft. Noch 
ehe die Schlußworte ſeiner flehentlichen Bitte verklungen waren, lag der 
junge Menſch ſchluchzend zu ſeinen Füßen, und wenige Augenblicke darauf 
befanden ſich die drei auf dem Wege nach Epheſus; denn Bion wollte 
ſeinen Freund nicht verlaſſen, ja auch er war durch die Worte des Greiſes 


„Er wandte ſich, um ſchleunigſt die Flucht zu ergreifen.“ 


auf eine ihm ganz unerklärliche Weiſe mächtig bewegt worden. Gottes 
Geiſt, den er freilich noch nicht kannte, hatte an ſeinem Herzen angeklopft. 

Der teure Apoſtel des HErrn beſaß in Epheſus nicht geringen Einfluß. 
Ein unbeſchreiblich liebenswürdiges Weſen kennzeichnete dieſen Jünger, den 
IeEſus beſonders lieb hatte, eine Liebenswürdigkeit, die ihm ſelbſt die Her: 
zen mancher Feinde des Chriſtentums geneigt machte. Eine Art ehrfurchts— 
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voller Scheu trug man ihm allfeitig entgegen. Das Gerede ging, daß 
Gottes ſchützende Hand in ganz beſonderem Maße über ihm walte, ſo daß 
ihm kein Menſch etwas anhaben könne, während die übrigen Apoſtel bereits 
ſämtlich den Märtyrertod geſtorben waren. Es war ihm ſomit ein leichtes, 
bei dem römiſchen Statthalter völlige Amneſtie für ſeine beiden Schützlinge 
und Schüler zu erwirken und ſogar dieſes zu erreichen, daß dem Eucrates 
ſein vom Staate eingezogenes Gut zurückerſtattet wurde. Der junge Mann 
vergaß aber ſeinen Freund Bion nicht, ſondern machte ihn zu ſeinem Päch⸗ 
ter und verkaufte ihm ſpäter ſein Gut, das ganz in der Nähe der Stadt 
Nicäa gelegen war. 

Unterdeſſen hatte Bion ſich von dem heiligen Apoſtel unterrichten 
laſſen, und der Heilige Geiſt hatte ihm das Herz aufgethan, daß er das 
ſeligmachende Wort Gottes willig aufnahm. Im Herbſt war es geweſen, 
als er dem Räuberleben entſagte, und zu Pfingſten des nächſten Jahres be⸗ 
fand er ſich unter denen, die an dieſem Tage die heilige Taufe empfingen. 

Unter den Neubekehrten war keiner eifriger und um ſein Seelenheil be⸗ 
ſorgter als Bion. Das feurige Temperament, das er mit ſeinem ehrwür⸗ 
digen Lehrer teilte, wurde nicht gedämpft, es wurde nur geheiligt und be⸗ 
reitet für den Dienſt ſeines Heilandes. 

Während ſeines Aufenthaltes in Epheſus hatte er neben dem himm⸗ 
liſchen Frieden auch irdiſches Glück gefunden. 

Einer der treueſten und zuverläſſigſten Laiengehilfen der Gemeinde zu 
Epheſus war ein gottesfürchtiger Centurio, der unter Titus gedient hatte, 
als dieſer Jeruſalem belagerte. Bion erkannte in ihm den Offizier wieder, 
der als Diener ſeines damaligen Herrn ſeine prahleriſchen Reden mitange⸗ 
hört hatte, deren er ſich nun ſchämte, und der ihn dann auf ſeinem langwieri⸗ 
gen Krankenlager gepflegt hatte. Die Freude bei der Wiederbegegnung der 
beiden früheren Kameraden war groß. 

Neben der herzlichen Freundſchaft, die ihm von ſeiten des Manilius 
erwieſen wurde, feſſelte ihn bald noch etwas anderes an das gaſtliche Haus 
ſeines Freundes. Deſſen Adoptivtochter Rhoda bildete nach und nach einen 
immer ſtärkeren Anziehungspunkt. Manilius hatte die nun blühende Jung⸗ 
frau an dem ſchrecklichen Tage, als die Zerſtörung der heiligen Stadt ihren 
Anfang nahm, als ſiebenjähriges Mädchen in einem brennenden Haufe ge- 
funden. Ihr Vater war in dem letzten verzweifelten Widerſtand, den ſeine 
verblendeten Volksgenoſſen gegen den eindringenden Feind geleiſtet hatten, 
tödlich verwundet worden und hatte ſich mühſam in feine Wohnung ge- 
ſchleppt, wo nun das durch die Schreckniſſe der Belagerung über ihre Jahre 
hinaus gereifte Kind vergeblich ſich abmühte, den Blutfluß zu ſtillen, der 
aus den Wunden ihres ſterbenden Vaters quoll. 

Väterliche Beſorgnis um ſein unmündiges Kind ließ den Juden ſeinen 
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Haß gegen die Römer auf einige Augenblicke vergeſſen. In gebrochenem 
Latein bat er Manilius dringend, ſich ſeiner Tochter treulich anzunehmen. 
Für einen bisher trägen und ſorgloſen Soldaten war das eine ganz unge— 
wohnte Verantwortung, die er damit auf ſich nahm, aber es ſchien, als ob 
er auf einmal einen nüchternen Sinn bekommen hätte. Er machte ſeinem 
Tribun die nötige Anzeige und erhielt von dieſem die Erlaubnis, die ihm 
Ranbefohlene Waiſe ins Lager zu führen. Von da aus wurde ſie denn jo 
bald als thunlich nach Cäſarea gebracht und einem ihm bekannten Kaufmann 
zur einſtweiligen Pflege überwieſen. 

Er hätte aus der von den römiſchen Soldaten rein ausgeplünderten 
Stadt keine Beute davontragen können, die ihm von größerem Nutzen ge— 
weſen wäre als die kleine Rhoda. Sie hatte von ihrer Mutter, die der 
HErr vor dem letzten ſiegreichen Belagerungsſturm zur ewigen Ruhe hatte 
eingehen laſſen, viel von ihrem teuren Heiland gehört und denſelben lieben 
gelernt, und wie ſie nun nach herziger Kindesart ihrem Pflegevater von 
SEju Leiden und Sterben zum Heile aller Sünder erzählte, da hörte dieſer 
mit einer Aufmerkſamkeit zu, die er einer älteren Perſon ſchwerlich geſchenkt 
haben würde. 

Als der Lohn für die bei der Belagerung geleiſteten hervorragenden 
Dienſte ausgeteilt wurde, erhielt er eine lebenslängliche Anſtellung zu 
Epheſus. Hier kam er unter den Einfluß des Apoſtels Johannes, und hier 
wurde er nebſt ſeiner Gemahlin und der kleinen Rhoda in die chrijtliche Ge— 
meinde aufgenommen. 

Rhoda war nun eine hübſche Jungfrau von zweiundzwanzig Jahren, 
doch hatte ſie noch keinem Freier ihr Herz geſchenkt. Als aber Bion kam, 
der ein ſo abenteuerliches Leben geführt und der auf ſo außerordentliche 
Weiſe bekehrt worden war, da nahm dieſer noch in der vollſten Blüte ſeiner 
Manneskraft ſtehende ehemalige Kriegsheld ihr Herz im Sturm gefangen. 
Die Hochzeit der glücklich Verbundenen fand am Tage nach des Bräutigams 
Taufe ſtatt, und ehe das Jahr zu Ende gegangen, waren ſie auf ihre jetzige 
Farm gezogen. 

Rhodas Lebensgang iſt in dem ihres Mannes mit eingeſchloſſen. Von 
Natur zwar eines ſanften und zarten Gemüts, hatte ſie doch einen feſten 
Charakter, und obgleich ſie im übrigen nie auf ihrer Meinung beſtand, ſo 
daß auf den erſten Blick der Schein erweckt wurde, als ſei ſie faſt zu nach— 
giebig, ſo ſtand ſie doch unbeugſam feſt in allen Glaubens- und Gewiſſens— 
fragen, denn ſie war eine ernſte, überzeugungstreue Jüngerin JEſu. 

Die zwei Töchter des Hauſes, Rhoda und Cleone, waren, was äußere 
Erſcheinung und Leibesgeſtalt betraf, einander merkwürdig ähnlich, aber 
deſto ungleicher war ihr Charakter. Sie waren Zwillinge, aber wohl ſel— 
ten findet ſelbſt bei Zwillingsgeſchwiſtern eine ſo innige gegenſeitige Zunei— 
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gung ftatt, wie man ſie in dieſem Falle wahrnahm, jo daß eins in dem 
andern ganz aufzugehen, eins nur für das andere zu leben ſchien. Rhoda 
war die ältere von beiden und gleichſam der leitende Geiſt. Die größere 
Willensſtärke, die ihr eigen war, hätte ein ſcharfer Beobachter ſchon in ihrem 
Geſichte leſen können. Wer die beiden bloß flüchtig anſah, merkte nicht den 
geringſten Unterſchied des Naturells, wer ſie aber kannte, verwechſelte ſie 
nie. Bislang war ihr Leben ſo ruhig dahingefloſſen, daß bei dem beſtehen⸗ 
den herzinnigen geſchwiſterlichen Verhältnis ſich ihnen noch kaum eine Ge— 
legenheit geboten hatte, in einer Sache verſchiedener Meinung zu ſein. In 
den weniger bedeutenden Angelegenheiten, mit denen ſie bei ihrer täglichen 
Berufsarbeit in Berührung gekommen waren, hatte ſich Cleone ſtets ohne 
Zögern dem Willen ihrer Schweſter untergeordnet. Jetzt ſtand aber eine 
Zeit bevor, in der die herzliche Zuneigung beider zu einander und Rhodas 
Einfluß auf eine ſchwerere Probe geſtellt werden ſollte. 
4. Freien oder dienen? 

An Bewerbern fehlte es Rhoda und Cleone keineswegs. Selbſt wenn 
ſie Töchter unvermögender Eltern geweſen wären, würden ſich genug Freier 
gefunden haben, die um Herz und Hand ſo hübſcher und tugendreicher Jung— 
frauen angehalten hätten. Aber es war bekannt, daß ſie eine anſehnliche 
Mitgift erhalten würden; denn nicht allein hatte Gott der HErr Bions 
Haus und ſeiner Hände Arbeit reich geſegnet, ſondern ſeine Gemahlin hatte 
auch die namhaften Erſparniſſe ihres Pflegevaters Manilius geerbt, die 
dieſer aus ſeinem Jahresgehalt und aus den Nebeneinnahmen ſeines Amtes 
erübrigt hatte. 

Alle Freier jedoch, die Rhodas Herz zu gewinnen ſuchten, bemühten ſich 
ganz vergebens. Nicht als ob ſie ein Gelübde der Eheloſigkeit abgelegt 
hätte, das ſie zu halten ſich verbunden erachtet hätte. Dahin war es zu 
Anfang des zweiten Jahrhunderts noch nicht gekommen, obwohl die unbib⸗ 
liſche Anſchauung, als ſei die Eheloſigkeit ein Beweis beſonderer Frömmig⸗ 
keit oder gar etwas Verdienſtliches vor Gott, ſchon hier und da, wenngleich 
nicht allemal ausgeſprochenermaßen, Vertreter fand. Dieſer Wahn hatte 
ſich der Kindlichgläubigen noch nicht bemächtigt. Dennoch hätten Liebes- 
und Heiratsgedanken einer Nonne nicht ferner liegen können als ihr. Sie 
ſonderte ſich durchaus nicht von menſchlicher Geſellſchaft ab, dachte auch gar 
nicht daran, ſich der Pflichten und Geſchäfte des alltäglichen Lebens zu ent- 
ziehen oder ſich keine erlaubte Freude mehr zu gönnen. Sie beteiligte ſich 
fleißig an jeglicher Arbeit. Niemand konnte die Kühe ſo ſchnell melken oder 
mit ſo geſchickter Hand Butter machen wie ſie. Auf dem Erntefelde folgte 
ſie den Schnittern, und im Garbenbinden that es ihr keiner zuvor. Zur 
Zeit der Weinernte, bei der den Frauen die Arbeit zufiel, die purpur⸗ und 
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bernſteinfarbenen Trauben den Männern zu bringen, die die Kelter traten, 
hatte ſie ihre Körbe meiſtens eher als andere gefüllt. War unter den friſch— 
geworfenen Kälbern oder Lämmern ein Schwächling, das beſonderer Pflege 
bedurfte, oder trat noch kaltes Wetter ein, nachdem die erſten Küchlein aus— 
gekrochen waren, ſo verſtand ſie ßes ams beſten, ſich derſelben mit ſolcher 
Sorgfalt und ſolchem Geſchick anzunehmen, daß die armen Tierchen unter ihrer 
Pflege prächtig gediehen. Es war, als wenn ſie ganz beſonders dazu be— 
rufen ſei, andern zu dienen. Wohl hat jede Frau, ja jeder Chriſt, er ſei, 
wer er ſei, den göttlichen Beruf, ſein Leben dem Dienſte des Nächſten zu 
widmen, aber es giebt immer einige, die ſich dieſem Dienſte mit einem ſol⸗ 
chen Eifer hingeben, daß ſie darüber jegliche Bequemlichkeit und alſo auch 
die Familienfreuden zu opfern bereit ſind. Zu dieſen zählte Rhoda. Selbſt 
der kühnſte Liebeswerber fühlte es in ihrer Geſellſchaft ſehr bald deutlich 
heraus, daß Heiratsgedanken in ihrem Herzen keinen Raum hatten. Nie 
hatte ſie es nötig, ein direktes Abſagewort zu ſprechen, denn jeder Heirats— 
luſtige merkte es, daß ſie nach dieſer Seite hin unnahbar war. Allgemein 
aber genoß ſie die Achtung aller, die ſie kannten. 

Das Nächſtliegende war, daß ſie ihre Dienſte der Gemeinde, welcher ſie 
angehörte, anbot. Gelegenheit dazu war reichlich vorhanden. In der 
chriſtlichen Kirche der erſten Jahrhunderte pflegte man erprobte gottesfürch— 
tige Frauen als Diakoniſſen anzuſtellen. Es ſchien dies beſonders ſo lange 
geboten, als die griechiſche Sitte allgemein herrſchend blieb, nach welcher die 
Frauen zum großen Teile abgeſchloſſen leben mußten. Frauen, die Rats 
oder Hilfe bedurften, wünſchten von weiblichen Beratern, Helferinnen und 
Pflegerinnen beſucht und bedient zu werden. So leſen wir unter anderem 
von der liebeseifrigen Phöbe, die St. Paulus den Chriſten Roms in ſeiner 
Epiſtel mit ſo herzlichen Worten empfiehlt, daß ſie am Dienſte der Gemeinde 
zu Kenchrea war. Nach dieſem Amt ſtand auch Rhodas dienſtwilliger 
Sinn. Ein Hindernis jedoch, in dasſelbe jetzt ſchon gewählt zu werden, 
war ihre Jugend. Hatte doch auch der große Heidenapoſtel davor gewarnt, 
dies Dienſtamt ganz jungen weiblichen Perſonen anzuvertrauen. Wurde 
dieſer Mahnung leider auch nicht mehr überall entſprochen, ſo zögerte der 
Hauptprediger der Gemeinde doch, eine ſo junge Perſon wie Rhoda anzu⸗ 
ſtellen. Denn wenn auch kein Gelübde oder Eid gefordert wurde, ſo hielt 
man doch dafür, daß, wer ein ſolches Amt übernehme, demſelben auch ſein 
Lebenlang treu bleiben ſollte. Bion und ſein Weib waren auch nicht etwa 
ungehalten darüber, daß ihre Tochter wenigſtens jetzt noch nicht in dieſen 
Dienſt treten ſollte. Sie hatten zwar ihren Heiland zu lieb, als daß ſie ihr 
ein Hindernis in den Weg gelegt hätten, ihm und ſeiner Kirche ihrer Nei⸗ 
gung zufolge zu dienen, aber es wollte ihnen doch ſchwer werden, zu dem 
Vorhaben ihrer geliebten Tochter freudigen Herzens ihre Zuſtimmung zu 
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geben. Einmal müßten ſie dann ihre Anweſenheit im Hauſe faſt immer 
entbehren; zum andern aber verhehlten ſie ſich nicht, daß ihre Tochter im 
Fall einer neu ausbrechenden Verfolgung, die vielleicht nicht mehr allzufern 
ſei, als Diakoniſſin derſelben zuerſt zum Opfer fallen würde. 

Wozu fie aber ſelbſt jo große Luſt verſpürte, dafür ſuchte fie auch ihre 
Schweſter zu gewinnen. Nichts hätte ſie mehr beſtimmen können, in ihrem 
Vorhaben wankend zu werden, dennoch mochte ſie den Gedanken gar nicht 
faſſen, daß Cleone ihr hierin nicht zur Seite ſtehen ſollte, und verbannte 
ihn daher mit gewohnter Willenskraft aus ihrem Herzen. Es wäre freilich 
beſſer geweſen, ſie wäre zu der Einſicht gekommen, daß Cleone ganz anders 
veranlagt war als ſie. Sie mußte doch ſchon längſt die Beobachtung ge⸗ 
macht haben, daß ihrer Schweſter Neigung offenbar dahin ſtand, ſich einſt 
glücklich verehelicht zu ſehen. Ihre eignen Wünſche hätten in einer ſolch 
wichtigen Lebensfrage zurücktreten ſollen. Aber weil ſie ſelbſt es für das 
höchſte Erdenglück erachtete, ihr Leben im Dienſte ihrer hilfsbedürftigen 
Mitmenſchen in Chriſto zu verzehren, ſo meinte ſie, ihre ſo innig geliebte 
Schweſter müſſe ebenfalls ſich dem ſchönen Diakoniſſenberufe widmen. 

Cleone würde ſich dem mit Entſchiedenheit ausgeſprochenen Wunſche 
ihrer Schweſter wohl auch ohne Sträuben gefügt haben, hätte nicht ein ge⸗ 
wiſſer Umſtand ſie gegenteilig beeinflußt. Unter den Bewerbern um ihre 
Hand war einer, dem ihr Herz in Liebe entgegenſchlug. 

Clitus, ſo hieß der junge Mann, von Geburt ein Athener, war in dem 
Gefolge des römiſchen Statthalters Plinius nach Bithynien gekommen. Er 
hatte ſich als Student auf der Univerſität Athens rühmlichſt hervorgethan. 
Als Plinius der Muſenſtadt einen Beſuch abſtattete, war ihm der ehrenvolle 
Auftrag geworden, den hohen Gaſt mit einer Bewillkommnungsrede im 
Namen der Bürger der Stadt zu begrüßen, obgleich er damals noch nicht 
der erſten Klaſſe angehörte. Sein mannhafter Vortrag und die wohlge⸗ 
ſetzte Anſprache hatten denn auch gleich einen vorteilhaften Eindruck auf 
Plinius gemacht. Er zeichnete ſich aber nicht nur als begabter und fleißiger 
Schüler aus, auch in den bei den Griechen fo beliebten Leibesübungen ſtand 
er hinter keinem zurück. Aus dem Ringkampf wie aus dem Wettlauf ging 
er ſtets als Sieger hervor. In den Wettruderfahrten auf der Bucht von 
Salamis hatte die von ihm befehligte Mannſchaft in drei aufeinanderfol⸗ 
genden Jahren — ein noch nie vorgekommenes Ereignis — den Preis 
davongetragen. Mitten in dieſen jugendlichen Triumphen war es plotzlich 
über ihn gekommen, wie eitel doch alle ſeine bisherigen Beſtrebungen ges 
weſen ſeien. Dazu kam der Tod eines Freundes, der ſowohl auf dem Ge⸗ 
biete des Studiums wie des Sports ſein Rivale geweſen war. Da der: 
jelbe in der Stadt fremd war und von ſeinen Verwandten, die in Epheſus 
wohnten, niemand zugegen war, hatte er, als intimſter Freund, die traurige 


Pflicht, die Fackel an den Holzhaufen zu legen, auf welchem der Leichnam 
des Verſtorbenen nach damaliger heidniſcher Sitte verbrannt werden ſollte, 
und die Aſche in einer Urne nach Epheſus zu ſenden, damit dieſelbe in der 
dortigen Familiengrabſtätte beigeſetzt werde. Der glänzendſte Redner, den 
die Univerſität aufzuweiſen hatte, war zum Lobredner auserſehen worden, 
und Clitus hörte ihm aufmerkſam zu in der Abſicht, aus dem, was er ſagte, 
Troſt und Hoffnung zu ſchöpfen. Der Redner war aus einer Philoſophen— 
ſchule hervorgegangen, die keine gewiſſen Lehren aufſtellte, dagegen aber 
alles anzweifelte. Zuerſt erging er ſich in Lobpreiſungen über die Tugen⸗ 
den und ruhmvollen Thaten des Verſtorbenen. Dann ging er auf die 
Zukunft über. Was das gemeine Volk über die finſtere und ſchreckliche Bes 
hauſung der Unterwelt, des ſogenannten Tartarus, glaube, in welcher die 
Böſen nach dem Tode gequält würden, ſei ein lächerlicher Wahn, nicht min— 
der die Vorſtellungen von den glänzenden Feldern des Elyſiums, dem won— 
nevollen Aufenthalte der Guten. Die allergrößte Verachtung trage er jedoch 
für eine Lehre, die vor etwa ſechzig Jahren nicht weit von dem Platze, auf 
dem ſie jetzt ſich verſammelt hätten, verkündigt worden ſei. „Es war ein 
Jude,“ ſagte er, „der ſich erkühnte, in dieſer Stadt der Philoſophen ſeine 
alberne Thorheit vorzutragen. Der Mann war nicht ohne Bildung, denn 
ein alter Bürger dieſer Stadt, der ihm damals zuhörte, hat mir geſagt, er 
habe in ſeiner Rede Stellen aus unſern Dichtern angeführt. Seine Lehre 
war aber nichts als die reinſte Raſerei. Alle, die in den Gräbern ſind, 
ſollen einſt auferſtehen! Bedenket, jeder Menſch, der je gelebt hat! Ver— 
brecher, Sklaven, Barbaren — wer hat je ſolchen Unſinn gehört? Nein, 
laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir tot, und mit dem Tode 
iſt alles aus! Nur das Gute, das ein Menſch bei Lebzeiten gewirkt hat, 
der Ruhm, den er ſich als Dichter oder Redner, als Held oder Staatsmann 
erworben — der allein ſtirbt nicht aus, und nur inſofern tft der Menſch un— 
ſterblich!“ 

In höchſtem Maße unbefriedigt wandte Clitus ſich ab. Beim Weg— 
gehen fragte er ſich: „Kann ich wohl anderswo finden, was ich ſuche? 
Zu Epheſus hält Dion, der Goldmund, philoſophiſche Vorleſungen. Viel⸗ 
leicht befriedigt ſeine Lehre meine ſuchende Seele.“ Er begab ſich nach 
Epheſus, aber was er da von den heidniſchen Weltweiſen hörte, war nichts 
anderes, als was er bereits in Athen gehört hatte. Dennoch war er nicht 
umſonſt hierher gekommen. Als er eines Morgens noch vor Anbruch der 
Morgenröte ſich von ſeinem Lager erhob, da die ihn beunruhigenden Gedan— 
ken ihm den Schlaf verkürzt hatten, und das Freie aufſuchte, traf er mit 
einem Häuflein Männer und Frauen zuſammen, die ihren Weg durch die 
nur teilweiſe erleuchtete Straße nahmen. Er folgte ihnen. Außerhalb der 
Stadtgrenze angelangt, kamen ſie an ein Gebäude, in welchem offenbar eine 
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Verſammlung abgehalten wurde. Er trat mit den übrigen ein und hörte 
eine Rede, die denſelben Gegenſtand behandelte, über welchen jener athe⸗ 
niſche Redner den Geifer beißenden Spottes ausgelaſſen hatte. „Merk⸗ 
würdig,“ dachte er bei ſich ſelbſt, „dieſe phantaſtiſche Träumerei hat alſo 
doch immer noch ihre Vertreter!“ Er kam wieder und immer wieder. 
Was er hörte, nahm ſeine Aufmerkſamkeit gefangen, wurden hier doch alle 
Fragen, die ſich ihm in letzter Zeit aufgedrängt hatten, in beſtimmter und 
zufriedenſtellender Weiſe beantwortet. Die Leute, die in dieſem Lokal zu: 
ſammenkamen, waren zwar der Mehrzahl nach einfache Handwerker und 
Sklaven, aber bei ihnen war nichts von jener niedrigen Geſinnung zu 
ſpüren, die man bei andern ihresgleichen gewohnt war. 

Mittlerweile war die Notwendigkeit an ihn herangetreten, ſich nach 
einer lohnenden Beſchäftigung umzuſehen. Da traf es ſich, daß Plinius, 
der neuernannte Statthalter Bithyniens, auf ſeiner Reiſe nach jener Provinz 
durch Epheſus kam. Dem Feſtmahle, welches er während ſeines kurzen 
Aufenthaltes veranſtaltete, wohnte auch Clitus bei. Die Folge dieſer Be- 
gegnung war, daß der feingebildete Statthalter, der ſich gern mit gelehrten 
Männern umgab, dem begabten jungen Athener eine Sekretärſtelle anbot, 
die dieſer denn auch bereitwilligſt annahm. So war er nach Nicäa gekom⸗ 
men, hatte auch hier wieder die Gottesdienſte der Chriſtengemeinde beſucht 
und war ſchließlich mit Bions Familie und folglich auch mit der jchönen 
Cleone bekannt geworden. In einer gerichtlichen Angelegenheit, die vor 
dem Statthalter verhandelt worden, hatte er Bion einen Dienſt geleiſtet, 
und die Bekanntſchaft, die in jener Stunde geſchloſſen wurde, reifte nach 
und nach zur intimen Freundſchaft. Clitus war jetzt einer der Katechume⸗ 
nen, die am nächſten Pfingſtfeſt getauft werden jollten. 

Am Tage nach jenem Gottesdienſt, von dem im erſten Kapitel die 
Rede war, kam der junge Sekretär des Statthalters unter einem jener 
Vorwände, wie ſie Verliebte ſchnell zu finden wiſſen, nach dem Landgut 
ſeines Freundes. Er hatte es ſo eingerichtet, daß er ſich zu einer Stunde 
einſtellte, in welcher Cleones Zwillingsſchweſter vorausſichtlich ihre Gänge 
zu den Armen und Kranken abmachte. Er wußte und verhehlte es ſich auch 
keineswegs, daß Rhoda ihn als den Gegner ihrer Pläne betrachtete, und 
wenn ſie daheim war, durfte zwiſchen den beiden kein geheimes Geſpräch 
unter vier Augen ſtattfinden. Die Mutter war gerade mit ihren Haus⸗ 
arbeiten beſchäftigt, und Cleone half ihrem Vater beim Ausputzen und Auf: 
binden der Weinſtöcke. Hier traf Clitus die Geliebte, und da Bion ſein 
Liebeswerben offenbar begünſtigte, hätte er keinen Platz finden können, der 
für ſeine Zwecke beſſer geeignet geweſen wäre, als ſeines Freundes Wein⸗ 
berg. Lauſchen wir dem Geſpräche der beiden jungen Leute ein wenig, 
damit wir erfahren, wie es eigentlich zwiſchen ihnen ſtand. 
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Clitus war in ſehr freudiger Stimmung. 

„O Cleone,“ rief er glückſtrahlend aus, „Du darfſt mich beglückwün⸗ 
ſchen. Heute morgen hat der Statthalter einen Brief vom Kaiſer bekom— 
men, der ihm ſeine Bitte gewährt, die er meinethalben an ihn gerichtet hat. 
Ich ſoll das römische Bürgerrecht erhalten. Nun ſteht mir der Eintritt in 
irgend ein Amt offen.“ 

Das Mädchen bemühte ſich nun zwar zu zeigen, daß ſie an ſeiner 
Freude und ſeinem Glück lebhaften Anteil nehme, und doch konnte ſie einen 
Anflug von Traurigkeit nicht verbergen, der ſich ihrer bei dieſen Worten be— 
mächtigt hatte. Mit erzwungener Heiterkeit antwortete fie: „Nun, mein 
Herr — denn Du wirſt bald zu denen gehören, die über uns arme Provinz— 
bewohner herrſchen —, wie ſollen wir Dich dann anreden? Welchen Namen 
eines berühmten Römers wirſt Du Dir dann zulegen? Wirſt Du ein Julius 
Cäſar oder ein Tullius Cicero werden?“ 

„Für Dich werde ich immer Clitus ſein,“ erwiderte der junge Mann, 
„weil ich dieſen Namen trug, als ich das Glück hatte, Dich kennen zu ler— 
nen. Doch im Ernſt, der Statthalter hat mir erlaubt, ſeinen Familien— 
namen anzunehmen, ich werde mich daher künftighin Quintus Cäcilius 
nennen.“ f 

„Und wann wirft Du uns verlaſſen und die Reiſe nach Rom antreten?“ 
ſagte das Mädchen, während ſie ſich, wie es ſchien, große Mühe gab, einen 
widerſpenſtigen Weinſchößling anzubinden. : 

„Euch verlaſſen? — nach Rom gehen? Ich habe doch nichts von 
Fortgehen geſagt!“ 

„Aber Deine fernere Laufbahn — in dieſer armſeligen Stadt wirſt Du 
nichts finden können, was Dich befriedigt. Du erwähnteſt vorhin, nun 
ſtehe Dir irgend eine Ehrenſtelle offen; wo findeſt Du aber, wonach Du 
ſtrebſt, außer in Rom?“ 

„Du verſtehſt mich falſch — Du thuſt mir unrecht, Cleone. Ich will 

gar nicht ſo hoch hinaus, wie Du zu glauben ſcheinſt. Wenn ich nur fin— 
den kann, was ich ſuche, dann begehre ich nichts Beſſeres, als hier mein 
ganzes ferneres Leben zuzubringen. Ich habe bloß dies ſagen wollen, daß 
mir keine Laufbahn, die ich etwa zu betreten wünſchen ſollte, verſchloſſen iſt, 
wenn ich römiſcher Bürger geworden bin. Aber glaube mir, ich werde kein 
Amt, und wenn es ein noch ſo verlockender Poſten wäre, annehmen, das mich 
nötigt, weitab von Nicäa zu wohnen.“ 
Das Mädchen ſagte kein Wort. Nach Frauenart, die in ſolchen 
Sachen eine ſcharfe Beobachtungsgabe beſitzen, hatte ſie es gleich zu Anfang 
an dem ganzen Benehmen des jungen Mannes gemerkt, daß er heute ein 
ernſtes Ziel verfolge, aber ſie hatte ſich bemüht, die Entſcheidung ſo lange 
wie nur möglich hinauszuſchieben. 
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Clitus fuhr fort: „Ich ſoll den Regierungspoſten eines Notars dieſer 
Provinz bekleiden. Der Statthalter hat verſprochen, mir ſpäterhin noch 
etwas Beſſeres zu geben. Doch ich befürchte, dies intereſſiert Dich gar 
nicht.“ 

„Ich verſichere Dich,“ erwiderte das Mädchen, „daß wir das größte 
Intereſſe an Deinem Wohlergehen nehmen.“ 

„Aber Du, Cleone, Du!“ rief der junge Mann mit lebhafter Wärme 
und ergriff dabei ihre rechte Hand. „Du kennſt ja das Ziel, nach dem ich 
ſtrebe: ich möchte ſo viel haben, daß ich es wagen könnte, Dich zu bitten, 
dies mit mir zu teilen. Ich war in der Abſicht gekommen, Dir mitzuteilen, 
daß das Exwünſchte mir jetzt geſichert zu ſein ſcheint, und da, fragſt Du 
mich, ob ich nach Rom gehe! O wie grauſam! Habe ich doch die ganze 
Zeit mich mit der Hoffnung getragen, daß ich mich nicht allein um meinet⸗ 
willen darum bemühte!“ 

Die arme Cleone befand ſich in nicht geringer Verlegenheit. Sie war, 
nach ihrer Meinung wenigſtens, vor eine ſchwere Entſcheidung geſtellt. Sie 
wußte, daß Clitus ſie liebe, und daß er ihr nicht gleichgültig ſei, mußte ſie 
ſich auch geſtehen, obſchon ſie ſich die Frage noch nie ernſtlich vorgelegt hatte. 
War er doch auch ein Mann, dem ſie ohne Beſorgnis ihre Hand zum Lebens⸗ 
bunde reichen durfte. Jedes Mädchen hätte auf einen ſo vortrefflichen jun⸗ 
gen Mann als Freier ſtolz ſein können. Warum ſollte ſie nicht dem Bei⸗ 
ſpiel ihrer lieben Mutter folgen, die ſich auch mit einem, der ſie liebte, fürs 
Leben verbunden hatte? Aber — ſollte ſie ſich doch nicht am Ende dem 
Diakoniſſendienſte in der Gemeinde widmen? War das nicht eine höhere 
Pflicht? — Und was würde ihre teuer geliebte Schweſter Rhoda ſagen, mit 
der ſie bisher in allen Fragen übereingeſtimmt hatte und die ſich gewiß nicht 
darein finden könnte, wenn fie ehelich würde? 

Die arme Cleone ſtand vor einem ihr Gemüt bedrückenden Rätſel. 
Weil ſie, gleich manchen anderen lieben Chriſten jener Zeit, in dem Wahn 
befangen war, daß ein Leben, in dem man ſich ausſchließlich den Werken der 
Barmherzigkeit widme, eine höhere Stufe der Heiligkeit bedeute als ein 
Leben in der Ehe, ſo konnte ſie zu keiner freudigen Gewißheit kommen, was 
ſie in dem vorliegenden Falle thun ſolle. Unentſchloſſen ſtand ſie neben 
dem Manne, der ſie ſo herzlich als ſeine Lebensgefährtin begehrte. Clitus, 
dem ihr Schweigen peinlich war, erkannte aus ihrem Benehmen zu ſeiner 
Beruhigung jedoch ſo viel, daß ſeine Liebeswerbung wenigſtens nicht an 
einer Gleichgültigkeit ihm gegenüber ſcheitern werde. Sie liebte ihn — 
ſonſt würde ſie ſchon Worte gefunden haben, ſich deutlich zu erklären. Sie 
hatte auch ihre Hand der ſeinigen nicht entzogen. Wohl merkte ſie es 
kaum, daß ihre Hand in der ſeinigen ruhte, jo eifrig ſann ſie über die rich— 
tige Löſung des Rätſels nach, vor das ſie ſich geſtellt glaubte; aber wenn 
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fie den jungen Mann nicht geliebt hätte, würde es ihr ſchnell genug zum 


Bewußtſein gekommen ſein. 


Endlich brach ſie das Schweigen. „O Clitus,“ ſagte ſie, „die ernſte 
Zeit, in der wir leben, erlaubt es kaum, daß wir von ſolchen Dingen reden. 
Bedenke, was der Prediger erſt geſtern geſagt hat. Es ſtehen uns große 
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„Er ergriff ihre rechte Hand.“ 


Gefahren bevor, auf die wir uns wohl gefaßt halten ſollen. Wäre es da 
recht, wenn wir uns mehr, als durchaus nötig iſt, mit irdiſchen Angelegen— 
heiten befaſſen wollten? Sagt nicht der heilige Apoſtel, daß die, welche 
freien —“ 

Sie erſchrak vor ihren eigenen Worten und brach ſchnell ab. Tiefe 
Rote bedeckte ihr jungfräuliches Geſicht. Wie fatal, daß ihr dieſe Worte 


entſchlüpft waren! Mochte des jungen Mannes Abſicht noch fo unmißver⸗ 
ſtandlich hervorgetreten ſein, jo hatte er doch das Wort Freien noch nicht 
über ſeine Lippen gebracht. 

Nun aber konnte auch er ſich nicht länger halten. „Ach,“ rief er ſeuf⸗ 
zend aus, „wenn Du nur erſt mein Weib wäreſt! Dann wollte ich nichts 
fürchten.“ 

„Sagt nicht der Apoſtel,“ fuhr Cleone nun unbeirrt fort, „daß die, 
welche in Zeiten der Not freien, leibliche Trübſal haben werden? Würde 
ich dann nicht viel mehr um mich ſelbſt beſorgt ſein, anſtatt andere zu ſtär⸗ 
ken und zu tröften? O Clitus, ich meine, ich bin zu etwas anderem be⸗ 
rufen. Rhoda und ich find ganz anders wie andere unſeres Geſchlechts; 
das hat ſie mir geſagt, und ſie hat gewöhnlich recht. Ihren Wünſchen ent⸗ 
gegen zu handeln, brächte ich nicht übers Herz.“ 

Es war gut, daß Bion, der ſeine Arbeit in dem Teile des Weinbergs 
gerade beendet hatte, bei dieſen Worten den jungen Leuten ſich näherte und 
beide Hände dem jungen Hausfreund zum Zeichen herzlichen Willkommens 
entgegenſtreckte. Die Unterbrechung konnte unter den Umſtänden beiden nur 
angenehm ſein. 

5. Ein geßeimer Anſchlag. 

Am Abend desſelben Tages, an dem Clitus und Cleone das im letzten 
Kapitel berichtete traute Zwiegeſpräch miteinander führten, fand anderswo 
ein ganz anderes Geſpräch ſtatt, das von großem Einfluß für ihr künftiges 
Geſchick ſein ſollte. Der Ort, wo dieſe verhängnisvolle Unterredung ge⸗ 
pflogen wurde, war eine Weinſtube gußerhalb der Stadtgrenze, unfern dem 
Verſammlungslokal der Chriſtengemeinde. Sie gehörte einem gewiſſen 
Theron. Seine Kunden waren größtenteils Handwerker, nur einige 
Stammgäſte aus höherem Stande pflegten ſich regelmäßig bei ihm einzufin= 
den. Für dieſe hatte er ein beſonderes Zimmer reſerviert. Heute abend 
ſaßen drei Gäſte an einem aus Citronenholz gefertigten Tiſche, den der 
Wirt faſt höher ſchätzte als alles andere, was er beſaß, und den er unbedeckt 
nur ſolche ſehen ließ, mit denen er auf ganz vertrautem Fuße ſtand. In 
der Mitte des Tiſches ſtand eine Flaſche, die kaum weniger als zwei Gal⸗ 
lonen halten mochte. Sie war zur Hälfte mit Wein angefüllt, der in den 
Tmolusbergen gekeltert worden war. Wegen ſeines überaus ſtarken Ge⸗ 
halts hatte man ihn jedoch bis zur Hälfte mit Waſſer vermengt. Die Gäſte 
füllten fi ihre Becher ſelbſt aus der Flaſche. 

Einen der drei Männer kennen wir bereits. Es iſt Verus, der tags 
zuvor in der Gemeinde der Chriſten als ein unbußfertiger Heuchler und 
Sünder offenbar geworden war. Der zweite, den ſeine Trinkgenoſſen mit 
einer gewiſſen Ehrfurcht behandeln, iſt ein ältlicher Mann in der Tracht 


— — 


eines wohlhabenden Kaufmanns jener Zeit. Ein gewiſſer Zug von Intel— 
ligenz findet ſich in ſeinem Geſicht. Aber der ſcharfe, gierige Blick ſeiner 
Augen, die ſpitze Naſe und die dünnen, blutleeren Lippen, die faſt immer 
feſt geſchloſſen find und ſich nur ſelten öffnen, und dann nur zu einem hal— 
ben, kalten Lächeln — dies alles ſtempelt es doch zu einem unheimlichen. 
Geſicht. Lucilius — ſo hieß der Mann — war von vornehmer Abkunft 
und hatte eine gute Bildung genoſſen, aber all ſein Sinnen und Trachten 
war auf Gelderwerb gerichtet, und dieſer Mammonsſinn, ja dieſe Mam— 
monsknechtſchaft hatte ſich ſeinem Geſicht deutlich aufgeprägt. 

Der dritte der Weinzecher war ein berufsmäßiger Wahrſager. Heut⸗ 
zutage bedienen ſich dieſe verworfenen Menſchen, die ſich dem Satan mit 
Leib und Seele verkauft haben, bei ihrem unheimlichen Teufelsgeſchäft 
meiſtens der gewöhnlichen Spielkarten oder zerfetzter Traumdeutebücher, 
oder ſie geben vor, die Zukunft aus den Geſtirnen, den Linien der Hand 
und dergleichen leſen zu können. Damals aber waren Karten noch etwas 
Unbekanntes, und von Traum- und Sterndeutungen wurde nicht viel ge: 
halten. Der Wahrſager, der an dieſem Abend in Therons Weinſtube ſaß, 
behauptete die Zukunft aus gewiſſen Merkmalen tieriſcher Eingeweide er— 
ſchauen zu können. Das größte Gewicht wurde von Wahrſagern dieſer 
Art auf die Beſchaffenheit und das Ausſehen der Leber gelegt. Wenn der 
Leber, die beſichtigt wurde, die gehörige Spitze fehlte, dann ſtand dem 
Fragenden etwas Schreckliches bevor. Es gab Linien, die einem langes 
Leben, und Linien, die einem Reichtum prophezeiten. Feuersgefahr, Ge— 
fahren zu Waſſer, bevorſtehende Geſchäftsverluſte oder die Hoffnung auf 
eine reiche Erbſchaft: alles das ſollte je nach der Beſchaffenheit der ver— 
ſchiedenen Leberteile zu erkennen möglich ſein. 

Daimon hieß der Mann, der ſich mit dieſen Teufelskünſten ſeinen 
Lebensunterhalt erwarb. Er ſtammte aus Sicilien, gab ſich aber für einen 
Etrusker aus, um deſto eher Zuſpruch zu bekommen, da die Etrusker im 
römiſchen Reiche für die Erfinder der Wahrſagekunſt galten. Die ſprich— 
wörtliche Beleibtheit der Wahrſager vermißte man auch bei ihm nicht. 
Seine kleinen, trüben Augen, in denen ſich bei zeitweiligem Aufleuchten 
Habſucht und tückiſche Verſchlagenheit ausprägte, ſeine dicken, ſchwülſtigen 
Lippen und ſtark aufgedunſenen Backen, die von gewohnheitsmäßigem 
Zechen gerötet waren, verrieten nur zu deutlich, daß er ganz im Fleiſches— 
dienſt aufging. 

Er war augenblicklich in ſehr verdrießlicher Stimmung und machte 
ſeinen beiden Trinkgenoſſen gegenüber mit lauter und rohklingender 
Stimme ſeinem zornerfüllten Herzen Luft. Unter dem Reden vergaß er 
jedoch nicht, dem Weine fleißig zuzuſprechen. 

„Es iſt ganz unerhört, wie ſeit einiger Zeit die Götter mißachtet wer— 
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den! Es muß einen Fluch über das Land bringen. Bald wird nichts mehr 
heilig gehalten werden. Dürfen wir hoffen, daß noch ein Menſch ſich um 
den andern kümmern wird, wenn man nichts mehr nach den Göttern fragt? 
Kinder werden ihre Eltern nicht mehr ehren, und Eltern ihren Kindern 
keine Liebe mehr erweiſen. Die Heiligkeit der Ehe, die Rechte des Eigen- 
tums, nichts, nichts wird uns erhalten bleiben, wenn dieſe Atheiſten“ noch 
länger ungeſtraft ihre höchſt verderblichen Lehren weiterverbreiten dürfen.“ 

„Dein Eifer macht Dir alle Ehre,“ unterbrach hier Lucilius mit einem 
kaum bemerkbaren höhniſchen Lächeln den Redenden. „Aber wir wiſſen 
ja, daß Daimon die Aufrechterhaltung eines wohlgeordneten Familienlebens 
ſehr am Herzen liegt.“ 

Daimon ſtand wegen des Lebenswandels, den er führte, in üblem Ge⸗ 
ruch, und ehrbare Heiden ſchämten ſich, Umgang mit ihm zu pflegen. Aus 
demſelben Grunde hatte ſeine Frau ihn verlaſſen und erwarb als Kranken⸗ 
wärterin ihren Lebensunterhalt. Seinen Kindern hatte er das Haus ver: 
boten. Er fühlte den Stich kaum, den Lucilius ihm verſetzt hatte, aber er 
verſtand den Wink und griff ſeine Sache nun etwas praktiſcher an. 

„Seht Euch nur unſere Tempel an,“ fuhr er fort, „ihre Höfe ſind mit 
Gras bewachſen. Es verſtreichen oft mehrere Tage, ohne daß auch nur 
einer kommt, dort anzubeten. Wie Schneefall zur Sommerszeit, eine ſolche 
Seltenheit iſt es, daß Rauch von ihren Altären aufſteigt. Und wenn ein⸗ 
mal ein Opfertier gebracht wird, ſo iſt es ein armſeliges, halb ausgehun⸗ 
gertes Geſchöpf: ein grindiges Schaf oder abgearbeiteter Ochſe, den man 
vor dem Pflug nicht mehr gebrauchen konnte, Tiere, die jür des Metzgers 
Meſſer nicht mehr gut genug ſind, geſchweige denn für des Prieſters Opfer⸗ 
beil. Findet aber wirklich ein anſtändiges Opfer ſtatt, ſo werde ich oft gar 


nicht hereingerufen. Man gönnt mir die zehn Drachmen nicht. — denn jo 


weit habe ich meine Gebühren ſchon herabſetzen müſſen. „Was ſollte uns 


eine Kalbs- oder Schafsleber über zukünftige Dinge jagen können!“ — jo 


ruft man verächtlich aus. Welch unerhörte Gottloſigkeit! Es ſollte doch 
jeder bedenken, wie groß der Nutzen iſt —“ 2 
„Schon gut, ſchon gut!“ fiel ihm Lucilius hier ärgerlich ins Wort. 
„Erzähle uns ganz kurz, was denn eigentlich Deine Beſchwerden ſind.“ 
„Nun, daß ich's mit einem Wort ſage: Ich werde einfach ausgehun⸗ 
gert. Letzte Woche habe ich zwei-, dreimal nur Brot und Bohnen gehabt. 
Vor zehn Jahren verging kein Tag, an dem ich nicht zwei- bis dreimal 
Opferſchau gehalten hätte. Da hatte ich Tag für Tag die Wahl zwiſchen 
Rind- oder Kalbfleiſch, Schaf- oder Lammfleiſch oder auch Schweinefleiſch, 


Atheiſten, d. i. Leute, die an keinen Gott glauben, wurden die Chriſten u. a. 
auch geſcholten, weil fie eben ſämtliche Götzen der Heiden verwarfen. 
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jetzt aber muß ich froh ſein, wenn ich ein ranziges Stück Ziegenfleiſch be— 
komme, das ich früher ſelbſt meinem Sklaven nicht gegeben hätte. O es iſt 
schrecklich! Gewiß werden die Götter dieſe Bosheit nicht ungeſtraft laſſen.“ 

„Wenn man Dich anſieht, mein lieber Daimon, ſollte man kaum den— 
ken, daß es ſo bedauerlich um Dich ſtände,“ wandte Lucilius ein. „Aber 
ſage mir, wer oder was nach Deiner Meinung ſchuld daran iſt, daß die 
Götter jo vernachläſſigt werden und daß man ſich jo wenig um die Erfor— 
ſchung der Zukunft kümmert?“ 

„Natürlich die Chriſten,“ ſagte Daimon, „wer ſonſt?“ 

„Aber,“ gab Lucilius zurück, „ihre Zahl iſt ſchwerlich groß genug, 
um hier ernſtlich in Betracht kommen zu können. Es ſind ja auch, wie mir 
geſagt wird, meiſtens arme Leute und ſogar Sklaven. Auf die könnteſt Du 
ja ſo wie ſo nicht rechnen.“ 

„Mein lieber Herr,“ erwiderte Daimon, „es handelt ſich nicht ſowohl 
um die Chriſten ſelbſt als vielmehr um das Beiſpiel, das ſie andern geben. 
Das Volk jagt eben jo: „Dieſe Chriſten ſcheinen ſehr ordentliche, ehrliche 
Leute zu ſein: ſie rauben und morden nicht, ſie ſind freundlich und mild— 
thätig gegen Kranke und Arme, wir können uns darauf verlaſſen, daß ſie 
uns nie übervorteilen oder betrügen, und ſie ſcheinen auch einigermaßen 
vorwärts zu kommen. Man ſieht ſie aber nie in den Tempel gehen, um 
den Göttern auch nur ein Lamm zu opfern.“ Was könnte ſchlimmer ſein? 
Wenn man's recht bedenkt, richten ſie durch dies böſe Beiſpiel zehnmal 
größeren Schaden an, als wenn ſie alle miteinander Diebe und Mörder 
wären. Es mag einer im übrigen ein noch ſo guter Bürger ſein, iſt er 
aber ein Verächter der Götter, ſo iſt er doch ein ſchädlicher Menſch, ein 
Feind des Staates. Es kann nicht ausbleiben, daß er hierin viele Nach— 
ahmer findet. Die Chriſten ſind an alle dem ruchloſen Weſen ſchuld.“ 

„Aber was willſt Du denn eigentlich von mir?“ fragte Lucilius. 
„Zugegeben, daß das alles wahr iſt, ſo weiß ich doch nicht, warum ich ihnen 
etwas zu leide thun ſollte. Ich habe zwei oder drei Gutspächter, von denen 
ich gehört habe, daß ſie Chriſten ſeien, das ſind ehrliche und fleißige Leute, 
die mir meinen Pachtzins pünktlich auf den Tag bezahlen. Warum ſollte 
ich ſie beläſtigen?“ 

„Verzeihe gütigſt,“ unterbrach hier Verus, der ſich bis dahin an dem 
Geſpräch noch gar nicht beteiligt hatte, „verzeihe, wenn ich daran erinnere, 
daß noch nicht alles geſagt worden iſt. Dieſe Gemeinſchaft von Chriſten 
beſteht im Widerſpruch zu den Geſetzen des Staates.“ 

„Freilich,“ rief Lucilius, „das wiſſen wir alle — obwohl Du, mein 
lieber Verus, dieſe Entdeckung erſt nach langer Zeit gemacht zu haben ſcheinſt, 
wenn ich nämlich recht berichtet worden bin, daß Du das Amt eines Schatz— 
meiſters bei ihnen verwaltet haſt.“ 


—— 


„Ihren wahren Charakter habe ich erſt kürzlich kennen gelernt,“ fagte 
Verus. „Dann ſäumte ich aber auch nicht, ihre Gemeinſchaft zu verlaſſen.“ 

„Aha!“ hohnlächelte Lucilius, „das muß um die Zeit geweſen ſein, 
als ſie Deine Rechnung nachgeſehen und geprüft haben. Weißt Du auch, 
daß man hat munkeln hören, die Chriſten hätten da unliebſame Entdeckun⸗ 
gen gemacht?“ 

Verus hätte dem Redenden gern eine gehörige Maulſchelle gegeben, 
zwang ſich jedoch zu einem krankhaften Lächeln. „Mein verehrter Herr, Du 
beliebſt wohl zu ſpaßen,“ ſagte er. „Glaube mir, die Chriſten ſind nicht 
ſo unbedeutend oder ſo arm, wie Du Dir vorſtellſt. Ich nenne Dir z. B. 
den alten Ritter Antiſtius. Niemand hält ihn für einen reichen Mann. 
Der Wein, den er trinkt, koſtet 'nicht mehr als einen Denarius* die Gallone, 
und davon gönnt er ſich nur wenig. Aber wir wiſſen, wie viele Almoſen 
er giebt. Er giebt nicht nur hier mit vollen Händen, ſeine milden Gaben 
werden auch nach Smyrna, Epheſus und vor allem nach Rom geſchickt. Du 
kannſt Dich darauf verlaſſen, was ich ſage, denn das Geld ging früher durch 
meine Hände.“ 

„Und blieb zum Teil drin kleben,“ warf der andere in giftigem Tone 
hin. Sticheln war eine Leidenſchaft bei ihm, eine Gewohnheit, die ſeinen 
habſüchtigen Zwecken freilich oft übel zu ſtatten kam. „Aber was geht mich 
das an? Was frage ich danach, wie ein alter Narr ſich von ſeinem Gelde 
trennt? Wenn er auch alle Bettler und Krüppel im ganzen Kaiſerreich füt⸗ 
tert, ſo kann mir das doch höchſt einerlei ſein.“ 

„Eins vergißt Du, mein Herr,“ gab Verus zurück; „wenn es vor Ge⸗ 
richt bewiesen wird, daß Antiſtius zu einer vom Staate verbotenen Geſell⸗ 
ſchaft gehört — und darüber beſteht kein Zweifel, daß die Gemeinſchaft als 
ſolche bezeichnet werden muß —, dann werden alle ſeine Güter vom Staate 
eingezogen, und von dem Gelde, das in des Kaiſers Schatzkammer fließt, 


erhalten diejenigen eine angemeſſene Summe, die der gerechten Sache ihren 


Beiſtand geleiſtet haben.“ 


Bei dieſen Worten trat in dem bisher gleichgültigen, verächtlichen Ver⸗ 


halten des Lucilius plötzlich eine Anderung ein, obſchon er ſich Mühe gab, 
die angefachte Geldgier nicht zu deutlich merken zu laſſen. 


„Nun ja,“ ſagte er, „daran mag ſchon etwas ſein, aber ich möchte 


mich an dergleichen doch nicht beteiligen.“ 

„Du darfſt nicht meinen,“ fuhr Verus fort, „daß Antiſtius der ein⸗ 
zige iſt. Es giebt noch genug andere, bei denen es ſich wohl der Mühe 
lohnte, daß man ſie angäbe. Der Farmer Bion z. B. iſt ein wohlhabender 


Mann, obwohl man es kaum glauben ſollte. Es find noch mehr in dieje 
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Sache verwickelt. Du würdeſt ein ganz ungläubiges Geſicht machen, wollte 
ich Dir ihre Namen nennen. Und Du findeſt ſie nicht nur hier, nein, in 
der ganzen Provinz ſind ſie zerſtreut. Ich halte alle Fäden in meiner Hand, 
und wenn ich wollte, könnte ich Enthüllungen machen, über die Du ſtaunen 
würdeſt.“ 

„Was ſchlägſt Du vor?“ fragte Lucilius. 

„Daß wir dem Statthalter davon Anzeige machen.“ 

„Wird er aber in der Sache etwas thun? Er iſt ſehr philoſophiſch 
und duldſam angelegt.“ 

„Er muß handeln, ſelbſt wenn er nicht will. Des Kaiſers Befehle 
ſind nicht zu umgehen. Er verfährt ſehr ſtreng gegen dieſe geheimen Ge— 
ſellſchaften. Haſt Du nicht davon gehört, daß die Einwohner von Niko— 
medien eine Feuerwehrmannſchaft ins Leben rufen wollten? Im Dezember 
des vorigen Jahres wäre bald die ganze Stadt in Aſche gelegt worden. Als 
das Feuer ausbrach, war nichts zur Hand: kein Eimer und nicht einmal 
eine Yard Schlauch, und als endlich dies und jenes zur Stelle geſchafft 
worden war, war niemand da, der Hand ans Werk gelegt hätte, um den 
immer weiter um ſich greifenden Brand zu löſchen. Die Folge war, daß 
die Stadt mehr als zur Hälfte niederbrannte, unter anderm die ſchönſten 
und koſtſpieligſten Gebäude. Die Leute baten um die Erlaubnis, eine 
Feuerwehr einrichten zu dürfen. Der Statthalter legte beim Kaiſer auch ein 
gutes Wort für die Bittſteller ein. Aber umſonſt — Trajan geſtattete es 
nicht. Wenn es noch keine geheime Geſellſchaft wäre, ſchrieb er, ſo könnte 
daraus doch bald eine ſolche entſtehen. — Nein, wenn wir unſere Sache erſt 
in Gang gebracht haben, wird der Statthalter handeln müſſen, ob er es nun 
gerne thut oder nicht. Wir müſſen ſo viele Chriſten wie nur möglich zur 
Anzeige bringen. Eine Anzeige ſendeſt Du ein, eine andere Daimon, und 
Daimon kann der ſeinigen ja ſeine Beſchwerde betreffs der Opfer beifügen. 
Als dritter geſellt ſich Euch unſer guter Wirt Theron gewiß gerne bei, der 
ſich beklagt, daß die Chriſten ſo nüchterne Leute ſeien, daß ſie den Beſitzern 
von Weinſchenken das Brot vom Munde wegnehmen. Was mich anbe— 
trifft, ſo wäre es wohl beſſer, mein Name bliebe ungenannt. Meine alten 
Freunde und Brotherren könnten es ſonſt erfahren, daß ich Schritte 
gegen ſie eingeleitet hätte, und das möchte ich nicht. Aber es kommt im 
Grunde wenig darauf an, wer die Klageſchriften unterzeichnet, und ob ſie 
überhaupt eine Unterſchrift erhalten oder nicht. Wenn nur erſt recht viele 
hingeſchickt werden — dieſe Thatſache allein genügt; und das kann ja 
Dein Schreiber beſorgen.“ 

Verus ſchlug dann noch vor, den Schenkwirt zur Beratung herbeizu— 
ziehen. Dieſer hatte, wie ſich erwarten ließ, eine ſehr ſchlechte Meinung 
von den Chriſten. „Menſchen von niedriger Geſinnung ſind es, ein er— 


bärmliches Pack!“ ſtieß er voll Haß und Verachtung hervor. „Wenn alles 
nach ihrem Wunſch ginge, gäbe es im ganzen Reich keine Weinſchenken 
mehr. Nie geht einer durch meine Thür. Wenn ſich Stammgäſte unge⸗ 
wöhnlich lange bei mir aufhalten, wie das zuweilen vorkommt, ſo ſehe ich 
ſie hier und da ihrem Verſammlungslokal, einem der Zunfthäuſer beim 
Begräbnisacker, zueilen. Ein ſchäbiges Chor, wenigſtens die allermeiſten; 
mir ſcheint's, die Hälfte ſind Sklaven. Ich habe einen meiner Sklaven, der 
meine Feldarbeit beſorgt, im Verdacht, daß er ſich zu ihnen hält. Er trinkt 
nicht, er ſpielt nicht um Geld, er ſchlägt ſich auch mit keinem. Ich meine 


immer, es iſt etwas nicht ganz richtig mit einem jungen Mann, wenn er 


keine Luſt hat, ſich tüchtig auszutoben, wie es andere thun. Ja, mich 
würd's freuen, wenn der ganzen Geſchichte ein Ende gemacht würde. Wenn 
das ſo weiter geht, werden ehrliche Leute kaum mehr ihr Fortkommen in 
der Welt finden können.“ 


Therons Worte beſtärkten die drei in ihrem Vorhaben nicht wenig. 


Es war Waſſer auf ihre Mühle. Man einigte ſich gemeinſam auf einen 
Plan. Eine Anzahl Bittſchriften ſollten bei dem Statthalter der Provinz 


eingereicht werden, in denen er gebeten werde, eine gewiſſe ungeſetzliche Ge⸗ 


ſellſchaft von Leuten aufzuheben, die den Namen Chriſten oder Nachfolger 
JEſu trage und deren Mitglieder in der Nähe der Stadt Nicäa ihre Verſamm⸗ 
lungen abzuhalten pflegten. Lucilius, Verus und Daimon ſollten jeder 
ein Schriftſtück einſenden und dafür ſorgen, daß ihre Freunde ihrem Bei⸗ 
ſpiele folgten. Außerdem ſollte noch eine Anzahl anonymer Klage- und 
Bittſchriften in Handſchriften, von denen keine der andern zu ähnlich ſei, 
aufgeſetzt werden. Je mehr ihrer wären, einen deſto größeren Eindruck 
würde man auf den Statthalter machen. 

Ehe jedoch das ſaubere Kleeblatt auseinanderging, benutzte Daimon 
die ihm günſtig ſcheinende Gelegenheit, womöglich ein Geſchäftchen für ſich 
zu machen. „Wir haben uns eine wichtige Sache vorgenommen,“ ſagte er 
mit ſehr ernſt ausſehender Miene zu Lucilius. „Meinſt Du nicht, es wäre 
gut, wenn wir die Götter um Rat fragten?“ 

„Mein lieber Daimon,“ antwortete Lucilius, dem es gar nicht in den 
Sinn kam, auch nur einen Denarius auf dieſe Weiſe los zu werden, „wenn 
ich ein Opfer bringe, dann ſoll es lieber ein Dankopfer ſein. Wenn wir 
mit unſerm Vorhaben Erfolg haben ſollten, werde ich mich ſchon dankbar zu 
bezeigen wiſſen.“ 

Doch jo leicht ließ ſich der aufdringliche Wahrſager nicht abweiſen. 
Konnte er aus dem geldgierigen Yucilius keine zehn Drachmen heraus⸗ 
ſchlagen, ſo dürfte es ihm doch bei Verus gelingen, indem er ſich deſſen 
Feigheit und Furchtſamkeit zu nutze machte. 

„Aber Du, mein teurer Verus,“ ſagte er, „ſollteſt billig ein Opfer 
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bringen — ſchon um Deinetwillen. Es könnte Dir von unberechenbarem 
Nutzen ſein, wenn Du das Volk durch eine ſolche That von Deiner Fröm— 
migkeit überzeugen würdeſt. Das wiſſen ſie alle, daß Du Dich zu den 
Chriſten gehalten haſt, aber daß Du von ihnen ausgegangen biſt, iſt weniger 
bekannt. Wenn es zu einem Volksaufſtand kommen ſollte — erſt kürzlich 
fand einer in Galatien ſtatt, bei dem etwa ein halbes Dutzend Chriſten buch— 
ſtäblich in Stücke geriſſen wurde, ehe ſich des Statthalters Leibwache da⸗ 
zwiſchenlegen konnte —, ich ſage, wenn dergleichen ſich nächſtens in unſerer 
Stadt ereignen ſollte, dann wären leicht Fehlgriffe möglich. Am Ende 
würden manche, nachdem ſie vom Pöbel ergriffen, ſich dagegen verwahren, 
daß ſie Chriſten ſeien, oder wenigſtens behaupten, ſie hätten ſich von ihnen 
losgeſagt — und dann möchte man auch Dir nicht glauben, zumal Du ein 
begüterter Mann biſt. Wenn Du Dich aber zu einem öffentlichen Opfer 
verſtehſt, biſt Du ganz ſicher. Kein einziger wird es wagen, Dich auch nur 
mit einem Worte zu verdächtigen.“ 

Verus war von dem Vorſchlag des Wahrſagers einesteils nicht beſon— 
ders eingenommen. Ein Opfer koſtete Geld. Im übrigen hatte er keine 
Bedenken. Er mochte des Glaubens Kraft nie an ſeinem Herzen erfah— 
ren haben, wenigſtens hatte er ſeit Jahren den ſchriſtlichen Namen nur zum 
Deckmantel ſeiner Bosheit gebraucht. Nun war es ſchließlich ſo weit mit 
ihm gekommen, daß er ſich nicht ſcheute, um irdiſcher Vorteile willen ſogar 
öffentlich zum Heidentum überzutreten, indem er ein heidniſches Opfer dar— 
brachte. Daß die Gefahr, die Daimon eben geſchildert hatte, in der That 
für ihn vorhanden war, falls er dem Chriſtentum nicht durch einen ſolchen 
Akt vor allem Volk abſagte, das wußte er ſehr wohl. Sein Leben und 
ſeine Güter wollte er aber auf jeden Fall retten. 

„Daran mag etwas ſein,“ antwortete er nach einer kurzen Pauſe 
zögernd. „Ich könnte Jupiter oder Apollo ein Lamm —“ 

„Ein Lamm!?“ unterbrach ihn Daimon mit ſpöttiſchem Lächeln, das 
Enttäuſchung und Arger durchblicken ließ, „ein Lamm“ Die ganze Stadt 
würde Schande über Dich ausrufen. Du ſollteſt nichts weniger als eine 
Hekatombe“ opfern. 

Nun war die Reihe des Verwunderns an-Verus. „Eine Hekatombe!“ 
rief er aus, „was denkſt Du denn eigentlich? Meinſt Du, ich bin ſo reich 
wie der Kaiſer, daß Du mir jo etwas zumuteſt?“ 

„Nun ja,“ gab der andere zu, „eine Hekatombe mochte am Ende für 
einen Mann in Deinem Stande etwas großthueriſch ausſehen. Aber das 
ſage ich Dir, ein Schwein, Schaf und einen Stier mußt Du drangeben. 
Etwas Geringeres darf's nicht ſein, da Dein Fall ein außergewöhnlicher iſt.“ 


* Ein Opfer von hundert Ochſen auf einmal. 


; en 


„Gut denn, ich ſage zu,“ erwiderte Verus; „aber ja keine koſtſpieligen 
Nebenausgaben! Teure Blumen kaufen oder die Hörner des Opferſtieres 
vergolden, das will ich nicht — ich kann's nicht erſchwingen.“ 

„Das überlaß mir nur,“ beruhigte ihn Daimon; „ich werde Deinen 
Geldbeutel berückſichtigen.“ 

Hiermit trennten ſich die drei. Der Wahrſager war höchſt glücklich 
über den Erfolg und malte ſich ſchon im Geiſte aus, an welch einer reichbe⸗ 
ſetzten Tafel er in den nächſten Tagen werde ſpeiſen können. Verus aber 
überſchlug bereits in niedergedrückter Stimmung die Koſten, welche ihm das 
Opfer verurſachen würde — denn der Mammon war ſein Gott. Dieſem 
Götzen zulieb war er zu jeder ruchloſen That bereit, ihm hatte er längſt 
ſeine Seele verkauft. 


6. Eine folgenfchwere Anterredung. 


Gajus Plinius Cäcilius Secundus, der Nachwelt gewöhnlich unter 
dem Namen Plinius der Jüngere bekannt, hat ſein Tageswerk als Proprä⸗ 
tor, d. i. Statthalter der römiſchen Provinz Bithynien ſoeben beendet. 
Augenſcheinlich hat ihn die erledigte Arbeit ganz ermüdet, ja nahezu völlig 
erſchöpft. Mit ſeiner Geſundheit ſteht es offenbar nicht zum beſten; er 
ſieht ſchwach und elend aus. Ein quälender Schmerz, der ihn ſeit Jahren 
nicht mehr verlaſſen, hat in ſeinen ſanften, zarten Geſichtszügen deutliche 
Spuren zurückgelaſſen, ſie ganz verzogen. Die Wangen ſind bleich, nur in 
der Mitte derſelben zeigt ſich eine hektiſche Röte, jenes verdächtige runde 
Fleckchen, das den Schwindſüchtigen verrät. Auf ſeiner Stirn ziehen ſich 
bereits tiefere Furchen hin, als man es bei einem Mann in ſeinem Alter er⸗ 
warten ſollte, denn er ſteht erſt im fünfzigſten Lebensjahr. Seine Haltung 
iſt eine gebückte, ſein Körper gebrechlich, mager, ja faſt gänzlich abgezehrt. 

Sehen wir uns in ſeinem Zimmer ein wenig um, ſo erkennen wir ſofort, 
daß wir hier einen gebildeten Römer vor uns haben. Trotzdem es ſeine 
Amtsſtube iſt, in der er ſich befindet, ſo hat dieſelbe doch etwas Ahnlichkeit 
mit einem Studierzimmer. Ein aus Elfenbein und Ebenholz geſchnitztes 
zierliches Bücherbrett ſteht in nächſter Nähe ſeines Amtsſtuhls, ſo daß er 
die halb Dutzend Pergamentrollen, die auf demſelben liegen, bequem mit 
der Hand erreichen kann. Als Gelehrter, Schriftſteller und Bücherfreund 
giebt er ſich lieber mit dem Studium als mit den oft nur allzu verdrießlichen 
Amtsgeſchäften ab. Diejenige Wand des Zimmers, welcher er beim Sitzen 
das Geſicht zukehrt, iſt mit einer ſehr großen Landkarte der Provinz 
Bithynien behangen, und den noch übrigen Raum nehmen größtenteils 
Dokumente, Pläne für öffentliche Regierungsgebäude und andere minder 


wichtige amtliche Schriftſtücke ein. Doch hat er, um das Amtszimmer 


möglichſt ſchön auszuſchmücken, auch mehrere Büſten berühmter Männer, 
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einige geſchmackvolle korinthiſche Ziergegenſtände und Statuetten aus feinem 
pariſchen Marmor hin und wieder aufgeſtellt. In einer Ecke des Zimmers 
ſitzt ſein Sekretär und ſchreibt; würden wir näher hinzutreten und 
über des fleißigen Schreibers Schulter weg einen Blick auf ſeinen Tiſch 
werfen, ſo würden wir bald erkennen, daß er nicht etwa damit beſchäftigt 
iſt, ein Antwortſchreiben auf eine eingegangene Bittſchrift oder einen Be— 
richt an den Kaiſer aufzuſetzen, es iſt vielmehr eine hübſch verzierte Abſchrift 
eines Gedichtes, das der Statthalter ihm im Laufe des Tages diktiert hat, 
die er mit möglichſt kunſtreichen Strichen und Schnörkeln höchſt ſorgſam 
ausführt. 

Plinius hat gerade ein Stärkungsmittel zu ſich genommen, das ihm 
ſein Leibarzt zuſammengebraut, und ſich darauf von ſeinem Stuhle erhoben, 
als der Soldat, der vor der Thür des Zimmers Wache hält, Beſuch anmel— 
det: „Cornelius Tacitus wünſcht Seine Excellenz den Statthalter zu 
ſprechen.“ Plinius empfing den Eintretenden, der bereits ſeit einigen 
Tagen ſein Gaſt geweſen war, mit ſichtlich hoher Freude. 

„Dein Beſuch, mein teurer Tacitus, hätte mir nicht willkommener ſein 
können als eben zu dieſer Stunde,“ rief er ihm entgegen. „Entweder bin 
ich heute zur Abwickelung meiner Amtsgeſchäfte ſchlechter aufgelegt als ſonſt, 
oder die Geſchäfte, die mir heute zur Erledigung vorlagen, haben mich un— 
gewöhnlich angeſtrengt. Erſtlich einmal ſcheint es, als ob man hier nichts 
thun könne, ohne lauter Fehler und Dummheiten zu begehen. In einer 
Stadt haben ſie auf den Bau einer Waſſerleitung bereits Millionen von 
Seſterzen gewandt, da ſtürzt eines guten Tages einer der großen Bogen 
ein! Hier in Nicäa hat man ebenfalls Millionen für ein Amphitheater 
ausgegeben, und ſiehe da, jetzt ſenken ſich die Mauern und bekommen 
überall Riſſe, weil die klugen Leute das Fundament auf Marſchland gelegt 
haben! Und dann will, ſcheint's, jeder etwas von mir. Schier unglaub— 
lich iſt's z. B., wie viele hier um die Verleihung des römiſchen Bürgerrechts 
nachſuchen. Wenn Rom ganz ausgeſtorben wäre, es könnte mit dieſen 
Leuten faſt wieder völlig bevölkert werden. Doch ſchließlich mache ich mir 
aus alledem nicht ſo viel. Man muß nur feſt bleiben und ſie mit einem 
entſchiedenen Nein abweiſen. Aber hier habe ich eine weit ernſtere Sache, 
in der mir Dein Rat ſehr erwünſcht wäre.“ 

Der Statthalter überreichte ſeinem Freunde zwei oder drei kleinere 
Pergamentrollen, die er aus einer größeren Anzahl, die auf dem Tiſche lag, 
herausgegriffen hatte. Tacitus nahm ſie und las, und während er ihren 
Inhalt durchmaß, wurde ſein Blick immer ernſter, ja, was er las, ſchien 
ihn zu beunruhigen. 

„Was ſoll ich in der Sache thun?“ ſagte der Statthalter nach einer 
kurzen Pauſe. „In den letzten zwei, drei Tagen ſind dieſe Bittſchriften 


haufenweiſe bei mir eingelaufen. Was Du hier ſiehſt, iſt kaum die Hälfte 
der Geſamtzahl. Sie haben faſt alle denſelben Wortlaut, und es kommt 
mir ſo vor, als ſeien auch viele in einer und derſelben Handſchrift verab⸗ 
faßt. „Seiner Excellenz dem Statthalter ſei hiermit kund gethan, daß hier 
eine geheime Geſellſchaft beſteht, die ſich nach einem gewiſſen Chriſtus nennt 
und die in der Nähe dieſer Stadt unerlaubte Verſammlungen abhält, und 
daß deren Glieder ſich vieler Beleidigungen gegen die Majeſtät des Kaiſers 
und einer groben Mißachtung der Götter ſchuldig machen,“ und dann folgt 
eine lange Namenliſte der Glieder dieſer Geſellſchaft. Einige dieſer 
Namen find mir bekannt, aber merkwürdigerweiſe wüßte ich keinem etwas 
Böſes nachzuweiſen. Kannſt Du mir vielleicht über dieſe Geſellſchaft, die 
ſich nach einem Chriſtus nennt, etwas Auskunft geben?“ 

„Das könnte ich ſchon,“ erwiderte Tacitus. „Es ſind ſchon mehr als 
fünfzig Jahre her, ſeit ich von dieſen Leuten gehört habe, und ſeitdem habe 
ich ihr Thun und Treiben mit nicht geringem Intereſſe verfolgt. Es war 
im elften Jahr der Regierung Neros — Du hatteſt damals noch nicht lange 
das Licht der Welt erblickt, kurz, es war in den Tagen, als faſt das halbe 
Rom durch Feuer zerſtört wurde.“ 

„Ich entſinne mich jenes Brandes gar wohl,“ fiel Plinius hier ein, 
„obſchon ich erſt drei Jahre zählte. Wenn man mitten in der Nacht plötz⸗ 
lich aufgeweckt wird, weil das Haus in Flammen ſteht, das vergißt man 
nicht wieder.“ 

Tacitus fuhr fort: „Nun, ich werde die ſchrecklichen Stunden auch 
nicht vergeſſen. Doch die Greuel, die auf den Brand folgten, waren 
ſchlimmer als dieſer ſelbſt. Unter dem Volk ging heimlich das Gerede, der 
Kaiſer habe die Stadt ſelbſt angezündet, da er vorhabe, ſie nach einem 
beſſeren Plan umzubauen. Ob er es gethan hat, das mag dahingeſtellt 
bleiben — er wäre einer ſolchen Schandthat ſchon fähig geweſen. So viel 
iſt ſicher: er gebärdete ſich damals, als hätte er ſeine größte Luſt an dem 
Schauſpiel, welches das Feuer ſeinen Augen bot, da er demſelben von dem 
Dache ſeines Palaſtes aus mit ausgelaſſener Freude zuzuſehen ſchien und 
ſelbſtgedichtete alberne Verſe über den Brand Trojas aus vollem Halſe 
ſang. Nach und nach wurde jenes Gerede im Volk immer lauter, denn 


über die Hälfte der Einwohner war obdachlos geworden. Um nun der 


Wut des Volks nicht zum Opfer zu fallen, ſuchte dieſes Ungeheuer die 
Schuld für den verheerenden Brand auf andere zu werfen und von ſich ab» 
zuwälzen. Die Chriſten ſollten an dem Unglück der Stadt ſchuld ſein. 
Du kennſt ja den römiſchen Pöbelhaufen: wenn der nur jemand hat, an 


dem er ſeine unbändige blinde Wut auslaſſen kann, ſo fragt er nicht lange, 
ob das Opfer ſeiner Wut wirklich ſchuldig oder unſchuldig iſt. Von den 


Unmenſchlichkeiten, die an dieſen armen Chriſten verübt wurden, konnte ich 
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nur wenig ſehen, aber was ich geſehen, erfüllt mich noch heutigentags mit 
Schauder und Entſetzen, wenn mich mein Weg an jener Stätte vorbeiführt. 
Es war an der Ecke des Palatiniſchen Gartens. Man hatte einen der Be— 
dauernswerten an einen Pfahl gebunden und um dieſen Pfahl einen 
Scheiterhaufen aufgebaut, doch nicht nahe genug, um die Qualen des Op— 
fers in wenigen Augenblicken zu beenden, nachdem der Holzſtoß angezündet 
worden. Nie werde ich dieſes Geſicht vergeſſen. Trotzdem es dunkle Nacht 
war, konnte ich es deutlich ſehen, ſo hell ſchlug die Lohe empor. Es war 
noch nicht im geringſten verſengt, aber es verriet auch nicht die leiſeſte 
Spur von Furcht. Als ob er ein Bräutigam wäre, ſo ſtrahlte ſein Ange— 
ſicht vor Freude. Ich war damals noch ein Knabe, aber das fiel mir doch 
auf, und ich dachte bei mir ſelbſt: Das ſind ja merkwürdig halsſtarrige 
Leute; die könnten dem Staate ſehr gefährlich werden. Dieſer Meinung 
bin ich ſeither je und je geweſen, und alles, was ich geſehen und gehört 
habe, hat mich nur darin beſtärkt.“ 

„Aber,“ meinte der Statthalter, „haſt Du je die Erfahrung gemacht, 
daß ihr Aberglaube irgendwelchen gottloſen oder gemeinſchädlichen Charakter 
trage? Ich habe mir von ihrem Treiben ſeltſame Dinge erzählen laſſen, 
z. B. daß ſie das Blut ihrer Kinder mit ihren Opfern miſchen, daß ſie ſich 
ſchändlicher Zügelloſigkeit ergeben und dergleichen mehr. Glaubſt Du, daß 
etwas Wahres an den Gerüchten iſt?“ 

„Um offen zu ſein,“ erwiderte Tacitus, „ſo geſtehe ich Dir, daß ich 
dieſen Gerüchten keinen Glauben beimeſſe. Ich bin im Gegenteil davon 
überzeugt, daß es ungemein unſchuldige und harmloſe Leute ſind; daß ſie 
weder morden noch ſtehlen, ja daß wenn alle Menſchen wären wie ſie, unſere 
Polizeidiener und Soldaten wenig zu thun hätten.“ 

„Trotzdem,“ gab Plinius zurück, „ſcheinſt Du in etwas feindlichem 
Tone von ihnen zu reden. Wenn ſie ſo tadellos leben, müſſen ſie ja not— 
wendigerweiſe vortreffliche Staatsbürger ſein.“ 

„Eben das ſind ſie nicht,“ war die Antwort, die Tacitus nach kurzem 
Zögern gab. „Nach meiner Überzeugung iſt Gehorſam die Grundlage 
unſers Gemeinweſens, wie einſt gegen Senat und Volk, ſo jetzt gegen den 
Kaiſer. Niemand darf ſeinen eigenen Willen oder ſeinen eigenen Glauben 
höher ſtellen als dieſen Gehorſam gegen die Geſetze des Staates. Thut er 
das, ſo reißt er die Grundlage um. Befiehl aber einem dieſer Chriſten, 
nur eine Fingerſpitze voll Weihrauch auf einen unſrer Altäre zu ſtreuen, und 
Du wirſt ſehen, er wird ſich deſſen weigern. Nicht einmal der Kaiſer 
könnte ihn dazu zwingen. Auf den Weihrauch kommt es hierbei ja gar 
nicht an — ob der geſtreut wird oder nicht, das kann weder dem Staat noch 
irgend einem Unterthanen im Staat nützen oder ſchaden; aber das darf 
nicht geduldet werden, daß ſich irgend ein Bürger herausnimmt zu ſagen, 
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was er zu thun und was er nicht zu thun bereit und gewillt ſei. Du kannſt 
Dich darauf verlaſſen, mein lieber Plinius, wenn ich Dir ſage, daß dieſe 
Chriſten gefährliche Leute ſind, mögen ſie immerhin nie als Angeklagte vor 
die Schranken unſerer Gerichte gefordert werden, und daß eins von beiden 
geſchehen muß: entweder macht das römische Reich es ein Ende mit ihnen 
oder ſie machen ein Ende mit dem römiſchen Reich!“ 

„Was ſoll ich denn nach Deinem Dafürhalten thun?“ fragte der Statt⸗ 
halter beunruhigt. 

„Gehe energiſch wider dieſe Leute vor: laß ſie ſamt und ſonders ge⸗ 
fangennehmen, rotte die ganze Sekte aus!“ 

„Aber das wäre zu entſetzlich. Es wäre, mit Verlaub zu ſagen, ein 
unſinniges Vorgehen. Ein Statthalter ſieht, wie ein Heer von Dieben 
und Kehlabſchneidern, wie Laſterknechte, Verbrecher und Schurken aller Art 
im ganzen Lande ihr freches Weſen treiben — dieſe Habichte und Aasgeier 
ſoll er ſich ſelbſt überlaſſen und dafür über eine Schar unſchuldiger Tauben 
herfallen?! Verzeihe, wenn ich's Dir frei heraus ſage, daß ich Dich noch 
nie ſo unphiloſophiſch habe reden hören.“ 

„Es giebt eben Zeiten,“ verſetzte Tacitus, „da kommt nicht ſowohl 
die Philoſophie in Betracht als vielmehr die politiſche Klugheit. Denke 
an unſern Kaiſer. Du weißt, was für ein Mann er iſt. Er iſt kein raſen⸗ 
der Wüterich wie Nero; er iſt auch kein menſchliches Ungeheuer wie Domi— 
tian, der von ſolcher Mordluſt beſeelt war, daß er ſogar die armen Fliegen 
nicht verſchonen konnte. Dennoch verfuhren weder Nero noch Domitian 


mit jo großer Strenge gegen die Chriſten, wie er es thut. „Gehorcht mir, 


ſpricht er, ‚oder ihr müßt für euren Ungehorſam büßen. Laſſe ich euch 
eure eignen Wege gehen, ſo geht mein Reich zu Grunde.“ Ja, mein teurer 
Plinius, ſo hart es einen Mann von Deinem Zartgefühl auch ankommen 
mag, hier gilt es entſchieden auftreten.“ 

„Ich werde den Kaiſer um Rat fragen, was ich thun ſoll,“ ſagte der 
Statthalter, der ſich durch die Schlußfolgerungen ſeines Freundes arg in 
die Enge getrieben fühlte. 

„Du würdeſt ohne Zweifel ſehr wohl daran thun,“ redete Tacitus zu. 
„Wie ich höre, wünſcht er es, daß man ſich in jeder Angelegenheit bei ihm 
Rats erholt. Es iſt mir freilich ein Rätſel, wie er es möglich macht, die 


vielen Geſchäfte zu erledigen. Mittlerweile ſollteſt Du nicht unthätig ſein. 


Den entſcheidenden Schlußakt kannſt Du ja bis auf weiteres aufſparen, 
aber wenn ich Trajan recht kenne, würde er ſehr ungehalten ſein, falls Du 
fürs erſte noch gar nichts gethan hätteſt.“ 


„Wozu würdeſt Du mir denn raten?“ 5 


„Schicke eine Wache von Soldaten aus und laß die ganze Geſellſchaft 
während einer ihrer Verſammlungen arretieren. Es wird Dir ein leichtes 
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ſein, den Ort wie die Zeit, zu welcher dieſe abgehalten werden, in Erfah⸗ 
rung zu bringen. In derlei Verbindungen fündet ſich immer jemand, der 
ihre Geheimniſſe verrät — obgleich von einem eigentlichen Geheimnis hier 
kaum die Rede ſein kann. Du brauchſt ſie ja nicht alle in Gewahrſam 
zu halten. Wahrſcheinlich werden viele Sklaven darunter ſein, denn ich 
habe mir ſagen laſſen, daß überall gerade die Sklaven von dieſem Aber— 
glauben angeſteckt ſind. Dieſe kannſt Du wieder freilaſſen und ihre Herren 
für ſie verantwortlich halten. Auch um gewöhnliche Handwerker und Ar⸗ 
beiter würde ich mich an Deiner Statt nicht viel kümmern. Wenn Du nur 
alle die einflußreichen Perſonen, deren Du habhaft werden kannſt, in Haft 
behältſt, vor allem ihre Prieſter oder Alteſten oder Leiter, oder wie ſie 
immer genannt werden mögen.“ 

Der Statthalter drückte mit dem Finger auf die Tiſchglocke, die nahe 
vor ihm ſtand, und befahl dem eintretenden Diener, den dienſtthuenden 
Centurio in ſein Amtszimmer zu beſcheiden. 

Nach Verlauf einiger Minuten ſtand dieſer Offizier vor ihm. 

„Fabius,“ ſagte Plinius, „Du haſt doch wohl ſchon von Leuten ge— 
hört, die ſich Chriſten nennen?“ 

„Ja, Ew. Excellenz,“ antwortete der Centurio, „ich habe von ihnen 
gehört.“ f 

Es gehörte bei Fabius eine Faſſung — man möchte faſt ſagen der 
dumme Blick, wie ihn ſich Soldaten infolge der ſtrengen Disciplin nach 
und nach aneignen, dazu, um jene Antwort geben zu können, ohne dabei 
auch nur eine Miene zu verziehen. Er war ſeit einigen Monaten ein Kate— 
ſchumen, das iſt einer, der im Taufunterricht ſtand. Seit kurzem war er 
geneigt geweſen, ſich von dieſem Unterricht zurückzuziehen. Die Lehre des 
Evangeliums zog ihn zwar nicht minder mächtig an wie zuvor, aber ſie 
ſchien ihm Hinderniſſe in den Weg zu legen. Dürfte er ein Soldat 
bleiben, wenn er ein Chriſt würde? Leider waren ſeine Lehrer in dieſer 
Frage untereinander ſelbſt nicht einig. Der älteſte der drei Prediger, die 
der dortigen Chriſtengemeinde vorſtanden, behauptete, er könne im Kriegs— 
dienſt verbleiben, und berief ſich dabei auf klare Sprüche der Heiligen 
Schrift. Er führte auch das Beiſpiel des Erſtlings aus der Heidenwelt, 
des gottſeligen Cornelius an, und wies nach, daß der Apoſtel von demſel— 
ben nicht gefordert habe, daß er nach empfangener Taufe ſeinem Kriegsbe— 
rufe entſage. Der eine von den beiden jüngeren Mitdienern am Amt aber, 
ein ſtürmiſcher und ſchwärmeriſcher Geiſt, war der entgegengeſetzten 
Meinung. Ein Soldat gehöre im Grunde der Welt an, meinte er, die 
Welt aber ſei die Feindin der Kirche Chriſti. Natürlich verwirrte dies den 
guten Fabius, ſo daß er zu keiner Gewißheit kommen konnte. So viel 
hatte er freilich erkannt, und darauf hatte auch der greiſe Prediger hinge— 
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wieſen, daß der Kriegsdienſt unter einem heidniſchen Kaiſer für einen 
Chriſten der Gefahren viele in ſich berge, ja daß leicht etwas von ihm ge⸗ 
fordert werden könne, deſſen er ſich als Jünger JEſu unbedingt weigern 
müſſe. Wo er ging und ſtand, umgab ihn götzendieneriſches Weſen; Sol⸗ 
daten mußten oft einem heidniſchen Opfer beiwohnen, ja jederzeit könnte er 
aufgefordert werden, zum Beweiſe ſeiner Treue gegen den Kaiſer vor deſſen 
Bildnis Weihrauch anzuzünden. So tief war ſein Herz jedoch noch nicht 
vom Evangelium erfaßt, daß er um Chriſti willen gern alles gewagt, gedul⸗ 
det und verlaſſen hätte, er war noch nicht zum Herzensglauben hindurchge⸗ 
drungen. Er wankte und ſchwankte noch. 

Der Statthalter fragte weiter: 

„Iſt Dir der Ort bekannt, wo ſie ſich verſammeln?“ 

Fabius bejahte die an ihn gerichtete Frage. 

„Und die Zeit?“ 

Hätte er ſeine Antwort ohne Zögern gegeben, ſo würde dies eine zu 
vertraute Bekanntſchaft mit dem Thun und Treiben der Chriſten verraten 
haben. 

„Ohne Zweifel werde ich auch dies in Erfahrung bringen können,“ 
ſagte er nach einer kurzen Pauſe, ſchämte ſich aber der unredlichen Ausflucht, 
ſobald ſie über ſeine Lippen gekommen war. 

„Dann begieb Dich bei der erſten Gelegenheit, die ſich Dir bietet, mit 
einer Wache von Soldaten nach ihrem Verſammlungslokal und arretiere im 
Namen des Kaiſers alle, die Du dort findeſt.“ 

„Es ſoll geſchehen, Ew. Excellenz,“ ſagte Fabius, ohne auch nur mit 
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einer Wimper zu zucken, machte ſeinen militäriſchen Salut und zog ſich aus 


dem Amtszimmer zurück. 

Wer Fabius während der nächſten Stunde in höchſter Aufregung in 
ſeinem Gemach auf und ab hätte ſchreiten ſehen, hätte in ihm den Centurio 
kaum wiedererkannt, der ſoeben noch in ſo ſtrammer, unbeweglicher Haltung 
vor dem Statthalter Bithyniens geſtanden hatte. Ach, daß er auch in eine 
ſolch mißliche Lage kommen mußte! Das hätte er ſich nicht träumen laſſen, 
daß ihm ein ſolcher Auftrag werden könnte. Sollte er die ihm bekannten 
Glieder der Chriſtengemeinde, die ihm ſo liebreich entgegengekommen waren 
und die ſtets alles für ihn thun würden, was in ihren Kräften ſtand, blind⸗ 
lings in die ihnen drohende Gefahr rennen laſſen? Hieße es aber anderer⸗ 
ſeits nicht, ſeinen Pflichten als Soldat untreu werden, falls er ihnen eine 
Warnung zugehen ließe? Der Statthalter vertraute ihm und hatte ihn 
mit einem geheimen Befehl beauftragt. Durfte er denſelben verraten? Ein 
Mal über das andere kam er zu einem Entſchluß, aber nach wenigen N 
blicken hatte er ihn ebenſo ſchnell wieder geändert. Bei ſeiner bisherige 
ſchwankenden Stellung dem Evangelium gegenüber war dies nicht zu vers 
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wundern. Der Kampf, den er jo eine Zeitlang mit ſich ſelbſt führte, en— 
digte, wie das in dergleichen Fällen zu geſchehen pflegt, in einer Art Kom— 
promiß, der es ihm, wie er meinte, ermöglichte, beiden Teilen gerecht zu 
werden. Günſtige Umſtände kamen dabei ſeinem neuen Plan in erwünſch— 


„Iſt Dir der Ort bekannt, wo fie ſich verfammeln ?" 


ter Weiſe zu ſtatten. In der Frühe des kommenden Morgens würde — 
das wußte er — der nächſte Gottesdienſt der Chriſten ſtattfinden. Es war 
nun Mittag. Alle Glieder der Gemeinde zu warnen, dazu war die Zeit zu 
knapp, ſelbſt wenn er gewußt hätte, wo ſie zu finden ſeien, und das wußte 
er von den meiſten nicht. Aber eine Perſon ſollte auf jeden Fall benach— 


. 


richtigt werden, und das war Bions Tochter Rhoda. Fabius war einer 
von den vielen, die gerne ihr Herz gewonnen hätten, doch hatte auch er die 
Wahrnehmung bald gemacht, daß ſie bei ſich beſchloſſen hatte, dem Eheſtande 
fern zu bleiben. Trotzdem konnte er den Gedanken nicht ertragen, daß ſie 
von rauhen Soldatenhänden ergriffen und gar etwa in das gemeine Gefäng⸗ 
nis geſchleppt werden ſollte. Das mußte er zu hindern ſuchen, ſollte er 
darüber auch ſeinen Offiziersrang verlieren. 

Kaum hatte er ſich entſchloſſen, der Jungfrau eine warnende Zuſchrift 
übermitteln zu laſſen, als ſich ihm hierzu auch eine paſſende Gelegenheit 
bot. Gerade ritt einer von Bions Sklaven auf einem mit Feldfrüchten be⸗ 
ladenen Eſel die Straße entlang. Anrufen durfte er dieſen nicht, das hätte 
Verdacht erregen können. Jedenfalls ging er ſicherer, wenn er ihm beim 
Heimritt ſich heimlich näherte, da bis dahin die Dämmerung zweifelsohne 
heraufgezogen war. So geſchah es denn auch. Der Wortlaut des Briefes, 
den er dem, wie er wußte, zuverläſſigen, ſeinem Herrn treu ergebenen alten 
Sklaven in die Hand drückte, war folgender: 


„Fabius, der Centurio, an Rhoda, Tochter des Bion. 
Ich bitte Dich ernſtlich, morgen zu Hauſe zu bleiben. Du und alle, 
die Dir lieb ſind, werdet wohl daran thun, dieſen wohlgemeinten Rat 
zu befolgen. Gott befohlen!“ 


7. Die Gefangennahme. 


Die Warnungszeilen des Centurio wurden richtig an Rhoda abgege⸗ 
ben. Ganz umſonſt waren ſie nicht geſchrieben worden. Ihren allernäch⸗ 
ſten Zweck erreichten ſie freilich nicht. Diejenige, um derer willen ſie vor 
allem verabfaßt worden waren, dachte nicht im entfernteſten daran, durch 
dieſelben im Sinne des Schreibers zu profitieren. Wäre nur ihre eigene 
Perſon in Betracht gekommen, ſie hätte deren Inhalt vielleicht gänzlich ver: 
ſchwiegen, ſo ſehr war ihr Herz von dem Wunſch erfüllt, die Märtyrerkrone 
zu tragen. Aber wie ſtanden andere dieſer Frage gegenüber? Waren di 
Mitchriſten in der Gemeinde freudig bereit, den Märtyrertod zu erleiden? 
Und ihre eigne Schweſter — wieviel Märtyrerfreudigkeit durfte ſie bei ihr 
vorausſetzen? Ja trotz ihres ſchwärmeriſchen Enthuſiasmus, infolgedeſſen 


fie das Martyrium fait ſuch te, vergaß fie ſich doch nicht jo weit, daß ſie 3 


nicht erwogen hätte, was ſie ihren lieben Mitchriſten ſchuldig ſei, deren 
Leib und Leben ſie von einer großen Gefahr bedroht wußte. Mochte ſie ſich 


auch glücklich ſchätzen, um des Namens Chriſti willen Schmach, Schmerzen 


und ſelbſt einen martervollen Tod zu erleiden, ſo war es doch ihre Chriſten⸗ 
pflicht, allen Fleiß anzuwenden, daß ihrem Nächſten an ſeinem Leibe kein 


Schade noch Leid geſchehe. Und wenn nun gar erſt einer, den ſie hätte 


warnen können, vor den heidniſchen Peinigern matt und ſchwach würde 
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und ſeinen Heiland verleugnete! Welche Vorwürfe müßte ſie ſich dann 
machen, von welch nagenden Gewiſſensbiſſen würde ſie gequält werden! 

Ihr Entſchluß ſtand daher bald feſt. Sie ging hin zu ihrem Vater 
und teilte ihm den Inhalt jener warnenden Zeilen mit — nur verſchwieg ſie 
den Namen des Schreibers. Bion nahm den richtigen Standpunkt ein, 
daß es vermeſſen ſei, ſelbſt in dieſem Falle, einer ſo offenbaren Gefahr in 
die Arme zu laufen, und beſchloß, mit ſeiner Familie zu Hauſe zu bleiben. 
Leider hatte er es jedoch verſäumt, Rhoda ausdrücklich zu verbieten, in der 
Frühe des nächſten Morgens ſich nach dem Gotteshauſe zu begeben. Weil 
ſie ihn ſelbſt davon in Kenntnis geſetzt hatte, daß den Beſuchern des in der 
nächſten Morgenfrühe abzuhaltenden Gottesdienſtes Gefahr drohe, ſo hatte 
er es nicht für nötig erachtet, ihr das Verſprechen abzunehmen, demſelben 
nicht beizuwohnen. 

Rhoda war am Morgen noch früher auf als ſonſt. Sie wollte noch 
vor Beginn des Gottesdienſtes mit den drei Predigern der Gemeinde reden 
und es ihrer Entſcheidung überlaſſen, was in dieſem Falle zu thun ſei. Sie 
würden gewiß zum Wohle der Gemeinde zu raten und zu handeln wiſſen. 
Würden ſie die ihnen anbefohlene Herde ermahnen, ſich dem nahenden 
Sturm nicht ohne Not ſchutzlos auszuſetzen, vielmehr ſich zu verbergen zu 
ſuchen, bis das Ungewitter vorübergezogen ſei, ſo wolle auch ſie dieſer 
Mahnung Folge leiſten. 

So plante Rhoda. An der Ausführung dieſes Planes wurde ſie jedoch 
zum Teil gehindert, und zwar durch einen kleinen Unfall. Obwohl ſie 
früher aufgebrochen war als gewöhnlich, ehe auch nur der erſte ſchwache 
Schimmer des neuen Tages wahrnehmbar war, ſo gab ſie doch noch weniger 
als ſonſt auf ihre Schritte acht. In erregter Haſt eilte ſie unvorſichtig 
durch den holperigen Feldweg, der vom Hauſe nach der öffentlichen Land— 
ſtraße führte. Noch war ſie keine hundert Schritt gelaufen, da ſtolperte ſie 
ſo heftig über einen Stein, daß ſie im erſten Augenblick meinte, ſie könne 
ſich nicht allein wieder aufrichten. Aber ihre faſt männliche Entſchloſſenheit 
kam ihr hier zur Hilfe. „Geſtern abend haſt du dich noch nach dem Mär— 
tyrertum geſehnt,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „und jetzt ſollteſt du ſchon allen 
Mut verlieren, nachdem du nur den Fuß verrenkt haſt?!“ Ungeachtet ihrer 
Schmerzen richtete fie ſich auf und ſchleppte ſichmühſam weiter. Nur lang— 
ſam kam ſie vorwärts trotz ihres mehr als männlichen Mutes. Anſtatt 
daher das Verſammlungslokal noch vor Beginn des Gottesdienſtes zu er— 
reichen, hatte derſelbe im Gegenteil ſeinen Anfang genommen, ehe ſie viel 
mehr als die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte. Während ſie ſo in 
ſtaunenswürdiger Schmerzverachtung ihrem Ziele hinkend entgegenſteuerte, 
holte ſie ein junger Sklave ein, der auch auf dem Wege zum Gotteshauſe 
war. Er hatte ſich verſpätet, weil er eine Arbeit, die ihm aufgetragen, 
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nicht früh genug hatte beenden können. Sofort entſchloß ſie ſich, dieſen 


als ihren Botenläufer zu gebrauchen, und zwar ſollte die Botſchaft kurz, 
aber nachdrucksvoll ſein. 

Der junge Mann hielt ſeinen Eilſchritt an, als er ſie erkannte, grüßte 
höflich und fragte, ob er ihr behilflich ſein könne. 

„Laß mich nur, Dromio,“ bat Rhoda, „ich werde mir ſchon weiter⸗ 
helfen. Aber lauf Du, ſo ſchnell Du kannſt, zum Gotteshauſe und melde 
dem Prediger Anicetus, daß Gefahr im Anzuge iſt.“ 

Dromio ließ ſich dieſe Warnungsbotſchaft nicht zweimal einſchärfen. 
Kaum hatte er die Worte gehört, da war er auf und davon wie der Wind, 
und er in wenigen Minuten fein Ziel erreicht. 

Die Austeilung des heiligen Abendmahles ſollte gerade beginnen, als 
Rhodas Bote, den Thürhüter zur Seite ſtoßend, in atemloſer Haft und Er⸗ 
regung in die andächtige Verſammlung hineinrief: 

„Ehrwürdiger Anicetus, es iſt Gefahr, Gefahr!“ 

Solche plötzlichen Alarmrufe waren in jenen Tagen nichts Ungewöhn⸗ 
liches. Wenngleich daher ein nicht geringer Schreck die verſammelte Ge⸗ 
meinde ergriff, ſo entſtand doch keineswegs eine kopfloſe Verwirrung. 

Anicetus, der im Dienſte ſeines HErrn ſchon ergraut war und um 
ſeines Bekenntniſſes willen zu Chriſto bereits mehr als einmal in Gefahr 
feines Lebens geitanden hatte, bewahrte völlig ſeine Geiſtesgegenwart. 

„Faß Dich erſt in Ruhe, mein Sohn,“ ſagte er zu dem jungen Sklaven, 
„und erzähle dann, woher und von wem Du dieſe trübe Botſchaft haſt.“ 


„Ich hörte fie aus dem Munde der Diakoniſſin Rhoda“ — denn ſo 
wurde ſie ſchon faſt allgemein genannt, trotzdem ihr dieſer Dienſt noch nicht 
von der Gemeinde übertragen war. „Ich holte ſie ein, als ich auf dem 
Wege hierher war. Sie hinkte, wie es ſchien, in großen Schmerzen, ob⸗ 
ſchon ſie nicht klagte, und bat mich, dieſe Botſchaft in möglichſt großer Eile 


auszurichten.“ 

„Wenn unſere Schweſter Rhoda dieſe Warnung ſchickt, dann zweifle ich 
nicht, daß wirklich Gefahr vorhanden iſt. Haſt Du unterwegs irgendwelche 
verdächtige Anzeichen wahrgenommen oder Feinde geſehen?“ 

„Ich habe weder etwas geſehen noch gehört,“ antwortete Dromio. 

„Und Du kommſt von der Stadt her?“ 

„Ja, aus der Stadt.“ 

„Dann haben die Soldaten den Marſch hierher noch nicht begonnen,“ 


ſagte Anicetus leiſer, wie zu ſich ſelbſt. „Wir haben alſo noch Gelegenheit 


zu überlegen, wie wir uns verhalten ſollen.“ 


Die ganze Gemeinde war einſtimmig der Meinung, daß man die Ent⸗ 5 
ſcheidung, was zu thun, dem greiſen Hauptprediger überlaſſen ſolle. Ge⸗ 
wöhnlich wurde eine ſolche Angelegenheit von der ganzen Gemeinde als 
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ſolcher in Beratung genommen, aber jeder hatte ein ſo großes Zutrauen zu 
dem altbewährten Diener am Wort, daß allſeitig die Außerung fiel, wozu 
er rate, das ſolle geſchehen. Nach einer kurzen Pauſe ſagte er: 

„Alle lieben Brüder und Schweſtern, die dem Sklavenſtande ange— 
hören, ſollten ſich in größter Eile nach Hauſe zu ihren Herren begeben, um 
den Soldaten womöglich zu entrinnen.“ 

Unter den männlichen Sklaven wären dem Anſcheine nach einer oder 
zwei, die vor andern mit Mut begabt waren, lieber dageblieben. Aber ſie 
mußten doch einſehen, daß der Rat ihres greiſen Paſtors wohlgemeint und 
wohlgegründet war. Einmal hatten ſie als Leibeigene nicht über ſich ſelbſt 
zu verfügen, ſondern gehörten denen, die ſie als ihr Eigentum erkauft hat— 
ten. Konnten ſie ihr Leben retten, ohne ſich dabei zu verſündigen, ſo ſoll— 
ten ſie ſchon um ihrer Herren willen dieſe Gelegenheit wahrnehmen. Aber 
Anicetus mochte noch ein anderer Grund bewogen haben, auf die Flucht der 
Sklaven zu dringen. Bei einem Freien durfte die Folter nicht angewandt 
werden, ein Sklave wurde jedoch gewöhnlich nicht damit verſchont. In 
einem Falle wie der vorliegende, wo Beſuch einer vom Staate verbotenen 
Verſammlung als Anklage vorgebracht werden würde, würde man ſich ihrer 
ohne allen Zweifel bedienen. Waren die Sklaven jedoch erſt auf ihrer Her— 
ren Haus und Hof, ſo würden dieſe ſchon aus eigenem Intereſſe ihr mög— 
lichſtes thun, ſie zu ſchützen, um an ſo wertvollem Eigentum keinen Schaden 
zu erleiden. Und daß die Sklaven nicht gefoltert würden, war auch um der 
Ausbreitung des Reiches Chriſti willen ſehr zu wünſchen. Unter den un— 
menſchlichen Qualen hatten Sklaven leider ſchon öfters lügenhafte Ausſagen 
der ſcheußlichſten Art gegen ihre Mitchriſten gemacht, um nur von der ent= 
ſetzlichen Folter befreit zu werden. Die Wahrheit hatte den Verfolgern 
nicht genügt, ſie witterten hinter den Gottesdienſten der Chriſten allerlei 
Ungeſetzlichkeiten und ſogar Schändlichkeiten und gaben die Gefolterten 
daher nicht eher frei, bis ſie aus den Elenden das Gewünſchte erpreßt hat— 
ten. Nichts konnte dem Laufe des Evangeliums aber hinderlicher ſein als 
ſolche Verleumdungen von ſeiten derer, die unter den Martern nicht ſtand— 
haft blieben. N 

Als die Sklaven ſich entfernt hatten, ergriff Anicetus wieder das 
Wort und ſagte: „Teure Brüder und Schweſtern, ſeid ſtark in dem HErrn 
und in der Macht ſeiner Stärke, damit ihr an dem böſen Tage Widerſtand 
leiſten, euren Heiland furchtlos bekennen und das Feld behalten mögt. Ich 
bin desſelben in guter Zuverſicht, daß, der in euch angefangen hat das gute 
Werk des Glaubens, der wird es auch vollführen und euch Mut und Be— 
ſtändigkeit verleihen. Seid aber auch klug. Begebt euch nicht ohne Not 
in Gefahr, denn nur wenn ihr dieſer Mahnung folgt, dürft ihr euch des 
göttlichen Beiſtandes verſichert halten. Werdet ihr verleumdet und ge— 


ſchmäht, ſo antwortet nichts darauf, ſofern ihr mit gutem Gewiſſen ſchweigen 
könnt. Man kann euch nach dem Geſetz nicht zu Ausſagen zwingen, die 
euer Gut und Leben gefährden möchten. Werdet ihr jedoch aufgefordert, 
etwas zu thun, was ſich mit dem Chriſtentum nicht vereinigen läßt, ſo wer⸗ 
det ihr euch deſſen mit Gottes Hilfe ſtandhaft weigern. Nicht um eines 
Haares Breite dürft ihr da weichen und nachgeben. Aber ſehet auch darauf, 
daß nichts von euch verlangt wird, wozu eure Richter nach den Reichsgeſetzen 
keine Berechtigung haben. Das iſt mein Rat, den ich euch in Bezug auf 
diejenigen Dinge gebe, welche dieſes irdiſche Leben betreffen. Der treue 
Heiland wird uns beiſtehen, wie Er es den Seinigen verheißen und ſchon 
an ſo vielen Zeugen der Wahrheit wahr gemacht hat. — Doch da wir noch 
Zeit übrig haben, ſo laßt uns jetzt durch den Genuß des Leibes und Blutes un⸗ 
ſers HErrn JEſu Chrifti uns ſtärken. Das wird eine kräftige Zehrung fein auf 
dem möglicherweiſe äußerſt rauhen Wege, den wir zu gehen haben werden.“ 

Eben als der greiſe Prediger geendet, trat Rhoda ein. Die Kräfte, 
die ſie auf ihrem ſchmerzvollen Gange zum Gotteshauſe noch aufrecht erhal⸗ 
ten hatten, verließen ſie völlig, als ſie am Ziele angelangt war, ſo daß ſie, 
ganz erſchöpft und einer Ohnmacht nahe, zu Boden ſank. Zwei Frauen 
nahmen ſich ihrer an und führten ſie in ein Vorzimmer, um ihr ein wenig 
Ruhe und Linderung zu verſchaffen. Unterdeſſen ſetzte die kleine Gemeinde 
die geſtörte feierliche Handlung wieder fort. Andächtig erhoben alle ihre 
Herzen in die Höhe und beteten noch brünſtiger als vor noch wenigen Minu⸗ 
ten, da jener gefahrverkündende Bote atemlos hereingeſtürzt kam. Als die 
Konſekration beendet war, wurde mit der Austeilung des geſegneten Brotes 
und Weines begonnen — mit welchen Gefühlen, ſowohl ſeitens des 
Predigers wie der Gemeinde, davon können wir, die dank der Güte Gottes 
von keiner ſolchen Verfolgung bedroht ſind, uns nur eine ſchwache Vorſtel⸗ 


lung machen. „Bis aufs Blut zu kämpfen“, wie jene ſchwachen Männer 


und Frauen es damals mußten, dazu bedurfte es wahrlich eines chriſtlichen 
Heldenmuts, der ein Wunder vor unſern Augen iſt, ein Wunder göttlicher 
Gnade in ſchwachen, fündigen Kreaturen. 2 
Die Austeilung des heiligen Abendmahls hatte faſt ihr Ende erreicht, 
als ein heftiges Klopfen an der Thür des Gotteshauſes vernommen wurde, 
ein Zeichen, daß die Soldaten da waren. Der Centurio Fabius hatte nicht 
gewagt, die Order des Statthalters inſofern zu umgehen, daß er dieſelbe 
nicht in eigener Perſon ausführte, aber die Gefangennahme ſelbſt zu voll⸗ 
ziehen, das vermochte er nicht über ſich zu bringen. Einer ſolchen Ent⸗ 
heiligung des Gotteshauſes wollte er ſich nicht ſchuldig machen und ſandte 
darum einen Stellvertreter dahin ab in der Meinung, dann ſeien ſeine 
Hände rein. Er hatte dieſem Offizier auch angelegentlichſt auf die Seele 
gebunden, mit ſeinen Arreſtanten möglichſt ſäuberlich zu verfahren. 


NE 


Als derſelbe nun Einlaß begehrte, wurde ihm auch auf der Stelle ge- 
öffnet. Ein Punkt, auf den die Chriſten allemal jorgfältig Gewicht legten, 
war der, daß ſie nichts zu verbergen hatten, trotzdem ſie es für geraten hiel— 
ten, ſich im geheimen zu verſammeln. Der greiſe Prediger war beim Ein— 
tritt des ftellvertretenden Centurio gerade dabei, der knienden Rhoda, die 
ſich wieder etwas erholt hatte, das geſegnete Brot und den geſegneten Wein 
zu reichen. Mit einer gebieteriſchen Handbewegung, die auf den rauhen 
Soldaten einen mächtigen Eindruck zu machen ſchien, winkte er dieſem zu, 
einſtweilen zurückzutreten, und beendete dann, ohne weder Miene noch 
Stimme zu verändern, die begonnene heilige Handlung. 

Sobald dies geſchehen, wandte er ſich an den Soldaten und fragte ihn 
vorſichtig, was für ein Auftrag ihn hierher geführt habe. Dieſer über— 
reichte ihm hierauf die ſchriftliche und amtlich verſiegelte Order des Statt— 
halters, alle diejenigen Perſonen, die im Vereinslokal der Wollkämmergilde 
verſammelt ſeien, zu arretieren. Anicetus las das Schriftſtück ſorgfältig 
durch und gab es dann dem Offizier mit den Worten zurück: „Es ſcheint 
alles ſeine Richtigkeit zu haben. Wir ſind bereit, dem Befehle zu ge— 
horchen.“ 

Die Zahl der Gefangenen belief ſich nicht ganz auf vierzig; ſechs unter 
dieſen, Rhoda eingeſchloſſen, waren Frauensperſonen. Den Männern 
wurden leichte Feſſeln angelegt, d. h. der rechte Arm des einen wurde mit 
dem linken ſeines Nebenmannes zuſammengebunden. Dem alten Ritter 
Antiſtius und dem greiſen Prediger Anicetus wurde als römiſchen Bürgern 
dieſe Schmach nicht angethan; auch bei den Frauen glaubte man dieſe Maß— 
regel unterlaſſen zu dürfen. 

Aber es entſtand die Frage, was mit Rhoda zu thun ſei, da ſie offen— 
bar unfähig war, den Weg zu Fuß zu machen. Der ſtellvertretende Offizier 
legte ſeinem Vorgeſetzten den Fall vor. 

„Eine von den Frauen, die wir gefangen genommen haben, muß not— 
wendigerweiſe getragen werden,“ ſagte er, „wenn ſie die übrigen begleiten 
ſoll. Ich bitte unterthänigſt um die nötigen Befehle.“ 

Eine beängſtigende Ahnung, daß die beſchädigte Frau niemand anders 
als Rhoda ſei, ſtieg ſofort in Fabius! Seele auf, als er dieſen Bericht hörte. 
Sein erſter Gedanke war, dieſen Umſtand als Vorwand zu benutzen, um 
Rhoda ihrer Haft zu entlaſſen. Aber ebenſo ſchnell ließ er ihn auch wieder 
fahren. Nein, ſie durfte nicht zurückgelaſſen werden. Mußte ſie aber ge— 
fangen genommen werden, dann blieb auch nichts anderes übrig, als ſie mit den 
übrigen zu transportieren. Gedrückten Gemüts begab er ſich in das Got— 
teshaus, und ſchon der erſte flüchtige Blick auf ihre Geſtalt überzeugte ihn, 
trotzdem ihr Geſicht ihm nicht zugekehrt war, daß ſeine Befürchtung nicht 
umſonſt geweſen war. Es war Rhoda. Seine Warnung war doch frucht— 


Wo iſt das Glück? 


o iſt das Glück ? — fo haft du oft gefragt 
Mit Groll und Neid bei Mühſal und Beſchwerden, 
Und, ein Enterbter, glaubſt du, was man ſagt: 
Die Reichen ſind die Glücklichen auf Erden; 
Dort, wo das Kind des Glücks fein eigen nennt 
Der Gaben Ueberfluß aus allen Zonen, 
Wo man Entbehren nicht, noch Darben kennt, 
Dort muß das Glück, das heiß erſehnte, wohnen. 


O ſäheſt du, mein Freund, nicht bloß den Schein, 
Den goldnen Flimmer auf des Reichen Leben, 

Und blickteſt in des Weſens Kern hinein, 

Nicht dieſe Antwort würdeſt du mir geben. 

Wie glückverlaſſen oft bei ſeinem Geld, 

Wie bettelarm will mir der Reiche ſcheinen, 
Beneidenswert und glücklich vor der Welt 

Möcht' er am liebſten in der Stille weinen. 


Wo iſt das Glück? Ach, auf den kalten Höh'n 
Des Menſchenlebens hab' ich's nicht gefunden; 
Dicht bei den Kronen auch die Dornen ſtehn, 
Oft deckt der Purpur Herzensweh und Wunden; 
Der ungeſtillt im Durſt nach Golde bleibt, 

Der den Genüſſen frönt in tollem Jagen, 

Und den der Ehre bleicher Schimmer treibt, — 
Mußt, Armer, du den Aermern nicht beklagen d 


Arm biſt du nicht, weil du die ſchwere Zeit 
Hinſchleppen mußt im Druck der Lebensſorgen, 

Und weil dein Hüttchen in der Einfamfeit 

Dem Blick der großen Menge blieb verborgen. 

Doch wenn du lernſt, die Bruſt voll Groll und Neid, 
Die Menſchen haſſen und an Gott verzagen, 

Dann muß mit deinem ſelbſtgeſchaffnen Leid 

Ich dich als arm und elend tief beklagen. 
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Wo ift das Glück Sieh dort, ein kleines Haus, x 
Dom Erdenalanz iſt ihm nicht viel beſchieden, 


Doch gute Engel ziehen ein und aus 

Und walten ſchützend über ſeinem Frieden. 
Don Kebensbürden hat ein jedes Jahr 

Sein reichlich Teil noch immer zugemeſſen 
Dem Ringenden, und wenn es köſtlich war 
So iſt fein Leben Müh' und Kampf geweſen. 


Und dennoch iſt im ſchmalen Pfad der Pflicht 
Mit ſeinem Sonnenſchein das Glück zugegen, 
Und zeigt's nicht ſtets ein lachendes Geſicht, 
Auf treuer Arbeit ruht des Himmels Segen; 
Ein herzhaft Gottvertrauen ſtärkt den Mut, 
Man hält nach oben ſich das Fenſter offen, 
Fur Arbeit kommt des Betens heil'ge Glut 
Und zu dem Tagewerk ein fröhlich Hoffen. 


In Ehr' und Zucht erblüht dem Elternpaar 
Nach ernſter Jahre Kampf und Mittagsſchwüle 
In ihrer Kinder wohlgerat' ner Schar 

Ein ſchöner Anblick in des Abends Kühle, 

Sie ſchaun, was fie gepflanzt mit treuer Hand, 
In jungen Seelen fröhlich weiter blühen, 

Die für des Glaubens Ziel, ihr Vaterland, 
Für das, was gut und heilig iſt, erglühen. 


Da iſt das Glück! Sieh, Freund, wie es dir winkt, 

Es iſt an goldne Schätze nicht gebunden; 

In ſchlichter Faſſung es am hellſten blinkt, 

Und wer mit Gott es ſuchte, hat's gefunden. 

Und wär' dein Hüttchen noch ſo eng und klein 

Und weit vom lauten Strom der Welt geſchieden, 

Es würde eine Hütte Gottes ſein 

Und böte dir das höchſte Glück — den Frieden! D. Th. Förſter. 


los geblieben — freilich Bion und Cleone, jo viel merkte er bald, waren 
nicht da. Rhoda war mehr um andre beſorgt geweſen als um ſich ſelbſt. 

Das Gefühl, daß er derjenige ſein ſollte, der ſie ihren Feinden über⸗ 
lieferte, drückte ihn ſehr nieder, und er war daher froh, daß er das Gottes⸗ 
haus verlaſſen konnte, ehe ſie Gelegenheit hatte, ihn zu erkennen. 

Mittlerweile hatte ein findiger Kopf unter den Soldaten die vorliegende 
ſchwierige Frage dadurch gelöſt, daß er eine Totenbahre aus dem Yeichen- 
hauſe des Begräbnisplatzes herzugebracht und in ganz geſchickter Weiſe in eine 
Art Tragſänfte umgewandelt hatte. Sie wurde mit möglichſter Rückſicht 
auf Bequemlichkeit hergerichtet und mit den Mänteln der Soldaten gepol- 
ſtert, aber Fabius konnte ſich doch eines leiſen Schauderns nicht erwehren, 
daß eine lebende, und zwar eine ihm teuerwerte Perſon auf einer Totenbahre 
fortgetragen wurde. 

In der Stadt war es trotz der frühen Morgenſtunde nicht ganz unbe⸗ 
merkt geblieben, daß eine Abteilung von Soldaten dieſelbe verlaſſen hatte. 
Nach und nach hatte ſich daher eine große Menſchenmenge eingefunden, 
deren Rückkehr geſpannt erwartend. Als man nun die gefangenen Chriſten 
auf dem Wege zur Amtswohnung des Statthalters durch die Haupt⸗ 
ſtraße der Stadt führte, war dieſe gedrängt voll neugieriger Zuſchauer. An 


der Stelle, wo Daimon und mehrere ſeiner Freunde ſtanden, wurde beim 


Vorbeimarſche der Gefangenen einiges Geziſch und ärgerliches Gemurmel 
vernommen, im übrigen war die allgemeine Stimmung eher eine denſelben 


freundſchaftliche als feindliche. Die wenigſten waren imſtande, ſich über 


dieſe Chriſten ein Urteil zu bilden, aber das hatte ſchon mancher in Erfah⸗ 
rung gebracht, daß fie ſich der Kranken, Armen und Elenden in liebevollſter 
Weiſe annahmen. | 


8. Vor dem Statthalter. 


Die Verhaftung der Chriſten in ihrem Gotteshauſe hatte ſo früh am 
Tage ſtattgefunden, daß es noch etwa eine Stunde vor Mittag war, als ſie 


vor den Statthalter gebracht wurden. Plinius, der ſich der Wichtigkeit des 


Falles, über den er zu Gericht ſitzen ſollte, wohl bewußt war, hatte ſich 
einen alten, geübten und wohlbewanderten Rechtsgelehrten, der als Advokat 
in hohem Rufe ſtand, ſeit einiger Zeit aber von der Praxis zurückgezogen 
lebte, als Gerichtsaſſeſſor zu Hilfe genommen. Dieſer ſaß mit ihm auf 
der richterlichen Plattform, und neben ihm hatte, ebenfalls auf Plinius“ 
Erſuchen, Tacitus, als Senator und Exkonſul, Platz genommen. Die 
Klage wurde von dem hervorragendſten Rechtsgelehrten der Stadt geleitet. 
Lucilius, Daimon und einige andere Kaufleute Nicäas unterſtützten ihn 
durch ihre Gegenwart. Die Angeklagten, ungefähr dreißig an der Zahl, 
von denen zwei Drittel zur Arbeiterklaſſe gehörten, hatten keinerlei Rechts⸗ 
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beiſtand. Den Sklaven war die Flucht ohne Ausnahme gelungen. Der 
Zuſchauerraum der Gerichtshalle war mit Neugierigen angefüllt, Kopf an 
Kopf drängten ſich Männer und Weiber aneinander, begierig zu hören, wie 
dieſer ſeltene Gerichtsfall verlaufen würde. Ja ſo ſehr intereſſierte derſelbe 
jung und alt, daß bereits einige Minuten, nachdem die Chriſten den Ge— 
richtsſaal betreten, die vor den Eingängen Harrenden ſich vergeblich bemüht 
hatten, in das Innere zu gelangen. 

Nachdem die Gefangenen dem Namensaufruf Folge geleiſtet und Beruf 
nebſt äußeren Umſtänden, in denen ſie ſich befanden, angegeben hatten, 
nahm die eigentliche Gerichtsverhandlung ihren Anfang. Der Anwalt der 
klagenden Partei begann mit einer lang ausgeholten, weitſchweifigen Rede 
über die hohe Wichtigkeit der Verehrung, die man den Göttern ſchulde; ſein 
Redefluß wurde durch den Statthalter jedoch plötzlich gehemmt, indem der— 
ſelbe ihm zu verſtehen gab, daß ſeine Beredſamkeit, wenn es überhaupt nötig 
werden ſollte, dieſelbe zu entfalten, eher am Platze ſei, nachdem er ſeine 
Schuldbeweiſe gegen die Angeklagten klar dargelegt habe. Nur ungern ließ 
er ſeinen Redeſchwall dämpfen, um ſofort mit dem Verhör zu beginnen, 
mußte ſich aber wohl oder übel fügen. Er wandte ſich zuerſt an den greiſen 
Prediger Anicetus. 

„Du biſt einer der Leiter jener Geſellſchaft, deren Glieder ſich Chriſten 
nennen?“ 

„Iſt dies der Anklagepunkt, oder einer derſelben, die gegen mich er⸗ 
hoben werden ſollen?“ 

„Allerdings.“ 

„Du hältſt es alſo für ein Verbrechen, dieſer Geſellſchaft der Chriſten 
anzugehören?“ f 

„Sicher, ſintemal dieſe Geſellſchaft nicht zu denjenigen gehört, die nach 
der Konſtitution des römiſchen Reichs und dem Willen Sr. Majeſtät des 
Kaiſers Trajan Auguſtus exiſtenzberechtigt find.” 

„Wenn dem ſo iſt, berufe ich mich auf den Statthalter, ob ich nach 
dem römiſchen Geſetz gezwungen werden kann, eine Antwort zu geben, durch 
die ich vor Gericht eine Anſchuldigung gegen mich ſelbſt ausſpreche.“ 

Die Appellation war eine ſo offenbar berechtigte, daß der Statthalter 
es nicht für nötig hielt, eine Beratung mit dem Beiſitzer zu pflegen, ſondern 
ohne weiteres entſchied, daß die Frage nicht beantwortet zu werden brauche. 
Als der Klägeranwalt ſah, daß ſein fein eingefädelter Plan vereitelt worden 
war, ſann er auf eine neue Angriffsmethode. 

„Du leugneſt doch nicht,“ fuhr er uneingeſchüchtert fort, indem er ſich 
wieder mit liſtig forſchendem Blick an Anicetus wandte, „Du leugneſt doch 
nicht, daß Du und Deine Mitgefangenen heute morgen in dem Zunfthauſe 
der Wollkämmergilde verſammelt waret?“ 
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„Nein, wir leugnen es nicht,“ war die Antwort. 

„Zu welchem Zwecke hattet Ihr Euch denn verſammelt?“ 

„Ehe ich dieſe Frage beantworte, möchte ich wiſſen, ob Du ein Recht 
haſt, dieſelbe zu ſtellen. Iſt es geſtattet, von freien Männern und Frauen 
Rechenſchaft zu fordern betreffs des Zweckes ihrer Zuſammenkunft, wenn 
ſonſt keine Beweiſe ungeſetzlicher Handlungen gegen ſie vorliegen? Daß 
wir aber ein Recht haben, das Zunfthaus der Wollkämmergilde zu benutzen, 
beweiſt dieſes Dokument.“ 

Hiermit zog er aus ſeiner Taſche eine kleine Pergamentrolle hervor, 
durch welche bezeugt wurde, daß die Wollkämmer Anicetus gegen Zahlung 
von vierhundert Drachmen pro Jahr den Gebrauch ihres Zunfthauſes ge⸗ 
ſtatteten. 

„Du ſiehſt alſo,“ ſetzte Anicetus ſeine Verteidigung fort, nachdem der 
Anwalt die Mietsurkunde genau beſichtigt hatte, „daß wir unſre Verſamm⸗ 
lung nicht etwa an einem Ort abgehalten haben, an den wir keinen rechtlichen 
Anſpruch hätten, und ebenſowenig kann man uns geſetzwidriger Handlungen 
beſchuldigen. Wenn man uns mit Waffen in der Hand angetroffen hätte 
oder beim Bereiten ſchädlicher Mixturen, oder uns dabei ertappt, wie wir 
verbotene ſchändliche Dinge getrieben oder eine Verſchwörung gegen den 
Staat oder gegen das Leben des Kaiſers geplant hätten, dann könnteſt Du 
mit Fug und Recht fragen, wie wir gedächten, dies unſer Thun zu ver⸗ 
teidigen. Aber Du machſt gar keinen Verſuch, uns irgendwelcher ungeſetz⸗ 
lichen Handlungen oder Worte zu überführen.“ 

Der Anwalt verſuchte nun eine dritte Angriffsmethode. „Biſt Du, 
ſind Deine Genoſſen bereit, die Götter des römiſchen Reichs anzubeten und 5 
dem Bilde unſeres Herrn und Kaiſers Trajan Auguſtus die herkömmliche 
Verehrung zu erzeigen?“ 


Anſtatt dieſe Frage zu beantworten, wandte ſich Anicetus an den 


Statthalter: „Iſt es uns geſtattet, durchlauchtigſter Plinius, die Anklage 
zu ſehen, die man gegen uns vorgebracht hat?“ 

„Es liegen mehrere Anklagen gegen Euch vor,“ erwiderte der Statt⸗ 
halter. „Der Inhalt iſt bei allen weſentlich derſelbe, es wird dem Zweck 
daher völlig entſprechen, wenn nur eine vorgeleſen wird. — Aktuar,“ fuhr 
er fort, indem, er ſich einem Gerichtsbeamten zuwandte, der in der Nähe 
ſaß, „lies die Anklageſchrift des Lucilius vor, die dieſer gegen die Se 
welche man Chriſten nennt, eingereicht hat.“ 

Das Schriftſtück wurde verleſen. Es enthielt eine Anklage gegen eine 185 
ganze Anzahl von Perſonen, unter dieſen gegen alle Gefangene, die jetzt 
vor Gericht ſtanden, aber gegen noch mehrere andere, die nicht in Gewahr⸗ 
ſam waren. Unter anderem wurden fie hierin des Verrats, ſtrafbarer 
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Mißachtung der Götter, Unehrerbietigkeit gegen den Kaiſer, allgemeinen 
Menſchenhaſſes und fleiſchlicher Zügelloſigkeit beſchuldigt. 

Als der Aktuar zu Ende geleſen hatte, ſagte Anicetus: „Hier werden 
uns ganz ſchreckliche Sachen zur Laſt gelegt, aber ohne daß unſer Ankläger 
auch nur einen Verſuch gemacht hätte, ſeine Anſchuldigungen zu erhärten. 
Iſt das den Reichsgeſetzen gemäß, allerdurchlauchtigſter Plinius, daß er, 
ohne irgendwelche Beweiſe in den Händen zu haben, uns in jo böſen Zeus 
mund vor unſern Mitbürgern bringt? Mit welchem Rechte darf er, als 
Privatperſon, uns auffordern, den Göttern oder dem Kaiſer zu opfern? 
Wer giebt ihm das Recht, ſogar Zeit, Ort und Form dieſer Anbetung vor— 
zuſchreiben? Wenn ein Ägypter, ein Verehrer der Göttin Iſis, an unſrer 
Statt hier ſtände, könnte der nach dem Geſetz gezwungen werden, dem 
Jupiter ein Opfer zu bringen? Oder dürfte ein Germane, von denen ich 
gehört habe, daß ſie die Göttin Nerthus als „Mutter Erde“ anbeten, von 
Gerichts wegen verurteilt werden, weil er den Landesgott Apollo nicht ver⸗ 
ehren will? Ja, ich möchte unſern Ankläger geradezu fragen,“ ſagte er, 
den Anwalt mit ernſten Blicken meſſend, „ob er und andre unſrer Ver— 
kläger ſelbſt in den Stücken, die fie von uns fordern, den vorgeblich nötigen 
Eifer beweiſen.“ 

Der Klägeranwalt war weit und breit als ein Mann bekannt, der das 
Daſein jeglichen höheren Weſens leugnete und nie auch nur eine Drachme 
den Landesgötzen opferte. Ein Beifallsmurmeln ging durch den ganzen 
Gerichtsſaal. Die meiſten freuten ſich, daß dieſem Manne ſo erfolgreich 
das Maul geſtopft wurde — die einen, weil fie wünſchten, daß die Chriſten, 
ihre oder ihrer Freunde Wohlthäter, wieder freigelaſſen werden möchten, 
die andern im Intereſſe des Götzendienſtes, den ſie gerne wieder beſſer in 
Schwung gebracht hätten. Indes hätte Anicetus ſeine geſchickte Verteidi— 
gung bei einem herriſcheren, tyranniſcheren Statthalter wenig oder nichts 
genützt. Aber er hatte auch das milde und duldſame Temperament des 
Plinius bei allem, was er geſagt, in Berechnung gezogen und, nicht zwar 
ſowohl um ſeinetwillen als ſeiner Mitgefangenen halber, ſich damit getröſtet, 
daß derſelbe darauf bedacht ſein würde, von ſtrengen Maßregeln abzuſtehen. 

Doch dieſe Hoffnung wurde durch ein unerwartetes Ereignis jäh ver— 
nichtet. Eben wurde unter den Zuhörern im Gerichtsſaal ein Täfelchen 
von Hand zu Hand weiter gegeben und ſchließlich dem Anwalt überreicht. 
Folgende Worte waren auf demſelben zu leſen: „Stelle den freien 
Stand der Gefangenen Rhoda, gewöhnlich die Tochter 
Bions und deſſen Weib Rhoda genannt, in Frage und rufe 
den Freigelaſſenen Eudorus als Zeugen auf.“ Die kurze Mit⸗ 
teilung trug den Namen des Lucilius als Unterſchrift. Der Anwalt er— 
kannte ſofort, daß dieſelbe von großer Wichtigkeit für ihn ſei. Ja nun 
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brauchte er dieſen Fall noch nicht verloren zu geben, er hatte noch Hoffnung, 
ihn zu gewinnen. Er nahm daher einen neuen Anlauf und ſagte: 

„Da Deine wohlwollende Rückſicht auf die Freiheit anderer Dich, 
durchlauchtigſter Plinius, bewegt, Anicetus und ſeine Genoſſen in Schutz 
zu nehmen, will ich mich nur noch auf den Fall einer der angeklagten 
Perſonen beſchränken, die auf ſolchen Schutz keinerlei Anſpruch hat. Ich 
behaupte, daß die Gefangene Rhoda, die für die Tochter Bions und ſeines 
Weibes Rhoda gehalten wird, nicht freien Standes, ſondern eine Sklavin iſt.“ 

Hätte ein heftiger Donnerſchlag den Gerichtsſaal erſchüttert, Richter, 
Beiſitzer, Angeklagte und Zuhörer hätte ſich kaum eine größere Beſtürzung 
bemächtigen können, als dieſe Bemerkung ſie verurſachte. Einer ſchaute 
den andern mit erſtaunten und ungläubigen Mienen an. Keinem kam jene 
Behauptung ungereimter vor als dem Mädchen ſelbſt. 

„Das iſt eine höchſt ſonderbare Behauptung,“ bemerkte der Statthal⸗ 
ter, „und darf nicht ſo leichthin über eine Familie von gutem Ruf gemacht 
werden. Was für Beweiſe kannſt Du dafür erbringen und vorlegen?“ 

„Ich rufe den Freigelaſſenen Eudoxus als Zeugen auf,“ erwiderte der 
Anwalt. 

Der Gerufene war allem Anſchein nach anweſend, denn bei Aufrufung 
ſeines Namens erfolgte eine ſofortige Antwort. Von denen, die ſich jetzt 
im Gerichtsſaal befanden, kannten die allermeiſten dieſen Mann, aber wohl 
keiner wußte etwas Gutes über ihn zu ſagen. Schon ſein Beruf war dazu 
angethan, ihn vielen mißbeliebt zu machen, obwohl er in demſelben dem 
Staate diente — er betrieb die Angeberei berufsmäßig. Wenn ein Bäcker 
falſches Gewicht gab, wenn ein Weinhändler die Seiten ſeines Weinmaßes 
einhämmerte oder den Boden dicker machte, als nach ſtaatlicher Vorſchrift 
erlaubt war, u. dgl., dann wurde er von Eudorus angezeigt und diefer 
bekam als Lohn die Hälfte des gezahlten Strafgeldes. Wenn er ſich nun 
hiermit begnügt hätte, ſo wäre er wenigſtens bei allen redlichen Bürgern 
immerhin wohlgelitten geweſen; aber er war damit eben nicht zufrieden, er 
wollte ſeine Einnahmen vermehren. Um das zu erreichen, zeigte er oft Un⸗ 
ſchuldige bei den Behörden als Betrüger an. Alle Kleinhändler — denn 
die reichen und angeſehenen Kaufleute wagte er nicht anzutaſten — lebten 
daher in beſtändiger Furcht vor ihm, und die meiſten zahlten den Raub⸗ 
tribut, den er von ihnen forderte, um ſicher vor ihm zu ſein. Da er ſein 
unrecht erworbenes Gut in einem Laſterleben verſchwendete, war es natür⸗ 
lich, daß er in der ganzen Stadt einen höchſt üblen Ruf hatte. Man konnte 
ſich gar nicht denken, was dieſe elende Kreatur wohl über den geachteten 
Bion zu ſagen wußte. Einige unter den älteren Leuten, die ſich im Ge⸗ 
richtsſaale eingefunden hatten, erinnerten ſich jedoch, daß dieſer Menſch ein- 
mal in Dienſt bei Bion geſtanden habe. 
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Eudorus hatte feinen Platz auf dem Zeugenſtand eingenommen — 
eine zwerghafte Erſcheinung mit großem, ungeformtem Kopf und einem Ges 
ſicht, das unverkennbare Spuren einer ausſchweifenden Lebensweiſe an ſich 
trug. Nachdem ihm der übliche Zeugeneid abgenommen war, ſagte der 
Statthalter: 

„Berichte uns, was Du über genannten Fall weißt.“ 

„Vor zwanzig Jahren hatte ich einen Dienſt bei Bion. Er iſt mein 
Schutzherr. Er hat mich freigelaſſen und mir das Bürgerrecht verſchafft. 
Ich war ſein Gutsaufſeher.“ 

„Weswegen haſt Du ihn verlaſſen?“ fragte der Statthalter. 

„Wir gerieten wegen einiger Rechnungen miteinander in Streit.“ 

„Ich kann mir wohl denken warum,“ verſetzte Plinius, der ebenſo— 
wenig wie andere, die den Mann ſahen, von ihm eingenommen war; „Du 
haſt Deinen Vorteil geſucht und ſeinen Schaden. Aber fahre nur fort zu 
erzählen, was Dir über die vorliegende Sache bekannt iſt. Du verſtehſt 
doch, worum es ſich handelt: die Angeklagte Rhoda ſoll nicht Bions 
rechte Tochter ſein. Kennſt Du die betreffende Rhoda?“ 

„Sehr wohl und auch ihre Schweſter Cleone.“ 

„Gut, dann erzähle weiter.“ 

„Bion kaufte mich etwa einen Monat, nachdem er auf die Farm ge⸗ 
zogen war, die er jetzt noch bebaut. Ich war da, als er ſein neuvermähltes 
Weib Rhoda herbrachte. Noch fünf Jahre danach wohnte ich in dem 
Haufe. Sie hatten keine Kinder. Deſſen bin ich ganz gewiß, denn es vers 
ging während dieſer Zeit kein Tag, an dem ich meine Herrin nicht geſehen 
hätte. Unter der Dienerſchaft des Hauſes wurde oft davon geredet, daß 
unſer Herr und ſeine Gemahlin über dieſen gänzlichen Mangel an Kinder— 
ſegen ſehr betrübt waren. Drei Jahre nach Übernahme der Farm rief uns 
Bion eines Morgens — es war, wie ich mich noch zu erinnern weiß, der 
erſte Mai — ſämtlich in den Eßſaal hinein. Da ſtand eine Wiege, und 
in der Wiege lagen zwei Säuglinge. Meiner Schätzung nach waren ſie erſt 
einige Tage alt. Er rief erfreut aus: „Seht die Kinder, die Gott der 
HErr mir beſchert hat.“ An demſelben Tage gab er mich frei. Den andern 
Sklaven gab er jedem ein Geſchenk und verſprach, ihnen allen ihre Freiheit 
zu rechter Zeit, je nach ihrem Alter zu ſchenken, falls fie ſich dieſer Wohl— 
that würdig erzeigen würden.“ 

„Er nannte ſie alſo ſeine Töchter?“ fragte der Statthalter. 

„Allerdings, aber er bemühte ſich durchaus nicht, den Schein zu er— 
wecken, daß es ſeine eigenen ſeien, denn ſein Weib hielt die Wochen nicht.“ 

„Wer waren die Frauen, die ſie pflegten? Sind ſie noch am Leben?“ 

„Die ältere von beiden, die Wärterin der Herrin, ſtarb, wie ich glaube, 


vor etwa zehn Jahren; die jüngere iſt an den Metzger Lukas verheiratet, 
der ſeine Bude in der Nordoſtecke des Marktplatzes hat.“ 
Der Statthalter befahl hierauf, die Frau des Fleiſchers Lukas vor Ge⸗ % 
richt zu laden. Mittlerweile vertagte er die Verhandlungen auf ein 
Stunde. 3 
Nach Beendigung der Zwiſchenpauſe ſtand die herbeigerufene Seen 
zum Verhöre bereit. Zum Glück war ſie vor ihrer Verheiratung freige— 
laſſen worden. Es war offenbar, daß ſie ihr Zeugnis nur mit großem in⸗ 
neren Widerſtreben ablegte, aber ſie drückte ſich klar und beſtimmt aus. 
„Ich war vor Jahren Kammermädchen bei Bions Gemahlin Rhoda. 
Bion erſtand mich als ſolche von einem Händler in Epheſus einige Tage 
vor ſeiner Hochzeit. Ich kam ſogleich zu ihr und blieb bei ihr, bis ich mich 
vor nun zehn Jahren verheiratete. Sie hat nie ein Kind zur Welt gebracht. 
Hätte ſie je einem Kinde das Leben geſchenkt, ſo hätte ich notwendigerweiſe 
darum wiſſen müſſen. Allgemein ging die Rede, daß ihr das Ausbleiben 
des Kinderſegens großen Kummer verurſachte. Ich habe ſie weinen ſehen 
und wußte, daß eben dies die Urſache war. Eines Tages, nachdem ich be⸗ 
reits drei Jahre dageweſen war, ſagte die alte Frau, die wir gewöhnlich 
ihre Wärterin nannten, zu mir: „Komm her, Myrto“ — ſo hieß id — 
‚lieh Dir die ſüßen Kinderchen unſrer Herrin an.“ — ‚Was?‘ ſagte ich, es 
iſt nicht möglich. — ‚Nun, ſag' ja nichts,“ flüſterte fie bedeutſam und legte 
ihre Hand auf meinen Mund. Dann nahm ſie mich mit ſich in eine Kam⸗ 
mer, die neben derjenigen unſerer Herrin lag, und in der That da ſah ich 
zwei allerliebſte kleine Mädchen, offenbar Zwillinge und, ſoweit ich urteilen 
konnte, nur wenige Tage alt. Darauf ſagte die Wärterin: „Du biſt 
kluges Mädchen und kannſt etwas verſchweigen. Vom heutigen Tag 
heißen dieſe Kinder Rhoda und Cleone, Töchter von Bion und Rhod 
Und nun merk' Dir wohl, daß Du keinem Menſchen ein Wort ſagſt, daß 
Du vor allem den Kleinen ſelbſt nichts verrätſt, wenn ſie größer werde 
Deine Liebe zur Herrin, wird, das weiß ich, Dich bewegen, Deinen Mun 
zu halten, und Dein Lohn wird auch nicht ausbleiben.““ 
„Haſt Du gewußt, weſſen Kinder es eigentlich waren?“ fragte f 
Statthalter. 
„Nein, ich habe es nicht gewußt.“ 
„Hätten ſie vielleicht irgend jemand aus der Dienerſchaft gehören 
können?“ i 
„O nein, durchaus nicht; deſſen bin ich ganz ſicher.“ 
„Jemand muß es doch gewußt haben?“ 
„Ja, die Wärterin, aber ſie hat es keinem mitgeteilt, was ſie mußt 
Sie ift nun bereits einige Jahre tot. Es wurde nie über die Sache geredet. 
Wir beide waren die einzigen Frauenzimmer im Haufe, Eudoxus war d 
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einzige Mannsperſon; die andern Sklaven waren Feldarbeiter. Ich 
wüßte von keinem, der jetzt in der Umgegend wäre. Als die Mädchen her— 
anwuchſen, glaubten ſie nicht anders, als daß ſie die leiblichen Kinder un— 
ſerer Herrſchaft ſeien. Es wurde niemals bezweifelt und nie ein Wort fal- 
len gelaſſen, das einen Zweifel hätte wachrufen können.“ 

Als die unfreiwillige Zeugin geendet, war es mit ihrer Selbſtbeherr— 
ſchung vorbei. Sie eilte ſo ſchnell wie nur möglich hinweg vom Zeugenſtand. 

Nach einer kurzen Beratung mit dem Gerichtsbeiſitzer und Tacitus 


„Ich ſah zwei allerliebſte kleine Mädchen.“ 


wies der Statthalter einen Gerichtsdiener an, Bion und ſein Weib Rhoda 
vor Gericht zu laden. 

Beide waren ſelbſtverſtändlich zugegen. Einer der Sklaven, die den 
Gottesdienſt auf den Rat des greiſen Predigers verlaſſen hatten, hatte 
ihnen die nötigen Mitteilungen über ihre Tochter Rhoda gemacht. Da das 
Mädchen ſelbſt nicht zur gewöhnlichen Zeit zurückkehrte, gerieten ſie in nicht 
geringe Beſorgnis um ſie, die ſich zur größten Angſt ſteigerte, als ſich die 
Nachricht von der Stadt her verbreitete, daß eine große Anzahl Chriſten in 
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ihrem Verſammlungslokal gefangen genommen worden ſeien. Auf dieſe 
traurige Botſchaft hin hatten fie ſich eilends in die Stadt begeben, gefolgt 
von Cleone, die unter ſolchen Umſtänden um keinen Preis von ihrer 
Schweſter getrennt ſein wollte. B 

Bei Nennung ihres Namens gaben beide ihre Anweſenheit durch deut⸗ 
liches Antworten zu erkennen. f | 

„Man laſſe Rhoda, die angebliche Mutter derjenigen Perſon, deren 
freier Stand angezweifelt wird, zuerſt hervortreten,“ befahl der Statthalter. 

Es gelang nur mit Schwierigkeit, der Aufgerufenen durch das Ger 
dränge einen Weg zu bahnen, und mit wankenden Schritten und toten⸗ 
bleichem Geſicht erreichte dieſe endlich den Zeugenſtand. 

„Du haft die eidlichen Ausſagen des Eudoxus und der Frau des 
Fleiſchers Lukas, Myrto, vernommen?“ fragte der Statthalter. 

„Ja, ich habe ſie gehört,“ antwortete ſie. 

„Man laſſe dieſelben aber doch noch einmal vorleſen, damit wir ja 
ganz ſicher gehen.“ g 

Ein Gerichtsſchreiber las demgemäß die niedergeſchriebenen Zeugen— 
aufnahmen laut vor. ® 

„Was ſagſt Du zu dieſen eidlichen Ausſagen?“ 

Die arme Frau zögerte keinen Augenblick. Nichts hätte ſie bewegen 
können, auch nur um eines Haares Breite von der Wahrheit abzuweichen. 
Den geſenkten Blick wieder erhebend und dem Statthalter betrübt ins Ans 
geficht ſchauend, antwortete fie mit etwas leiſer, aber feſter Stimme: „Es 
iſt wahr, es ſind nicht meine leiblichen Kinder.“ 

„Weißt Du denn, wer ihre rechten Eltern ſind oder waren?“ 

„Es iſt mir nicht bekannt.“ 

„Auch nicht, woher ſie kamen?“ 

„Auch das nicht. Meine Wärterin, wie ich fie nannte, meinte, es jei 
am beſten, ich erführe es nicht. Ich glaube, ſie waren von ihrer Mutter 
ausgeſetzt worden, doch nicht einmal dies weiß ich beſtimmt. Ich habe es 
mir bloß gedacht, weil ich nie auch nur ein Wort betreffs der Eltern gehört 
habe. Die Wärterin wollte über dieſen Punkt ſich nie auslaſſen. Als ſi 
im Sterben lag, hielt ich es für meine Pflicht, die ſchon öfter an fie geſtell⸗ 
ten Fragen noch einmal an ſie zu richten. Aber ſie offenbarte mir nichts. 
Sie ſagte nur: „Gott hat Euch deutlich gezeigt, daß Ihr ſie als Eure Kin⸗ 
der betrachten ſollt; außer Euch hat niemand irgendwelchen Anteil an den⸗ 
ſelben.“ RN 
Der Statthalter beriet ſich nun im Flüſtertone mit feinem Beiſitzer. 
Die Folge der geheimen Beratung war, daß Bion als Zeuge aufgerufen 
wurde. 0 


c u ee nt ee 


„Du haft gehört, was Deine Frau ſoeben ausgeſagt hat,“ ſprach der 
Statthalter. „Was ſagſt Du dazu?“ 

Selbſt wenn Bion die Thatſache hätte leugnen wollen, ſo wäre doch 
der Verſuch, die Zeugenausſagen feiner Gemahlin zu entkräften, vergeblich 
geweſen. Aber er war ebenſo wahrheitsliebend wie ſeine Frau. „Es iſt 
alles der Wahrheit gemäß,“ antwortete er auf die Frage des Statthalters. 

„Weißt Du, woher die Kinder kommen?“ 

„Ich weiß nicht mehr als meine Frau. Die Wärterin hat mir über 
die Kinder nicht mehr geſagt als ihr.“ 

„Dann kannſt Du auch nicht angeben, ob ihre Eltern Sklaven oder 
Freie waren?“ 

In der Verwirrung erkannte der Zeuge die weittragende Bedeutung 
dieſer Frage nicht. Unter den Zuhörern waren mehrere, denen dies nicht 
entging. Über die Züge des Anwalts aber glitt ein ſchadenfrohes Lächeln. 

„Die Kinder ſind Freie, mein Herr,“ antwortete er nach einer Pauſe; 
„gewiß ſind es Freie, ich habe ſie ja als meine Kinder adoptiert.“ 

Der Statthalter, der wohl merkte, welchen Verlauf die Sache nun 
nehmen würde, war froh, daß der Anwalt ſich mit einer Frage meldete, 
und beſchloß, dieſem das weitere Ausfragen zu überlaſſen und nur dann in 

den Gang der Verhandlungen wieder einzugreifen, wenn ſich ihm Gelegen— 
heit bieten würde, der Angeklagten zu helfen. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, mein Herr,“ rief der Anwalt, „Du 
ſprichſt von ihnen als von Deinen adoptierten Kindern, aber kannſt Du 
auch das Dokument ihrer Adoption vorweiſen?“ 

Der arme Mann wurde durch dieſe Frage wie betäubt. „Auf gerichte 
lichem Wege habe ich ſie nie adoptiert. Ich hielt es nicht für notwendig. 
Aber ich habe ſie ſtets in jeder Hinſicht als meine Kinder behandelt, wie 
eigne Kinder haben ſie mit uns gelebt. Alles, was ich beſitze, habe ich in 
meinem Teſtament unter beide verteilt.“ 

„Verzeihe,“ ſagte der Anwalt mit äußerſt geſuchtem weichen Ton in 
ſeiner Stimme und mit einem widerlich ſüßen Lächeln auf den Lippen, da 
er ſah, wie ſich ein Gewebe nach dem andern um ſeine Beute ſchlang, 
„Deine väterliche Liebe gegen dieſelben bezweifle ich ja nicht, aber wenn Du 
das übliche gerichtliche Dokument nicht vorzeigen kannſt — und Du geſtehſt 
ja, daß Du ein ſolches nicht in Händen haſt —, dann gelten ſie eben vor 
Gericht nicht als Deine adoptierten Kinder. Da Du ſie alſo nicht geſetz— 
mäßig adoptiert haſt, dürfte ich Dich denn fragen, ob Du ſie frei gemacht 
haft?‘ 

Nun wurde dem unglücklichen Mann der eigentliche Zweck der Fragen 
erſt klar. Er hatte natürlich nichts dergleichen gethan. Er hatte es für 
ganz ſelbſtverſtändlich gehalten, daß ihr freier Stand nie in Zweifel ge— 
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* zogen würde, und bei ſeiner Unkenntnis der bezüglichen Geſetze — wie dieſe 
bei einem Manne von ſeinem früheren ſowohl wie ſeinem jetzigen Stand 
und Beruf zu erwarten war — hätte er es ſich nie träumen laſſen, daß eine 
vor Gericht vollzogene Adoption oder abgegebene Erklärung ihrer Frei⸗ 
machung nötig wäre. Wie er ſie ſtets als ſeine Töchter behandelt hatte, ſo 
würde doch auch alle Welt ſie als ſolche anſehen! Daran hatte er keinen 
Augenblick gezweifelt. 

„Ich habe alſo dargethan, Excellenz,“ ſagte der Anwalt, „daß die 
Angeklagte Rhoda ſamt deren Schweſter Cleone — um die es ſich freilich 
augenblicklich nicht handelt — dem Sklavenſtande angehören. Ich verlange 
daher, daß mit beſagter Rhoda in der für Sklaven herkömmlichen Weiſe 
verfahren werde.“ 

Der Statthalter wollte ſich hier ins Mittel legen. „Ohne Zweifel 
wird die Angeklagte alle an ſie gerichteten Fragen beantworten.“ 

„Verzeihe, Excellenz, aber das Geſetz kennt bei Sklaven nur ein Ver⸗ 
fahren, wenn ſie verhört werden ſollen.“ 

Aber wenn der Sklave zur Beantwortung aller Fragen ſich von gr 
herein bereit erklärt?“ 2 8 

„Auch dann, bitte unterthänigſt, ſetzt das Geſetz voraus, daß er nur 
nach dem vorgeſchriebenen Zwangsverfahren die Wahrheit reden wird. Ich 
fordere demnach, daß die Folter bei dieſer Rhoda angewandt werde.“ a: 

Ein Gefühl des Schauderns ergriff die ganze Verſammlung. 

Der Statthalter pflog erſt wieder Rats mit ſeinem Beiſitzer und ſagte 
hierauf: „Dies ſcheint mir eine unnötige Strenge zu ſein. Warum nich 
dieſes Zwangsverfahren für den Fall aufſparen, daß die Zeugin ſich wider 
ſpenſtig zeigen ſollte?“ 

Der Anwalt war ein gefühlloſer Menſch, aber dieſer Einwand machte 
ihn doch ſtutzig. Er wandte ſich an Lucilius um weitere Inſtruktionen. 
Lucilius kannte kein Erbarmen. Die ruhige und geſchickte Selbſtvertei⸗ 
digung des Anicetus hatte ihn in Wut gebracht, ſo daß er entſchloſſen war, 
das Opfer, das nun in ſeine Hände gefallen war, nicht wieder loszugeben 
„Bleib nur bei Deiner Forderung,“ flüſterte er dem Anwalt zu. + 

„Ich verlange die Anwendung der Folter beim Verhör der Angell 
ten Rhoda,“ rief dieſer nun mit eiferner Härte. = 

\ „Sie ſei geſtattet,“ ſagte der Statthalter, „doch jo, daß nichts vo 
dem, was fie ausſagt, zum Nachteile Bions und ſeiner Gemahlin Rhe 
ausgenutzt werde.“ ee 

Cleone, die bei ihrer Pflegemutter geſtanden, hatte immer noch eis 
leiſen Hoffnung Raum gegeben, bis dieſe verhängnisvolle Entſcheidung 
fallen war. Dann aber ſtürzte fie ſich vor, umfing die geliebte Schwe 

0 mit den Armen und rief ihr zu: „Wir wollen zuſammen leiden.“ 


ER 


WEITE ne DER 


9. Mbodas Jolterung und gutes Bekenntnis. 

Der greife Prediger merkte, daß die Lage, in der er ſich zu Anfang der 
Gerichtsverhandlungen befunden, ſich allmählich ganz geändert hatte. Daß 
er das Verfahren des Anwalts bei dem mit ihm angeſtellten Verhör mit 
Geſchick angefochten und denſelben dadurch aus dem Sattel gehoben hatte, 
war ſchließlich doch nutzlos, ja ſchlimmer als nutzlos geweſen, da es ein 
allbeliebtes Glied der Gemeinde — die teure Rhoda — in furchtbare Ge— 
fahr gebracht hatte. Er und die übrigen Mitgefangenen waren derſelben 


„Wir wollen zuſammen leiden.“ 


zeitweilig entronnen — aber um was für einen Preis, wenn jene gefoltert 
wurde! 

Er machte einen letzten Verſuch, ſie zu retten. „Excellenz,“ ſagte er 
zu Plinius, „ich ziehe meine Weigerung zu reden zurück. Jede Frage, die 
Du oder der Anwalt an mich zu ſtellen wünſcht, werde ich beantworten, 
und was ich in betreff meiner ſelbſt ſage, gilt auch von meinen Mitgefans 
genen.“ 

„Was ſagſt Du hierzu?“ fragte der Statthalter. 

Der Anwalt beſprach ſich erſt wieder kurz mit Lucilius. Dann erhob 


er ſich und ſagte: 


— 68 — 


„Excellenz, es iſt uns einzig und allein darum zu thun, die Wahrheit 
zu erfahren. Unſer Zweck und der Zweck eines jeden unter uns, der nicht 
ſelbſt ein Verbrecher oder ein Feind des Staates iſt, iſt der, daß der volle 
und wahre Thatbeſtand ans Licht komme und genügend bekräftigt und be⸗ 
ſtätigt werde. Es muß uns folglich darum zu thun ſein, die glaubwürdig⸗ 
ſten Zeugenausſagen zu erlangen, und unſere eignen Gefühle müſſen hierbei 
ganz und gar zurücktreten, damit wir es dadurch nicht etwa verhindern, daß 
jene wahrheitsgemäßen Ausſagen auch thatſächlich gemacht werden. Beſteht 
nicht noch der römiſche Rechtsgrundſatz zu Recht, daß man, wenn Sklaven 
zu haben ſind, das Zeugnis freier Bürger nicht verwenden ſoll, da man 
von der Vorausſetzung ausgeht, daß man der Wahrheit ſicherer auf den 
Grund kommt, wenn ein Zwangsverhör angeſtellt wird?“ 

Der Statthalter verwies dieſen Punkt an den Beiſitzer, und dieſer 
Beamte entſchied, wenngleich mit offenkundigem Widerſtreben, daß der An— 
walt nach dem Geſetze freilich zu ſeiner Forderung berechtigt ſei. 

Nun war das Schickſal der Angeklagten beſiegelt. Man ließ das Fol⸗ 
terwerkzeug holen. Bis es hergebracht worden war, entſtand im Gerichts⸗ 
ſaal eine Pauſe ſchreckensreicher Erwartung. Tacitus erhob ſich und ſchien 
den Saal verlaſſen zu wollen, doch auf die ihm zugeflüſterte Bitte des 
Statthalters hin nahm er ſeinen Sitz wieder ein. Die Aufregung unter 
den Zuſchauern hatte einen hohen Grad erreicht. Einige fielen in Ohn⸗ 
macht; viele, ſowohl Männer wie Frauen, brachen in unaufhaltſames 
Weinen aus. Rhoda ſelbſt war am gefaßteſten. Was man in ihrem 
jugendlichen Geſicht las, war nicht nur Ruhe und Ergebung, es war 
Glaubensfreudigkeit angeſichts der bevorſtehenden Peinigung, ja, man 
möchte faſt ſagen, Entzückung. Wie es von den Richtern des erſten chriſt⸗ 
lichen Märtyrers Stephanus heißt (Apoſtelgeſch. 6, 15.), jo auch hier: alle, 
die auf fie ſahen, ſahen ihr Angeſicht „wie eines Engels Angeſicht“. 

Das Marterwerkzeug war eine Reckfolter. Der barbariſche Volks⸗ 
humor hatte für dies grauſige Gerät menſchlicher Grauſamkeit einen Spott 
namen erfunden und es „das kleine Pferd“ genannt. Die Ahnlichkeit be⸗ = 
ftand darin, daß über den Rumpf des hölzernen Geſtells vier Balken 
hinausragten. An letztere wurden die Glieder des Gefolterten befeſtigt. 

Ehe man zur Folterung der leidensfreudigen Rhoda ſchritt, hieß der 
Statthalter alle diejenigen den Gerichtsſaal räumen, die nicht unmittelbar 
an dem vorliegenden Gerichtsfall beteiligt waren. Einige, deren Gefühle 
ziemlich abgeſtumpft waren, waren möglicherweiſe nicht wenig enttäuſcht, 
daß ihre Neugierde nicht befriedigt werden ſollte, die meiſten unter den 
Zuſchauern aber empfanden es trotz des ſpannendſten Intereſſes, das ſie 5 
an dieſem Falle hatten, als eine Erleichterung, daß ſie dem folgenden Mark 
und Bein erſchütternden, grauenhaften Schauſpiel nicht zuſehen durften. 
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Bion und ſeine Gemahlin baten, daß man ihnen erlaube zu bleiben. Der 
Anblick der Gefolterten würde ihnen zwar wie tauſend Schwertſtiche durch 
das Herz fahren, aber ihre Gegenwart würde dieſer ſelbſt überaus tröſtlich 
ſein; und da ſie, wenn auch in den Augen des Geſetzes nicht ihre 
Tochter, doch zum wenigſten ihre rechtmäßige Sklavin war, jo gewährte 
man ihnen die ſchmerzvolle Bitte. Der älteren Rhoda einziger Wunſch 
war, der zarten Dulderin, die ſie liebte, als ob es ihr leibliches Kind wäre, 
auf alle nur mögliche Weiſe beizuſtehen, ihr Troſt zu ſpenden und Mut zu— 
zuſprechen. Bion ſah dem, was geſchah, mit ſtarrem, thränenloſem Blick 
zu, den faſt unwiderſtehlichen Drang, der Gefolterten beizuſpringen, gewalt— 
ſam niederkämpfend. Faſt alle, die noch im Gerichtszimmer zugegen 
waren, wandten ihre Augen von der Marterſcene ab; ſogar Lucilius barg 
ſein Geſicht in einer Falte ſeiner Toga. 

Die nötigen Vorbereitungen waren nun alle getroffen, und der Folter— 
knecht wartete nur auf ein Zeichen von dem Richter, um ſein gräßliches 
Werk zu beginnen. Als dasſelbe durch eine Handbewegung gegeben war, 
vollführte er ſofort die erſte Drehung des ſchrecklichen Folterwerkzeugs. 
Von den Anweſenden vergaß keiner fein Lebenlang je den furchtbaren knar⸗ 
renden Ton der einzelnen Reckbalken und dazwiſchen das Stöhnen, das 
ſich der armen Gemarterten entrang, obwohl ſie jeden neuen Schmerzenslaut 
faſt augenblicklich wieder unterdrückte. Es war keiner, ſelbſt der unbarm- 
herzige Lucilius nicht ausgenommen, in deſſen Adern das Blut nicht er— 
ſtarrte, keiner, auf deſſen Stirn nicht kalte Schweißtropfen perlten. 

„Halt! rief der Statthalter mit einer Donnerſtimme, wie man ſie 
von ihm noch nie vernommen hatte. 

Der Folterknecht war an die Schmerzensrufe der Gefolterten gewöhnt, 
ja infolge langjähriger Ausübung ſeines ſchrecklichen Berufs ziemlich ver— 
roht, aber auch ihm war es nicht leid, daß er ſeine Hand abziehen durfte. 

Der Statthalter fuhr fort: „Dem Geſetz iſt hiermit Genüge geſchehen. 
Die Folter iſt angewandt worden und nach meiner Meinung, die in dieſer 
Sache ausſchlaggebend iſt, in hinreichendem Maße. Wenn die Angeklagte 
jetzt willens iſt, alles zu bekennen, ſo will ich ſie anhören.“ 

Rhoda ward von der Reckfolter losgelöſt. Der Folterknecht war ihr 
beim Aufrichten behilflich. Aber ſie konnte nicht ſtehen, und der Statthal— 
ter hieß ihr daher einen Stuhl geben, damit ſie ſich während des nachfol— 
genden Verhörs ſetzen könne. „Nun ſtelle Deine Fragen,“ ſagte er zu dem 
Anwalt. 

„Biſt Du eine von denen, die ſich Chriſten nennen?“ 

Dan 

„Habt Ihr die Gewohnheit, Verſammlungen abzuhalten?“ 

„Ja, das iſt unſere Gewohnheit.“ 


Ba 


„An welchen Tagen und zu welcher Tageszeit?” 
„Wenigſtens alle ſieben Tage einmal und außerdem noch an verſchiede— 
nen anderen Tagen. Wir kommen immer vor Tagesanbruch zuſammen 
„Was thut Ihr denn in Euren Zuſammenkünften?“ 
„Wir beten zuſammen und ſingen Gott gemeinſchaftlich Palmen und 
Lobgeſänge.“ 
„Welchem Gott?“ 
„Gott dem Allmächtigen, der Himmel und Erde gemacht hat und der 
der Schöpfer und HErr aller Menſchen iſt.“ 
„Wer iſt denn dieſer Chriſtus, nach deſſen Namen Ihr Euch nennt?“ 
„Er iſt Gott.“ 3 
„Dann betet Ihr zwei Götter an: den Vater, von dem Du 8 ge⸗ 
redet haft, und Chriſtus?“ 
„Keineswegs; denn Chriſtus iſt der Sohn Gottes des Vaters, und 
dieſe zwei ſamt dem Heiligen Geiſt ſind ein Gott. Aber frage mich h 
nicht zu viel, da ich nicht gelehrt genug bin.“ ai 
„Thut Ihr ſonſt noch etwas, wenn Ihr mit Singen und Beten fer 
ſeid?“ 
„Der Prediger unterrichtet uns in der Lehre unſers Heilandes JE 
Chriſti, der für uns gelitten hat und geſtorben iſt, um uns ewig ſelig zu 
machen. Wenn die Predigt beendet und der Segen Gottes über die Ver⸗ 
ſammlung geſprochen iſt, gehen wir nach Hauſe. Aber an dem Abend de 
ſelben Tages kommen wir wieder zuſammen, um das Liebesfeſt abzuhalten.“ 
„Welche Vorbereitungen trefft Ihr für dieſes Feſt? Was für Leck 
reien werden für dasſelbe beſorgt?“ 
„Unſere Vorbereitungen hierzu ſind ſehr einfacher Art; wir ha 
nichts als Brot und Wein.“ 
„Warum laßt Ihr Euch dies ſo viel Mühe koſten, da Ihr das 
viel leichter zu Hauſe zubereiten könnt?“ 
„Weil es uns von unſerm HErrn und Meiſter alſo befohlen wor⸗ 
den iſt.“ 
„Nehmt Ihr denn alle miteinander an dieſem Mahle teil?“ 
„Ja, alle ohne Ausnahme“; es wird auch kein Unterſchied gema 
zwiſchen Reichen und Armen, Sklaven und Freien.“ 
„Verbindet Ihr Euch dabei durch einen Eid?“ a 
„Alle, die dieſes Mahl zuſammen feiern, gehen dadurch Verpflichtm E 
gen ein, die ihnen ebenſo heilig find wie ein een eee 
„Wozu ER Ihr Euch denn?“ 


»In den erſten Jahrhunderten nahm bei jeder Abendmahlsfeier die ganze 0 
ſammelte Gemeinde an derſelben teil. 


„Daß wir uns untereinander von Herzen lieben wollen, gleichwie 
Chriſtus uns geliebt hat; und daß wir durch Gottes Kraft einen guten 
Wandel führen: nicht töten, ſtehlen, keine Unreinigkeit begehen, kein Ver⸗ 
ſprechen und noch weniger einen Eid brechen und uns nicht weigern, genau 
Rechnung abzulegen von den Geldern, die uns anvertraut worden ſind.““ 

„Betrifft dieſer Eid den Kaiſer und den Staat in irgendwelcher 
Weiſe?“ 

„Nur inſofern, als er uns verpflichtet, aller menſchlichen Obrigkeit un- 
terthan und gehorſam zu ſein.“ 

„In allen Dingen?“ 

„In allen Dingen, die uns als 5 Nactolge Chriſti zu thun erlaubt 
ſind.“ 

„Ich bitte Excellenz, von dieſem Vorbehalt Notiz zu nehmen,“ ſagte 
der Anwalt, ſich mit der Bemerkung an den Statthalter wendend. Dann 
fuhr er wieder mit ſeinem Verhöre fort: „Kannſt Du mir die Namen an⸗ 
derer Perſonen angeben, die auch zu dieſen Verſammlungen zu kommen 
pflegten?“ f 

Rhoda zögerte einen Augenblick mit der Antwort auf dieſe Frage. 
Dann ſagte ſie mit feſter Stimme: „Was mich ſelbſt anlangt, ſo will ich 
die Wahrheit reden und nichts zu verheimlichen ſuchen; aber über andere 
etwas auszuſagen, dazu habe ich kein Recht.“ 

Der Prediger verlor keinen Augenblick, bei dieſem Punkt ſich ins Mit— 
tel zu legen. „Es ſei mir geſtattet, Excellenz,“ ſagte er, zum Statthalter 
gewandt, „ſowohl betreffs meiner ſelbſt wie auch aller derer, die mit mir 
hier zugegen ſind, freiwillig zu bekennen, daß wir alle zu den Leuten ge— 
hören, die ſich Chriſten nennen.“ 

Der Anwalt fuhr mit dem Verhöre Rhodas fort. „Kannſt Du uns 
die Namen ſolcher nennen, die heute hier nicht anweſend ſind?“ 

„Nein,“ unterbrach ihn hier der Statthalter; „aus Rückſicht auf die 
Abweſenden, deren Inſchutznahme ſich die Obrigkeit ganz beſonders ange- 
legen laſſen ſein ſoll, verbitte ich mir dieſe Frage.“ 

Darauf wandte ſich der Anwalt an den greiſen Prediger: „Bekleideſt 
Du das Amt eines Regierers unter dieſen Leuten?“ 

„Ja, wenn man ſich ſo ausdrücken will. Ich bin ſozuſagen der Erſte 


* Dieje Art von Betrug wurde in alten Zeiten ganz allgemein geübt. Da man 
wenig Gelegenheit hatte, ſein Geld vorteilhaft anzulegen, und Eigentum unſicher war, 
war man froh, wenn man dasſelbe, wie man annahm, guten Händen anvertrauen 
konnte. Es wurde der betreffenden Perſon in Verwahrung gegeben, nicht geliehen. 
Es ſcheint nicht ſelten vorgekommen zu ſein, daß Leute, die mit der Verwahrung 
von Geldſummen betraut worden waren, deren Empfang nachher unter Eid ableugneten. 


unter den Brüdern; wenn fie mir gehorchen, geſchieht dies 1 a 
freiem Willen.“ & 

„Sind fie aber gewohnt, Deinem Rate zu folgen?“ 

„Allerdings.“ 

„Iſt es Dir bekannt, daß Seine Excellenz der Statthalter auf Befeh. 
unſers Kaiſers Trajan eine Verordnung ausgeſchrieben hat, derzufolge W x 
Abhalten unerlaubter Zuſammenkünfte verboten ijt?“ 

„Ja, ich weiß es, daß eine ſolche Verordnung erlaſſen worden ift." 

„Habt Ihr Eure Verſammlungen daraufhin eingeſtellt? — doch was 
frage ich noch, denn wie ſtündet Ihr ſonſt heute an dieſer Stelle!“ 

„Wir haben ſie nicht eingeſtellt.“ 

„Wurde die Frage unter Euch des weiteren erörtert und beſprochen?“ 

Dieſe Frage war nicht ſo leicht zu beantworten. Die Chriſtengemeind 
hatte über dieſe wichtige Sache viel und lange verhandelt. Einige, di 
Furchtſameren unter ihnen, waren der Meinung geweſen, daß man keine 
Gottesdienſte mehr abhalten ſolle, ſolange dieſe obrigkeitliche Verordnung in 
Kraft ſei. Anicetus dagegen war feſt geblieben und hatte geraten, daß man ſich l 
nach wie vor verſammeln ſolle. Sie brächten ſich dadurch freilich in große 
Gefahr Leibes und Lebens, weil ſie einem Staatsgeſetz offen zuwiderhan⸗ 
delten; aber hier gelte es, Gott mehr zu gehorchen denn den Menſchen. 
Und wenn ſie nicht mehr zuſammenkämen, geriete ihre Seele in weit größere 
Gefahr, in die Gefahr, den Glauben zu verlieren, in der Liebe zu erkalten 
und im Wandel lau und nachläſſig zu werden.“ So klug und vorſichtig er 
auch war und ſo ernſt darauf bedacht, mit der weltlichen Macht nicht in 
einen Konflikt zu geraten, deſſen Ende nicht abzuſehen war, ſo hatte er ſein 
Stimme doch ohne Zögern dafür erhoben, daß man den Staatserlaß nich 
beachte und ſich ſo verhalte, als ob er auf ihre Verſammlungen nicht a 
wendbar ſei. Die Folge war eine Spaltung in der Gemeinde. Ein 
Glieder hatten es vorgezogen, ſich keiner Gefahr auszuſetzen, die Mehrzah 
hatte es jedoch mit Anicetus gehalten und ihre gottesdienſtlichen Verſam 
lungen ohne Unterbrechung wie ſonſt abgehalten. 

„Ja, es wurde darüber geredet,“ antwortete Anicetus. „Wir war 
verſchiedener Meinung. Ich hielt dafür, daß dieſer Erlaß unſer Gewiſſ 
nicht binde, da Gottes Gebote höher zu achten ſind als die Gebote 
Menſchen. Andere dachten anders und mieden von da an unſere Verſam 
Jungen. 

Durch dieſe offene Sprache trat der vorliegende Fall in eine ſehr er 
Erjgeinung. Der Statthalter, der das Verhör bis dahin im Geiſte dei 


Dies um fo mehr, da die meiſten Chriſten damaliger Zeit ſich die Bibel r 
anſchaffen, nicht wenige ſie gar nicht einmal leſen konnten. 
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Duldſamkeit geleitet und je länger, je mehr eine günſtige Meinung von den 
Angeklagten gewonnen hatte, wurde durch dieſelbe auf einmal umgeſtimmt. 
Sah er ſich hier nicht in Wirklichkeit jener unbeugſamen Hartnäckigkeit 
gegenübergeſtellt, von der man ihm berichtet hatte? Ihm ſchienen die An— 
kläger und Feinde der Chriſten recht zu haben. Dennoch wollte er die An— 
geklagten wo möglich noch ſchützen. Seine Privatmeinung war, daß des 
Kaiſers Oppoſition gegen ſogenannte geheime Verbindungen überſpannt und 
übertrieben war. Keine Spur eines lockeren Lebenswandels oder ſtaatsge— 
fährlicher Beſtrebungen vermochte er in dieſen Leuten zu entdecken. Das 
Todesurteil mochte er über ſie nicht ſprechen und doch konnte er von ſeinem 
heidniſchen Standpunkte aus fie auch nicht losſprechen, nachdem fie geſtan— 
den hatten, trotz des kaiſerlichen Verbots ihre Verſammlungen fortgeſetzt zu 
haben. Doch war es am Ende das rätlichſte, die endgültige Erledigung 
dieſes Falles bis auf ſpäter zu verſchieben. Wenn eine Überlegungsfriſt 
geſtattet würde, möchte am Ende ein beide Teile zufriedenſtellender Vergleich 
zu ſtande gebracht werden. Hierzu entſchloß er ſich denn auch. 

„Ich verſchiebe dieſes Verhör,“ kündigte er an, „bis zu den Iden des 
März.“ Die Gefangenen werden gegen Bürgſchaft freigegeben. Die An— 
geklagte Rhoda ſoll Bion, ihrem Herrn, übergeben werden, nachdem der— 
ſelbe genügend Sicherheit geſtellt hat, daß er ſie, ſobald es verlangt wird, 
wieder vor Gericht bringt.“ 

Hierauf vertagte ſich das Gericht. 


10. Ein Maflenverbör. 


Die Berater des Statthalters gaben ſich alle Mühe, den an, 
Eindruck noch zu verſtärken, den das offene Geſtändnis des greifen Predigers 
auf ihn gemacht hatte. Der philoſophiſch beanlagte Tacitus drang ganz 
beſonders ſtark auf ihn ein, daß er dieſen „verabſcheuungswürdigen Aber— 
glauben“, wie er ſich ausdrückte, mit Stumpf und Stiel ausrotten ſolle. 
Gleich anderen heidniſchen Staatsmännern jener Zeit ſah er wohl ein, daß 
das Chriſtentum über kurz oder lang die heidniſche Religion im ganzen 
römiſchen Reiche verdrängen werde, es ſei denn daß die völlige Ausrottung 
mit Ernſt und Erfolg ins Werk geſetzt werde — und letzteres hielt man 
heidniſcherſeits für möglich, weil man den göttlichen Urſprung der chriſt— 
lichen Religion nicht erkannte. Tacitus eiferte daher dafür, daß man gegen 
die Chriſten mit der äußerſten Strenge verfahren ſollte, und Plinius, der 
ſich ſtets auf den feſteren Charakter ſeines Freundes ſtützte, beſchloß, ſeinem 
Rate zu folgen. 

Nicäa und Umgegend erlebte nun gewiſſermaßen eine Schreckensherr⸗ 
ſchaft. Eine regelrechte Inquiſition wurde in Thätigkeit geſetzt, um her⸗ 
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auszuſpionieren, wer zu den Chriſten gehöre. Die Angeber, die, wie wir 
wiſſen, bereits vordem an der Arbeit waren, bewieſen größeren Fleiß denn 
je. Lange Liſten wurden aufgeſetzt, welche die Namen aller derjenigen f 
Perſonen enthielten, die wegen ihres Bekenntniſſes zum Chriſtentum ver 
klagt werden ſollten. Perſönlicher Haß und Groll fpielten bei der Angabe 
eine große Rolle. Ein eiferſüchtiger Liebhaber ſetzte den Namen eines 
Nebenbuhlers auf die Angebeliſte, ein böſer Schuldner hielt dies für eine 
gute Gelegenheit, einen mahnenden Gläubiger los zu werden, ein Streit⸗ 
ſüchtiger zeigte ſeinen Nachbarn an, von dem er ſich beleidigt glaubte. Da 
auch ſolche Verzeichniſſe entgegengenommen wurden, denen jegliche Unter⸗ 
ſchrift fehlte oder über deren Einſender keinerlei Erkundigungen eingezogen 
wurden, ſo war faſt niemand ſicher, daß nicht auch er angezeigt würde. 
Als die neu anberaumte Gerichtsſitzung in Sachen der Chriſten eröff⸗ 
net werden ſollte, war eine ſo große Anzahl von Gefangenen vorhanden, 
daß Plinius ſich genötigt ſah, die Verhandlungen in die öffentliche Stadt⸗ 
halle zu verlegen, da kein Saal in ſeinem Palaſte genügend Raum bot, um 
alle aufzunehmen. Diesmal wurden keine Zuhörer zugelaſſen, und die Zus 
gänge ließ er mit einer ſtarken Soldatenwache beſetzen, damit keinem der 
Eintritt ermöglicht werde. Die Vorkehrungen, die für dies Maſſenverhör 
getroffen waren, unterſchieden ſich nicht weſentlich von den vormaligen, 
außer daß ein Offizier von dem in der Stadt ſtationierten Militär, der auf 
eine Büſte des Kaiſers achtzugeben hatte, auf einer Plattform vor den Bän⸗ 
ken ſaß, die der Statthalter und ſeine Beiſitzer einnahmen, und daß ein 
kleiner beweglicher Altar vorne aufgeſtellt war, auf dem ein Kohlenbeck 
mit glühenden Kohlen ſtand. N“. 
Anicetus und alle diejenigen Glieder feiner Gemeinde, die kürzlich mit 
ihm vor Gericht geſtanden, wurden zuerſt aufgerufen. Ihr Verhör würd 2 
ſo dachte man, nur geringe Zeit in Anſpruch nehmen, da ſie ja ſämtlich be⸗ 
kannt hatten, daß ſie Chriſten ſeien. Es brauchte nur noch die Frage ge— 
ſtellt zu werden, ob ſie bei dieſem Bekenntnis beharren oder es widerruf N 
wollten. 1 
Es herrſcht vielſach die Vorſtellung, als ſeien die Chriſten der erſten 
nachapoſtoliſchen Zeit, in der die äußere Zugehörigkeit zu einer chriſtlichen 
Gemeinde nichts weniger als Modeſache ſein konnte, da ja die chriſt 
Religion von Staats wegen bekämpft wurde, ihrem HErrn und Meiſt 
angeſichts der größten Gefahren und unter dem Druck der furchtbarſt 
Marterqualen ſtets treu und ſtandhaft geblieben. Hierin täuſcht man ſi 
jedoch. Des Fleiſches Blödigkeit und Verzagtheit trat damals ebenſow ohl 5 
zu Tage wie in unſerer Zeit. Es gab immer eine größere oder f ne 
Anzahl von ſolchen, die zur Zeit der Anfechtung abfielen, ſei es, daß ſie die 
ſeligmachenden Wahrheiten des teuren Gottesworts noch nicht gründlich 


ſaßt hatten, ſei es, daß fie, wie Petrus, auf ihre eigne Kraft vertrauten, 
Zuweilen ließ Gott der HErr es nach ſeinem weiſen, aber unerforſchlichen 
Rate zu, daß ſelbſt aus ſeinen Auserwählten der eine oder andere eine Zeit— 
lang am Glauben Schiffbruch litt und abfiel. Entſtand in jener Zeit doch 
auch die viele Gemeinden beunruhigende Frage, wie man mit denen verfah— 
ren ſolle, die öffentlich vom Glauben abgefallen waren. Man möchte die 
Treuloſigkeit dieſer Unglücklichen wohl am liebſten mit Schweigen über— 
gehen, aber es würde dann eben kein getreues Bild jener ernſten Tage 
wiedergegeben. 

Der erſte unter den Gefangenen, der aufgerufen wurde, um die wich— 
tige Frage zu beantworten, ob er bereit ſei, ſeinem Glauben zu entſagen 
oder nicht, war der Prediger. Gottes Gnade war an ihm nicht vergeblich 
geweſen: er wankte und ſchwankte keinen Augenblick. 

Der Statthalter redete ihn mit den Worten an: „Als Du kürzlich 
unter meinem Vorſitz vor Gericht verhört wurdeſt, haſt Du erklärt, Du ſeieſt 
ein Chriſt. Verharrſt Du noch bei dieſem Bekenntnis?“ 

„Ja, hochwürdiger Herr,“ antwortete der Greis mit feſter Stimme. 

„Biſt Du bereit, dem Bildnis unſeres Landesherrn Kaiſer Trajan 
Weihrauch zu ſtreuen?“ 

„Dazu bin ich nicht bereit.“ 

„Auch dann nicht, wenn ich Dir dies zur Pflicht mache, durch deren 
Erfüllung Du zeigen ſollſt, daß Du ein treuer römiſcher Bürger biſt!“ 

„Wohl bin ich ein treuer Unterthan — niemand kann mir das Gegen— 
teil beweiſen —, aber das kann ich nicht thun.“ 

„Du weigerſt Dich alſo, dem Gebote des Kaiſers ſelbſt zu gehorchen? 
So höre denn.“ 

Der Statthalter zog eine Pergamentrolle hervor, küßte ſie und las 
daraus folgende Worte: „Ich mache es meinen Stellvertretern und Statt— 
haltern von Provinzen im ganzen Reich zur Pflicht, daß ſie je nach ihrem 
Ermeſſen von allen, die man als Anhänger des chriſtlichen Aberglaubens 
anklagt, fordern, daß ſie meinem Bildnis Weihrauch ſtreuen. Damit ſol— 
len ſie ihre Ehrfurcht bezeugen, zwar nicht mir, der ich nicht beſſer bin als 
andere Menſchen, aber der Majeſtät des römiſchen Reiches.“ 

Dann fuhr er fort: „Kraft der mir hiermit verliehenen Vollmacht 
befehle ich Dir, dem göttlichen Trajan Weihrauch zu ſtreuen.“ 

„Wenn ich zwiſchen zwei Herren wählen muß, dann zögere ich keinen 
Augenblick, dem HErrn Himmels und der Erde den Vorzug zu geben. 
Ich weigere mich, Weihrauch zu ſtreuen.“ 

„Aus Deinem eigenen Munde ſeieſt Du gerichtet als ein Verräter!“ 
rief der Statthalter erregt. 

„Nichtsdeſtoweniger,“ erwiderte der Greis entſchloſſen, nach St. Pauli 
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Beiſpiel auf feinem guten Recht beſtehend, „nichtsdeſtoweniger beruf 
mich auf den Kaiſer.“ 
„Es jet Dir geſtattet,“ ſagte Plinius, „obwohl ich es bezweifte 
Dir ſolche Berufung viel nützen wird.“ 
Der alte Ritter Antiſtius war der nächſte Gefangene, der aufgeru 
wurde. Die Beſchaffenheit und Reihenfolge der Fragen und Antwo 
unterſchied ſich nicht weſentlich von der ſoeben geſchilderten. Antiſtius 
wies denſelben fröhlichen und unerſchütterlichen Bekennermut wie fein g 
licher Lehrer und Seelſorger. Von dieſen beiden Greiſen ging gleichſe 
der Zeugenmut auf die anderen Gefangenen über. Nicht einer aus dene 
die mit ihrem Prediger hereingeführt worden waren, um zuerſt verhört 
werden, zeigte ſich ſchwach oder wurde gar untreu. Es waren dies die ei 
rigſten, hervorragendſten und gottſeligſten Glieder der Gemeinde, und Go 
tes Geiſt gab ihnen Gnade, freudig von Chriſto zu zeugen. 
Hierauf begann das Verhör mit der bei weitem größeren Anzahl dere 
die dem Statthalter durch Angebeliſten als Anhänger der chriſtlichen Rel 
gion angezeigt worden waren. Unter dieſer bunten Menge waren mehrer 
die die Probe nicht ſo wohl, teils gar nicht beſtanden. Einige unter dieſen 
hatten ſich ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr zur Gemeinde gehalten, an⸗ 
dere waren von der Gemeinde wegen ihres unchriſtlichen Lebenswande 
ausgeſchloſſen worden, noch anderen war es mit ihrem Bekenntnis zu 
Evangelio nie ein Ernſt geweſen — Neugierde oder ſonſt etwas hatte f 
erſt herbeigelockt, aber ſobald Selbſtverleugnung, ein heiliger Wandel na 
der Richtſchnur des göttlichen Geſetzes und ein offenkundiger himmliſch 
Sinn von ihnen gefordert wurde, hatte ſich ihr Eifer bald abgekühlt und ſi 3 
waren hinter ſich gegangen. Dieſen fiel es nicht ſchwer, dem gottwidrigen 
Befehle des Statthalters nachzukommen. Mit anſcheinend ruhigem Ge⸗ 
wiſſen und mit völlig ſorgloſen Gebärden ſtreuten ſie den Weihrauch auf 
das Kohlenbecken und wiederholten gleichgültig die vorgeſchriebene Formel: 
„Ehre und Anbetung dem göttlichen Trajan und allen Göttern, die die 
Stadt Rom und das römiſche Reich beſchützen.“ Man nahm faſt denſelben 
Grad von Gleichgültigkeit an ihnen wahr, als ſie auch noch aufgeforde 
wurden, dem Namen des HErrn JEſu zu fluchen. 
Doch die Zahl dieſer leichtfertigen, gleichgültigen Abtrünnigen — w 
man ſie noch jo nennen ſoll, denn wahre Jünger Chriſti waren fie fe 
vorher nicht mehr — war eine ſehr geringe. Die meiſten unter denen, d 
leider nicht ſtandhaft blieben, ſträubten ſich wenigſtens erſt, die götzendiene 
riſche Handlung, die mit dem Streuen des Weihrauchs verknüpft war, 
vollziehen, und noch mehr ſchauderten ſie vor der Gottesläſterung zu 
die ſie ausſprechen ſollten. Der junge Sklave aus Phrygien, der de 
worfenen Verus bei der Gemeinde angeklagt hatte, war einer von i 
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die in dieſer Stunde der Verſuchung ſich einer Verleugnung ihres Heile 
des ſchuldig machten. Erſt ſchien es, als würde er treulich ſtandhalten. 
Als er aufgerufen wurde, trat er in aufrechter Haltung und ſcheinbar mutig 
vor und antwortete auf die an ihn gerichteten Fragen mit lauter, fe 
Stimme, obſchon eine Totenbläſſe ſein Geſicht bedeckte und man ihm wo 
anmerkte, daß er am ganzen Leibe zitterte. 
„Gehörſt Du auch zu den Leuten, die ſich Chriſten nennen?“ fan 
ihn der Statthalter. 
„Ja, ich bin auch ein Chriſt,“ gab er zur Antwort. 
„Haſt Du Dir dieſe Antwort auch ernſt und reiflich überlegt? Ich 
gebe Dir Zeit, noch weiter darüber nachzudenken.“ 
Der junge Sklave ſchien ſich zu jagen, daß es ſeiner Seele nur Gefah⸗ 
bringen könne, wenn er von der angebotenen Bedenkzeit Gebrauch mache 
würde, und antwortete daher ſogleich: „Ich habe meine Antwort wohl er 
wogen.“ 
„Der Angeklagte hat ſein Verbrechen eingeſtanden. Man entferne i 
und verfahre mit ihm, wie es Sklaven gegenüber Brauch iſt,“ befahl der 
Statthalter. 
Sowie er dieſe Worte hörte, ſtieg ein Bild der ſchrecklichſten Martern 
vor ſeinen Augen auf. Vor einigen Tagen hatte er einen Sklaven an 
Kreuzpfahl hangen und leiden ſehen. Es war der unglückſelige früher 
Mundſchenk Lycus, deſſen Stelle er an dem Tage jenes denkwürdigen 
mahls, an dem Verus zugegen geweſen, eingenommen hatte. Sein H 
Soſicles war dahinter gekommen, daß dieſer Lycus ihn ſchon oft beſtohlen 
hatte, und da das Geſtohlene unwiederbringlich verloren war, war er übe 
den Dieb in ſo heftigen Zorn geraten, daß er ihn ohne Gnade und Erbar 
men ans Kreuz ſchlagen ließ. Vom früheſten Morgen bis ſpät in die Nac 
hinein hatte derſelbe in großer Qual am Marterpfahl gehangen, bis Soſi E 
cles ſeinem Leiden ſchließlich ein Ende machen ließ — nicht aus Mi 
mit dem Leidenden, ſondern weil es ihm ſelbſt zu lange dauerte. 7 
junge Phrygier hatte dies alles mit angeſehen. Sein Herr hatte ihn 
zwungen, den größten Teil des Tages hindurch zugegen zu ſein, und zu 
geſagt: „Hier kannſt Du ſehen, wohin es auch mit Dir kommen 
wenn Du an Deinem thörichten Wahne feſthältſt. Wie Du mir jelb 
ſagt, hat Dein Meiſter — dieſer Chriſtus, den Du großer Thor anbeteſt 
ebenfalls ein ſolches Ende gehabt. Dein Schickſal wird auch kein ander 
ſein, es ſei denn, daß Du ſehr auf Deiner Hut biſt. Bedenke Bi. e 
wie Dir das gefallen würde.“ i 
Soſicles hatte dies aus einer gewiſſen Achtung vor dem jungen ) 
gejagt — eine Achtung, die zwar einer jehr eigennützigen Quelle ent 
deren Echtheit aber nicht angezweifelt werden konnte. Er wußte, d 
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junge Phrygier fleißig und ehrlich war und ſich nüchtern hielt, und es wäre 
daher ſehr zu beklagen, dachte er, wenn er einen ſo guten Sklaven um eines 
nichtigen Wahnes willen, dem dieſer ſich ergeben, verlieren ſollte, und daß 
er ihn verlieren würde, wenn man die gedrohte Bewegung gegen die Chriſten 
wirklich in Scene ſetzte, das war ihm außer allem Zweifel. 

Und nun ſchien es, als ob der weltlich kluge Rat, den er ſeinem Sklaven 
gegeben, der erhofften Wirkung nicht verfehlen ſollte. Der Schrecken, der 
den Armen bei dem bloßen Gedanken an das überkam, was er vor einigen 
Tagen geſehen, die grauſigen Bilder jenes Tages, die ſein Gedächtnis ihm 
mit merkwürdiger Treue in allen ihren Einzelheiten in dem kurzen Augen— 
blick wieder vorſpiegelte — es überwältigte ihn und benahm ihm jeglichen 
Mut. „Halt an, o Herr,“ rief er, „ich habe es mir wieder überlegt; ich 
will dem Gebote Deiner Durchlaucht gehorchen und den Weihrauch opfern.“ 

Er nahm eine Priſe Weihrauch von dem Teller, den der anweſende 
Offizier in der Hand hielt, ſtreute ihn auf das Kohlenbecken und murmelte 
dabei die vorgeſchriebene Formula vor ſich hin. 

„Du haſt Dich klüglicherweiſe gerade noch zur rechten Zeit eines 
Beſſern beſonnen,“ ſagte der Statthalter, „Du magſt abtreten. Sieh Dich 
vor, daß Du die alte Thorheit nicht wieder begehſt. Nächſtes Mal kommſt 
Du nicht ſo leichten Kaufes davon.“ 

„Mein Herr, iſt es mir geſtattet, etwas zu jagen?” fiel hier Verus 
ein, den es ärgerte und verdroß, daß die erhoffte Gelegenheit, ſich an dem 
Phrygier zu rächen, ihm entgehen ſollte. 

„Rede weiter,“ ſagte Plinius, der einen Widerwillen gegen den Mann 
empfand, ſeine Bitte jedoch nicht abſchlagen konnte. 

„Mein gnädiger Herr wird gemerkt haben, daß viele unter denen, die 
ſich nicht weigern, Weihrauch zu ſtreuen, dennoch nicht willens ſind, dem 
Namen ihres Meiſters, wie ſie ihn nennen, zu fluchen. Ich möchte darum 
erſuchen, daß in dem gegenwärtigen Fall auch die ſchwerere Probe abgelegt 
werde.“ 

„Es geſchehe denn,“ ſagte der Statthalter. 

Einer der Gerichtsſchreiber las eine Formel vor, die der ſchon treulos 
Gewordene nachſprechen ſollte. Er begann folgendermaßen: 

„Da ich der Gottloſigkeit und der Vernachläſſigung des Dienſtes der 
alten Götter angeklagt worden bin, da ferner ausgeſagt worden iſt, daß ich 
ein Anhänger eines ſeltſamen Aberglaubens ſei, ſo verfluche ich hiermit —“ 

So weit hatte der Unglückſelige das Vorgeſagte, wenn auch mit großer 
Herzensunruhe, nachgeſprochen. Als aber der Schreiber nun den aller— 
heiligſten Namen ſeines Erlöſers ausſprach, da hielt er mit dem Nach— 
ſprechen plötzlich inne. Er erbleichte und erzitterte, heftige Angſt erfaßte 
ihn, und als ob er im Augenblick noch nicht wüßte, was nun ſein nächſter 
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Schritt ſein ſollte, ſchaute er ſich im Gerichtsſaale um. Aller Augen waren 
auf ihn gerichtet. Ernſter Vorwurf lag auf den Geſichtern aller, die i 
Bekenntnis bereits ohne Wanken abgelegt und ihren Heiland nicht verleug— 
net hatten. Rhodas Geſicht trug den allerernſteſten Ausdruck. Es wa 
bleich und abgezehrt, denn obſchon die Folter in nicht beſonders heftiger 
Maße angewandt worden war, hatte dieſe ihren zarten, empfindſamen Ki 
per doch ſehr bedenklich angegriffen. Um ſo deutlicher ſah man das Feuer 
heiliger Entrüſtung in ihren Augen glänzen. Der junge Phrygier ſchreck 
vor dieſem ſtrafenden Blick, der ſeine innerſte Seele durchbohrte, beben 
zurück, aber da traf ihn der ſanfte, mitleidsvolle und bittende Blick ihrer 
Zwillingsſchweſter Cleone. Rhoda gehörte zu jenen außerordentlichen 
Glaubenshelden unter den Märtyrern, von denen uns die Kirchengeſchich 
berichtet, daß ſie geradezu in freudiges Entzücken ausbrachen, wenn ſie 
würdigt wurden, um Chriſti willen Verfolgung und Marter zu erdulden. 
Cleone dagegen war eine jener Naturen, die vor jedem Schmerz unwillkü 
lich zurückbeben, die ihn aber, wenn er ihnen von Gott zugeſchickt wird, d 
mutig und ſtandhaft ertragen. Sie konnte ſich daher — was bei Rho 
nicht der Fall war — lebhaft in des jungen Sklaven Lage verſetzen und die 
furchtbare Angſt mitempfinden, die ihn zum Verleugnen getrieben hat 
Wenngleich ſie noch nie einen Übelthäter am Kreuze hatte leiden ſehen, ſo 
konnte ſie ſich doch lebhaft vorſtellen, wie überaus ſchmerzvoll ein fol, 
Tod ſein müſſe; fie hatte daher eher Mitleid mit ihm, als daß ſie ihn 
abſcheut hätte. Dieſer mitleidsvolle Blick wurde durch Gottes gne 
Fügung des jungen Mannes Rettung. 
„Ah!“ dachte er bei ſich ſelbſt, „ſo hat der HErr Petrum angeſchaut, 
als dieſer ihn verleugnet hatte. Auch ich habe ihn verleugnet; aber 
Petrus Raum zur Buße gefunden hat, wird der HErr auch mich wieder 
Gnaden annehmen, wenn ich bußfertig umkehre.“ s en 
Ernſt und entſchloſſen wandte er ſich an den Statthalter. „Nein,“ 
ſagte er, „ich will dem nicht fluchen, der mich ſo oft geſegnet hat. Ich hab 
ſchwer geſündigt, daß ich jenem Götzenbild Weihrauch geſtreut habe“ — 
zeigte bei dieſen Worten nach dem aufgeſtellten Bruſtbild des Kaiſers — 
„aber ich will dieſer Sünde der Verleugnung nicht noch diejenige der Go 
tesläſterung hinzufügen.“ Be 
„Aha!“ flüſterte Tacitus zum Statthalter hinüber; „ich habe imn 
gehört, daß der echte Chriſt hierzu nie zu bringen iſt.“ . 
„Man laſſe dem Geſetze ſeinen Lauf bei dem Angeklagten,“ befahl 
Statthalter. 


„Ja, ja, mein Freund,“ ſagte Verus zu ſich ſelbſt mit grinſent 
Schadenfreude im Geſicht, „Du wirſt den ſchönen Zeitvertreib eines 
Mannes nicht wieder ſtören.“ 2 6 
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„Ein Fluch auf das Haupt des hartnäckigen Böſewichts!“ ſtieß Soſi— 
cles, ſein Herr, halblaut hervor. „Da ſind wieder fünfundzwanzig Minen“ 
ſo gut wie weggeworfen, es wäre denn, daß die Regierung mir den Verluſt 
erſetzte. Was geht es ſie überhaupt an, was er glaubt? Er gehört mir!“ 

Des jungen Phrygiers reumütige Umkehr übte auf alle die übrigen, 
die nun noch verhört wurden, einen heilſamen Einfluß aus. Es kam kein 
Fall von Verleugnung mehr vor. 

Das Reſultat der Verhandlungen war die Verurteilung einer ſo großen 
Anzahl von Chriſten, daß der Statthalter völlig ratlos war, in welcher 
Weiſe er die Urteile an ſo vielen vollſtrecken könne und ſolle. Was mit 
denen geſchehen ſolle, die das römiſche Bürgerrecht erworben hatten, das 
würde der Kaiſer ſelbſt in einem Schreiben an ihn beſtimmen; aber mit der 
großen Mehrzahl — Freien ſowohl wie Sklaven — mußte er ſelbſt handeln. 
Sie alle hinrichten, hieße faſt nichts Geringeres als ein Blutbad anrichten. 
Eine ſolche Strenge möchte ihres erhofften Zwecks verfehlen: es könnte 
infolgedeſſen ein Umſchwung in der öffentlichen Meinung zu Gunſten der 
Chriſten ſtattfinden. Dem vorſichtigen und human geſinnten Plinius lag 
alles daran, ſich einer ſo großen Gefahr nicht auszuſetzen. Er beſchloß 
daher, an den Kaiſer zu ſchreiben und ihn zu fragen, welchen Weg er ein— 
ſchlagen ſolle. Die Verurteilten ſollten unterdes dem Gefängnis übergeben 
werden. Das gemeine Stadtgefängnis konnte jedoch bei weitem nicht alle 
faſſen, ſo daß man ſich genötigt ſah, viele der Gefangenen in Privathäuſern 
unterzubringen, deren Beſitzer für deren ſichere Bewahrung verantwortlich 
gehalten werden ſollten. Unter denen, für die ein ſolches Privatgewahrſam 
ausgeſucht wurde, befanden ſich Rhoda und Cleone. Sie wurden dem 
Lucilius in Verwahrung gegeben, der, wie der Leſer ſich erinnern wird, 
einer jener geheimen Verſchwörer war, die dieſe Verfolgung der Chriſten 
ins Werk geſetzt hatten. Er war ein harter geldgieriger Mann, ſtand aber 
bei ſeinen Mitbürgern in leidlich gutem Rufe. Von ſeiner Frau wußte der 
Statthalter, der darauf bedacht war, zwei ſo ſorgfältig erzogenen Gefange— 
nen, wie Rhoda und Cleone es waren, ein nicht zu läſtiges Gewahrſam 
zuzuweiſen, daß ſie eine äußerſt liebenswürdige Perſon ſei, die ihnen die 
Tage ihrer Gefangenſchaft ſo viel als möglich erleichtern würde. 

11. Das Haus des Lucilius. 

In dem Haufe, in welches die zwei Schweſtern als Gefangene über— 
führt worden waren, ſah es zur Zeit trübſeliger aus als je zuvor. Das 
einzige Kind des Lucilius lag ſchwer krank danieder an einem Fieber, das 
ſeit kurzem in der Stadt Nicäa epidemiſch aufgetreten war. Es war ein 
hoffnungsvoller Knabe von ſechzehn Jahren, deſſen feine, edle Tempera— 
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mentsanlage einen merkwürdigen Kontraſt bot gegen den gemeinen, unedl 
Charakter ſeines Vaters. Von dieſem erfuhr er nicht viel Liebe, ſo daß 
ſich zu Hauſe oft nichts weniger als glücklich fühlte. Selbſt die natürlid 
Liebe hatte der Geiz aus Lucilius' Herzen fat gänzlich verdrängt. Um ſo me 
zog es den zartbeſaiteten, liebehungrigen Knaben zur ſanften, liebenswü 
digen Mutter hin, die den Liebling ihres Herzens vor der Härte und d 
ungerechten Behandlung des Vaters, ſoviel ſie nur vermochte, in Schutz nahn 
Ihres Mannes Geiz ging ſo weit, daß er nicht nur ſie nicht mit dem Nötig n 
an Kleidern und Lebensmitteln verſorgen wollte, ſondern daß er auch ſein 
einzigen Kinde nicht gönnte, was dieſes zur Erhaltung und Kräftigun 
ſeines Leibes bedurfte, und daß er ſeinen Sklaven nicht ſelten verdorb 
geſundheitsſchädliche Speiſe vorſetzen ließ. Darüber gab es denn zwiſch 
beiden Eheleuten viel böſe, heftige Auftritte. Und er wurde von Tag 
Tag filziger und konnte es immer weniger leiden, daß feine Frau auch nı 
die leiſeſten Proteſte gegen die unverantwortliche Vernachläſſigung ſeine 
Hausvaterpflichten erhob; er geriet in immer größeren unbändigen Zorr 
und vergriff ſich ſogar thätlich an ſeiner Hausehre. Früher, als ihn 
Geiz noch nicht in dem Maße wie jetzt beſeſſen hatte, war ſein Kind n 
ſein Ein und ſein Alles geweſen, aber die Liebe zum Mammon hatte allmä 
lich eine harte, rauhe Kruſte über ſein Herz gedeckt. Nur hier und da 
es nun noch vor, daß er ſich dem Knaben freundlich erzeigte oder ga 
Riemen ſeines Beutels löſte, um ihm etwas zu kaufen, womit er ihm 
Freude machen konnte — aber das koſtete ihn allemal eine große Überm 
dung. Und was er kaufte, kennzeichnete ihn nur zu deutlich als den 
er war, als einen echten Geizhals. Anſtatt ihm zu geben, was er brau 
beſſeres und kräftigeres Eſſen, beſchenkte er ihn wohl mit einem Foftl 
Juwel. Er mochte in ſeinem Herzen ſo denken: Nahrungsmittel 
verzehrt und ſind dann unwiederbringlich dahin, ein Edelſtein aber beh 
ſeinen Wert und iſt umſetzbar in — Bar! 25 
Es läßt ſich leicht denken, daß ein Knabe, der fo jahraus, jahrein 
dem Nötigſten Mangel gelitten hatte, von nicht allzu kräftigem Körp rl 
war, ja daß das zur Zeit graſſierende Fieber, nachdem er demſelben z 
Opfer gefallen, mit beſonderer Heftigkeit bei ihm wütete und ſein j 
Leben ernſtlich bedrohte. Die fürſorgliche Mutter hatte gleich die 
Symptome des tückiſchen Fiebers bemerkt und ihren Mann gebeten 
Arzt zu konſultieren. Natürlich hatte er ſich deſſen geweigert. 
ihm bereits zur zweiten Natur geworden, alles, was eine Geldaus 
dingte, als gar nicht vorhanden zu betrachten, und ſo ſah er de 
gleichſam gar nicht, daß die Vorboten einer ernſten Krankheit be 
Kinde im Anzuge waren, wiewohl ſonſt jedermann es nur zu deu 
merkte. Nach zwei bis drei Tagen hörte aber die erwünſchte Selbſttäu d 
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auf. Er hatte die hochgeröteten Wangen, das viele Huſten, den Mangel 
an Appetit nicht beachten wollen — obwohl er die Wahrheit ahnen mußte; 
aber als der Knabe nicht mehr von ſeinem Lager aufſtehen konnte, als er in 
ſeinem Fieberwahn ſo laut raſte, daß es im ganzen Hauſe zu hören war: 
da endlich verſchloß er ſich der Thatſache nicht mehr, daß ſein Sohn ſehr 
krank war. Nun ſollte auf einmal in überſtürzender Haſt einer des Haus— 
ſklaven nach dem Arzt geſchickt werden. 

Dioskorides — ſo hieß der Gerufene — war ein Grieche, der ſeinen 
Stammbaum angeblich bis auf Askulap, der als Gott der Heilkunde verehrt 
wurde, zurückzuführen vermochte. Seit nahezu fünfzig Jahren hatte er die 
größte Praxis in der Stadt gehabt; er beſaß eine überaus reiche und 
ſchätzenswerte Erfahrung, war äußerſt geſchickt und um anzuwendende Mit⸗ 
tel nie verlegen. Er hatte daher außerordentlichen Erfolg, den das aber— 
gläubiſche Volk allerdings der Anwendung von geheimen Mitteln und 
Methoden zuſchrieb. Er hatte einen ſehr einnehmenden, wohlwollenden 
Ausdruck im Geſicht, aber man las demſelben auch ſofort die Feſtigkeit ab, 
die dem Charakter dieſes greiſen Arztes eigen war. Seinen Patienten ge— 
genüber war er die Zärtlichkeit und Liebe ſelbſt und unabläſſig darauf 
bedacht, ſie durch irgend etwas zu erfreuen und ſie bei guter Laune zu er— 
halten. Ein moderner Jünger der Heilkunſt würde lachen über die außer⸗ 
ordentliche Sorgfalt, mit der er ſich auf ſeine Krankenbeſuche vorbereitete. 
Sein langes weißes Haar trug er ſtets aufs accurateſte gekämmt und fein 
parfümiert, und bei ſeinen Kleidern ſah er auf peinlichſte Reinlichkeit. 
„Wir müſſen einen möglichſt günſtigen Eindruck auf die Kranken machen,“ 
pflegte er zu ſagen. „Was immer dieſem Zwecke dient, darf nicht verſäumt 
werden.“ 

Aber obwohl er zarten Gemüts war, ſo konnte er doch, wenn es ſein 
mußte, auch feſt und entſchieden auftreten. Stellte ſich einer nur krank, ſo 
wußte er ihn kurz abzufertigen. Ließ ihn eine feine Dame rufen, deren 
wahres Leiden Trägheit hieß, ſo ſagte er ihr die Wahrheit unverblümt ins 
Geſicht. „Du arbeiteſt zu wenig und ißt und trinkſt zu viel,“ ſagte er in 
ſeiner trockenen, knappen Weiſe zu ſolchen, die ſich nur einbildeten krank zu 
ſein. Erhielt er dann als Antwort die Bemerkung, er brauche ihnen nicht 
wieder ins Haus zu kommen, ſo verabſchiedete er ſich mit einem gutmütigen 
Lächeln. Nicht nur hatte er eine ſo ausgedehnte und einträgliche Praxis, 
daß der Verluſt des einen oder andern Patienten ihm ziemlich gleichgültig 
war, er wußte auch nur zu wohl, daß er bei ausgebrochener ernſter Krank— 
heit doch wieder gerufen würde. 

Lucilius, deſſen Charakter und Gewohnheiten dem alten Arzt wohlbe— 
kannt waren, mußte ſich's auch gefallen laſſen, einige unliebſame Wahr- 
heiten von ihm zu hören. 
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„Du hätteſt mich ſchon vor drei Tagen rufen laſſen ſollen,“ ſag 
J dachte nicht, daß es nötig wäre,“ brachte der Vater etwas ft 
ternd hervor. Sein Gewiſſen beunruhigte ihn doch ſehr, er verhehlte 
ſich auch nicht, daß er mit dieſer Ausrede bei dem alten Dioskorides übe 
ankam. 
„Unſinn, Unſinn!“ rief dieſer in ärgerlichem Tone aus. „Du ka 
ſehen und kannſt auch hören! Du mußt es gehört haben, wie der Jung 
gehuſtet hat, und m konnteſt auch nicht anders, als es ſehen, wie ſeine E 
ſtalt dahinfiel! Mache mir doch nicht weis, Du hätteſt es nicht 
nötig gehalten, mich rufen zu laſſen. Geſteh es nur, Du haſt Augen ı 
Ohren mutwillig verſchloſſen, weil Du die Ausgaben ſcheuteſt. Nu 
fürchte ich, iſt es bereits zu ſpät!“ 
„Ach, ſag' das doch nicht,“ flehte der unglückſelige Menſch, deſſe 
ſonſt ſo hartes, gefühlloſes Herz durch die drohende Gefahr, in der d 
Leben ſeines einzigen Kindes ſchwebte, gerührt worden war, „nein, n 
ſag' das doch nicht. Ich bin bereit, alles zu opfern, rette ihn und ich 
Dir, was Du an Gebühren fordern magſt.“ 
„Alles Geld der Welt kann die drei Tage, die bereits verloren ſi 
nicht wieder herbeiſchaffen,“ verſetzte der Arzt; „aber ich will für 
Knaben alles thun, was in meinen Kräften ſteht. Seine einzige Rett 
beſteht darin, daß er die beſtmögliche Pflege erhält. Seine Mutter iſt! 
nicht ſtark genug, ſie grämt und härmt ſich auch zu ſehr um den Jungen 
Von bezahlten Krankenwärterinnen halte ich auch nicht viel,“ ſagte er! 
zu ſich ſelbſt; „ſie thun nicht mehr als gerade das, wozu ſie ſich ſch 
verpflichtet haben, verlangen jo und ſo viele Stunden Schlaf u. ſ. 
find eigentlich mehr auf ſich bedacht als auf das Wohl des Patie 
Natürlich giebt es Ausnahmen, aber mir fällt augenblicklich keine ei 
zu haben wäre. Aber wenn Du eine von den zwei Jungfrauen, 
oder Cleone, bekommen könnteſt — oder auch beide, denn für eine wird 
Arbeit zu ſchwer ſein —, das wäre prächtig; ſie würden die Pflege 
Kranken aus Liebe übernehmen und auch nicht zu ängſtlich ſein. Aber 
ich höre, ſind ſie auch in dies thörichte Weſen der Chriſten verwickelt, 
man ſich ihre Dienſte wohl nicht ſichern kann.“ 
„Zum Glück, mein Herr,“ unterbrach hier Lucilius, „l ic 
beiden Jungfrauen in Gewahrſam nehmen, bis des Kaiſers Brief eintt 
„Nun, freue Dich, daß Du ſo gutes Glück haſt,“ rief der gr { 
in großer Freude aus; „wenn irgend etwas den Kranken retten kann, 
wird es ihre Krankenpflege ſein. Ich habe ſchon früher 8 
habt, dieſelbe zu beobachten, und muß ſagen, ſie iſt wirklich g ganz 
zeichnet. Wann werden ſie kommen?“ $ 
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| „Es iſt mir gemeldet worden, daß ſie mir heute mittag den wer⸗ 
den sollen,“ antwortete Lucilius. 

„So werde ich noch Zeit genug haben, erſt zwei oder drei andere 
Patienten zu beſuchen,“ meinte der Arzt. „Dann kehre ich hierher zurück 
und gebe ihnen die nötigen Anweiſungen — und merk! Dir wohl, falls 
ich Dich nicht wiederſehen ſollte, daß ſie ja alles bekommen, was ſie nur 
fordern mögen.“ 

Dies war ſonach der Stand der Dinge, den die beiden Gefangenen bei 
ihrer Ankunft in Lucilius' Hauſe vorfanden. Sie gaben ſich der ihnen auf— 
getragenen Pflicht, mit deſſen Ausübung ſie wohl vertraut waren, mit 
wundervollem Eifer und großer Treue hin, obwohl Rhoda eher ſelbſt der 


„Du hätteſt mich ſchon vor drei Tagen rufen laſſen ſollen.“ 


Pflege bedurft hätte, als daß ſie andere pflegte. Die Mutter brachte aller— 
dings kein geringes Opfer, indem ſie die Hauptpflege ihres geliebten Knaben 
den Händen anderer überließ; aber ſie fügte ſich doch ohne Widerſtreben 
den ärztlichen Verfügungen und ſchätzte ſich glücklich, daß ſie immer noch 
kleine Handreichungen thun durfte. 

Als jedoch auch die beſte Krankenpflege dem ſiechen Körper nicht im 
geringſten mehr aufzuhelfen ſchien, als der Knabe von Tag zu Tage 
ſchwächer wurde und die Fieberdelirien durch immer ſeltener eintretende 
lichte eye abgelöſt wurden, da ging mit dem Verhalten der Mutter 
eine ſeltſame Anderung vor, die um ſo ſeltſamer erſchien, wenn man dieſelbe 
mit dem veränderten Benehmen ihres Eheherrn verglich. Etwas hatte das 
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bisher gefühlloſe Herz des Geizhalſes umgeſtimmt. Enttäuſchter Ehrge 
hatte unter anderem dazu beigetragen. Sein ganzes Streben hatte da 
geftanden, ſich und feiner Familie durch Anhäufung großen Reichtums 
geachtete Stellung zu erwerben; denn Reichtum hatte damals ebenſo große 
Einfluß auf die Stellung, die einer unter ſeinen Mitbürgern einnahm, 
heute auch. Geld regierte die Welt auch damals. Aber wenn nun dieſ 
Sohn, für den er unabläſſig geſammelt, geſcharrt und geſpart, wann un 
wo er nur konnte, dem zulieb er andere ſchändlich betrogen und ins Ele 
geſtürzt hatte — um das angeſtrebte Ziel zu erreichen, durfte er in dem Ge 
brauch der Mittel nicht wähleriſch fein! — wie, wenn dieſer Sohn ſterb 
follte? Nein, er mußte wirklich etwas dran wenden, um feine Geneſun 
womöglich herbeizuführen! Ohne Murren öffnete er jetzt feine Geldtaſch 
um alles, was der kranke Knabe irgendwie benötigte, herbeiſchaffen 
laſſen. Er wartete oft längere Zeit geduldig vor der Thür des Kran 
zimmers, bis eine der beiden Wärterinnen ihm mitteilen konnte, wie 
ihrem Patienten erging. : 
Rhoda und Cleone hatten geglaubt, nun ſein hartes Herz etwas erw 
worden ſei, würde er auch ſeiner Frau etwas näher gebracht werden; 
zu ihrem nicht geringen Erſtaunen bemerkten ſie, daß dieſe trotz i 
ſanften Temperaments ihn je länger, je mehr mied und weder durch 
Mitleid mit ihr getröſtet noch durch ſeinen deutlich erkennbaren Sch 
irgendwie gerührt wurde. Rhoda mußte ſogar ohne ihren Willen Zei 
eines peinlichen Auftrittes ſein, bei dem die zunehmende Entfremdung 
Höhepunkt zu erreichen ſchien. Durch die immer größer werdende Gefa 
die das Leben ſeines Kindes bedrohte, an den Rand der Verzweiflung 
bracht — Dioskorides hatte ſelbſt alle Hoffnung aufgegeben —, nahm 
unglückſelige Mann ſeine letzte, wenn auch freilich eitle Zuflucht zum Go 
opfer. Er teilte ſeiner Frau den gefaßten Vorſatz in Rhodas Geg 
mit. Der Arzt befand ſich gerade bei dem Kranken, und Cleone ließ ft 
die Vorſchriften geben, die bis zu feiner Wiederkehr zu befolgen ſeie 
Lucilius, ſeine Frau und Rhoda waren im Nebenzimmer. 
„Sollen wir zum beſten unſeres Sohnes ein Opfer bringen?“ fra 
Dieſe Frage verſetzte die ſo ſanft geartete Frau in förmlich 
Rhoda geriet über dieſen Zornesausbruch in ebenſo großes Staunen, 
wenn ſich vor ihren Augen ein Lamm plötzlich in einen wilden Tiger 
wandelt hätte. 
„Du willſt den Göttern ein Opfer darbringen!“ rief fte. 
Du, daß fie auf Dich hören werden? Wie darfſt Du ihre A 
Deinen Mörderhänden beflecken? Dies Unglück iſt ihr Strafgeri 
Dich. Ich wußte, daß es über kurz oder lang kommen müßte, al 
hoffte ſtets, es würde noch ausbleiben, bis ich das leidige Band, de 


El) a rel are Bel uns a nr Fu ls A 


mit Dir verbindet, gelöft haben würde. Aber es ſoll mir nicht vergönnt 
ſein zu entrinnen, da auch ich mitſchuldig bin. Nun hat der ſchwere Schlag 
ſowohl mich als Dich getroffen!“ d 

Wie gebannt ſchaute Rhoda dem Lucilius ins Geſicht, während ſeine 
Frau ihn mit dieſem Regen von Vorwürfen überſchüttete. Erſt drückte ſich 
in ſeinen Zügen heftiges Erſtaunen aus, denn aber ſchien ein ſchrecklicher 
Blick, der Furcht bekundete, über dasſelbe zu gleiten. Ein Mal über das 
andere öffnete er ſeine Lippen, als ob er etwas erwidern wollte, aber keinen 
Laut brachte er hervor. 

„Sei ſtill — kei ſtill!“ murmelte er endlich, wandte ſich um und 
wankte aus dem Zimmer. 

12. Das Bekenntnis eines Märtyrers. 

Der junge Lucilius ſchwebte noch zwiſchen Leben und Tod, als die 
längſt erwartete Antwort des Kaiſers in Nicäa eintraf. Es war ein 
Schriftſtück, wie es jeder, der Trajans Charakter kannte, von ihm erwartet 
hatte. Ein Herrſcher von vorwiegend militäriſcher Geſinnung und ſelber 
mit Leib und Seele Soldat, forderte er von allen ſeinen Unterthanen unbe— 
dingten Gehorſam. Nach dieſer Seite hin war er unbeugſam. 

Der Staat, führte er in ſeinem Schreiben an Plinius aus, geſtatte nur 
beſtimmte Religionsformen, alle anderen ſeien verboten. Jeder, der ver— 
bytenen Gebräuchen anhange und von denſelben nicht abſtehe, nachdem er 
dazu aufgefordert worden, rüttele an der feſtgeſetzten Ordnung der Dinge 
und müſſe beſtraft werden. Im Herzen möge er glauben, was er wolle — 
damit habe der Staat ſich nicht zu befaſſen —, aber äußerlich müſſe er ſich 
nach gewiſſen Regeln und Verordnungen richten. Weigerung das zu thun, 
ſei ein rebelliſcher Akt; die Sache, um die es ſich handle, möchte an ſich 
immerhin eine Kleinigkeit ſein, aber das Prinzip, das hier in Betracht 
komme, ſei einer der Grundſteine jeglicher Ordnung. 

Die praktiſche Anwendung in dem vorliegenden Fall ſei ganz einfach. 
Alle, die bekannt hätten, daß ſie Chriſten ſeien, und bei dieſem Bekenntnis 
verharrten, ſollten geſtraft werden. Der Verſtoß gegen das Geſetz ſei 
jedoch der Art, daß den Angeklagten jedes nur erreichbare Schlupfloch offen 
gelaſſen werden ſolle, durch welches ſie ſich der gerichtlichen Beſtrafung entzie— 
hen könnten, ſofern nur das Prinzip aufrecht erhalten werde. Es ſei dies ja 
keine Geſellſchaft von Verbrechern, von denen zu wünſchen ſei, daß der 
ſtarke Arm des Geſetzes ſich ihrer bemächtige und ihnen die Gelegenheit zur 
Flucht abſchneide. Im Gegenteil ſolle man ihnen möglichſt viele Wege 
offen laſſen, damit ſie ihre Freiheit wiedererlangen könnten. Die einfache 
Ableugnung einer Perſon, daß ſie zur Geſellſchaft der Chriſten gehöre, ſolle 
ohne weiteres angenommen werden. Man ſolle den Betreffenden nicht 
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weiter ausfragen, ſeit wann er dem Chriſtentum entſagt habe; wenn 
kläre: „Ich habe e ein Chriſt zu ſein,“ ſo ſolle man ſich a 
zufrieden geben. 

Die wichtigſte Vorſchrift jedoch, die des Kaiſers Reſkript enthielt, 
zog ſich auf die anonymen Klageſchriften. Alle Verhandlungen, die dar 
über geführt worden ſeien, ſollten für null und nichtig erklärt werd 
Solche Fälle unterſuche das römiſche Geſetz nicht; wer auf dieſe hin vorge 
laden worden ſei, ſolle ſo behandelt werden, als ob ſein Name gar nich 
genannt worden wäre. 

Die unmittelbare Folge dieſer Verordnung war, daß eine Anzahl 0 
fangener freigelaſſen wurde. Von den zwei römischen Bürgern, die ſich auf dei 
Kaiſer berufen hatten und daher nach Rom geſandt worden waren, 
der eine — der Prediger Anicetus — in die Provinz zurückgeſchickt word 
Der Kaiſer hatte ihn verhört und das Todesurteil über ihn geſproch 
Der Statthalter ſollte das Urteil an ihm ſofort vollziehen, damit d 
Schauſpiel ſeiner Beſtrafung auf ſeine Anhänger als heilſames Schreckmit, 
tel wirke. Der alte Ritter Antiſtius war durch Gottes gütige Fügun 
außerhalb des Bereichs ſeiner Richter. An dem Tage, an welchem er 
dem kaiſerlichen Tribunal hatte erſcheinen ſollen, hatte man ihn morg 
tot in ſeinem Bette gefunden. 

Die erſte Pflicht des Statthalters nach Wiedereröffnung der Verha 
lungen betraf die Vornahme des Gefangenen, den der Kaiſer ihm zurü ge 
ſchickt hatte. Der greiſe Prediger wurde vor das Tribunal geſtellt. 
Statthalter redete ihn folgendermaßen an: 

„Anicetus oder, wie ich Dich eigentlich nennen ſollte, Lucius Cornel 
— obwohl Du nicht wert biſt, dieſen ehrenwerten römiſchen Namen zu fü 
ren —, der Kaiſer hat Deine Appellation gehört und das Urteil beit 
das Shen über Dich gefällt worden war, er hat Dich wieder meiner Geri 
barkeit überwieſen, ſintemal er es für gut befindet, daß Du Deine Miſſetl 
an dem Ort büßeſt, wo Du ſie begangen haſt. Ich würde mich keiner 1 1 
gerechtigkeit ſchuldig machen, wenn ich Dich ohne weiteres dem Henker 
geben würde. Doch bin ich überzeugt, daß unſer gnädiger Herr und K 
Trajan Auguſtus, der ſtets zur Milde geneigt iſt, es billigen wird, 
ich Dir noch einmal Gelegenheit zur Umkehr gebe. Biſt Du nun, 
ten Augenblick, willens und bereit, dieſem abſcheulichen Aberglauben 
ſagen, dem Du im Widerſpruch gegen die Geſetze des römiſchen © Sen 
und Volkes bisher ergeben warſt?“ 1 

„Für die mir angebotene Milde ſage ich ſowohl Kaiſer Trajan At 
wie auch Dir ſelbſt, hochverehrter Plinius, meinen herzlichſten Da 
widerte Anicetus. „Wollte ich dieſelbe jedoch unter den Bedingung 
nehmen, die Du daran knüpfſt, ſo würde ich eben das wegwerfen, 
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mein ganzes Leben lang für meinen höchſten Schatz gehalten habe. Was 
Du abſcheulichen Aberglauben nennſt, habe ich als glaubwürdige und 
teuerwerte Wahrheit erkannt. Den Geſetzen des römiſchen Senats und 
Volkes habe ich ſtets mit großer Gewiſſenhaftigkeit Gehorſam geleiſtet und 
meine Unterthanenpflichten gegen den Kaiſer habe ich ſtets treu erfüllt. 
Aber es giebt Gebote, die mir noch höher ſtehen, und einen HErrn, dem ich 
noch mehr gehorchen muß als ſelbſt dem Kaiſer zu Rom. Doch das haſt 
Du alles ſchon früher gehört, es iſt daher nicht nötig, daß ich es jetzt wieder— 
hole. Ich will Deine Zeit nicht weiter in Anſpruch nehmen, im Gegenteil 
Dich bitten, nicht länger zu ſäumen, mir das zu geben, was mir köſtlicher 
iſt als alles andere — den ſchönen Märtyrertod, damit ich bald zu Ihm 
komme, der mich geliebet und ſich ſelbſt für mich dargegeben hat, und die 
Krone der Ehre und Herrlichkeit aus ſeinen Händen empfange.“ 

Hierauf wurde der Henker ins Gerichtszimmer beſchieden. Als er vor 
dem Tribunal Stellung genommen hatte, verkündete der Statthalter das 
Todesurteil mit folgenden Worten: 

„Vermöge der Gewalt über Leben und Tod, die mir in Sachen des 
Bürgers Lucius Cornelius (gewöhnlich Anicetus genannt) von umſerm 
Kaiſer und Herrn Trajan Auguſtus durch beſondere Verordnung übertragen 
worden iſt, übergebe ich Dir hiermit die Perſon des genannten Lucius Cor— 
nelius. Führe ihn zu dem dritten Meilenſtein, der auf der Straße nach 
Nikomedien liegt, und enthaupte ihn dort mit Deinem Henkerbeil. In 
Anbetracht ſeines tadelloſen Lebenswandels gewähre ich ihm als beſondere 
Vergünſtigung, daß ihm weder die Augen verbunden noch die Hände ge— 
feſſelt werden ſollen. Dieſes Urteil ſoll ſofort vollſtreckt werden, und über 
ſeine Vollſtreckung fordere ich die nötigen Beweiſe von Dir, noch ehe die 
Sonne untergeht.“ 

Die Gerichtsſitzung wurde nun bis zum folgenden Tage vertagt. 
Dann ſollten auch die übrigen Gefangenen ihren Urteilsſpruch empfangen. 
Dem ſoeben Verurteilten wurde eine Friſt von zwei Stunden geſtattet, die 
er in Gemeinſchaft mit ſeinen Mitgefangenen verbringen durfte. 

Nahe Angehörige hatte er nicht mehr. Sein Weib war vor etwa zwei 
Jahren zu ihrer Ruhe eingegangen — denn in jenen Tagen hielt man noch 
an der bibliſchen Mahnung feſt, daß ein Biſchof, d. i. Prediger ſein ſolle 
„eines Weibes Mann“. Seine Ehe war kinderlos geblieben, und ſeine 
Geſchwiſter waren ihm ſämtlich vorangegangen. Er konnte alſo die kurze 
Zeit, die ihm noch vergönnt war, dazu benutzen, ſeine Glaubensbrüder 
zu tröſten und zu ſtärken. 

Gegen den jungen phrygiſchen Sklaven Cleon, der erſt tief gefallen, 
dann aber durch Gottes Gnade ſich von ſeinem Falle wieder aufgerichtet 
hatte, verhielt er ſich beſonders freundlich und nahm ſich ſeiner liebevoll an. 


Scham und Reue hatten den unglücklichen Jüngling ganz niederg 
beugt. Tag für Tag hatte er ſeit jener böſen Stunde ein Mal über de 
andere ausgerufen: „Ich habe meinen Heiland verleugnet! Ich habe meinen 
Heiland verleugnet!“ und ſo oft ſeine Mitgefangenen ſich auch bemüht 
hatten, ihm aus Gottes Wort Troſt zuzuſprechen, jo ſchien bisher doch no, „ 
nichts Eindruck gemacht zu haben auf ſeine bekümmerte Seele. = 

Anicetus war ſtets einer von denen geweſen, die mit den ſogenannten 
Lapſi, d. i. Gefallenen, äußerſt ſtreng verfahren waren. Aber in dem 
letzten Falle, der ihm in dieſem Leben als Seelſorger vorkam, handelte er in 
echt evangeliſcher Weiſe. Er hielt dem Untröſtlichen, den das Geſetz ſchon 
genugſam zerknirſcht und gedemütigt hatte, das Wort von der Gnade Gottes 
vor, die, wo die Sünde mächtig geworden, noch viel mächtiger iſt u 
keinen gnadehungrigen Sünder hinausſtößt. 

„Mein Sohn,“ ſagte er, als er nun von dem Zerſchlagenen Abichi 

nehmen mußte, „mein Sohn, höre mich an als den, dem Gott der He 
ſelbſt die Sorge über Deine teuer erlöſte Seele anvertraut und dem er die 
große Gnade erwieſen hat, ſein Wort vor Freund und Feind zu bezeugen. 
Du haſt ſchwer geſündigt, das iſt wahr, aber der Gott, der den Tod kei 5 
Sünders will, hat Dir vergeben, ebenſo gewiß und wahrhaftig, wie r 
Petro vergeben hat. Das Blut JEſu Chriſti macht Dich rein von allen 
Sünden. Wie aber Gott Dir vergeben hat, ſo vergeben auch wir, Dein 
Brüder und Schweſtern in Chriſto, Dir von ganzem Herzen.“ Er 
Er legte dann noch feine zitternde Greiſenhand auf des Jünglings 
Haupt und erteilte ihm im Namen der dort verſammelten Gemeinde die 
heilige Abſolution, die dieſer kniend empfing. Als er ſich wieder aufger 
tet hatte, gab er ihm den Friedenskuß zum Zeichen, daß er nun wieder 
die Gemeinde aufgenommen ſei. 5 
Da wir keine Gelegenheit mehr haben werden, den jungen Sklaven ii 
folgenden wieder zu erwähnen, ſo ſei hier gleich kurz mitgeteilt, daß er 
Tage darauf die grauſamen Kreuzesmartern mit bewundernswertem M 
und in ſtiller Geduld erlitt. Doch brauchte er nicht ſo lange zu leiden 
mehrere andere, da der Statthalter, gerührt durch den Mut, den er be 
wieſen, dem bei ihm Wache ſtehenden Centurio befahl, ſeinen Tod di 
einen Speerſtoß zu beſchleunigen. g 
Kehren wir zu dem greifen Anicetus zurück. Er hatte dem jı 
Phrygier kaum den Friedenskuß gegeben, als ihm angezeigt wurde, da 
Henker draußen ſeiner warte. FR 
„Ich bin bereit,“ ſagte er zu den Offizier, der ihm di Meld 
brachte. Sich dann zu ſeinen Mitgefangenen wendend, breite e er ſe 
Hände über ſie aus und ſagte mit bewegter Stimme, während die Au 
der Mitgefangenen ſich mit Thränen füllten: „Der Segen Gottes de 
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Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes des Heiligen Geiſtes ſei und 
bleibe mit euch allen. Bittet für mich und für euch ſelbſt, damit wir treu 
und ſtandhaft bleiben bis ans Ende. Dann werden wir einander im 
ſchönen Paradieſe wiederſehen.“ 

Es war ein ernſter, trauriger Zug, der ſich durch die Straßen der Richt— 
ſtätte zu bewegte. Voran marſchierte eine halbe Centurie römiſcher Sol— 
daten. Sie waren nur mit Schwertern bewaffnet und trugen außer ihrem 
Kriegerhelm keine Rüſtung. Dann kam der Henker mit dem Richtbeil, 
deſſen Schärfe er dem verurteilten Greis zugekehrt hielt. Zur Rechten und 
Linken des letzteren ging je ein Soldat in voller Rüſtung nebenher. Der 
Reſt der Centurie bildete die Nachhut. Eine ungeheure Menſchenmenge 
jeden Alters und Geſchlechtes folgte nach. Keiner war den Armen der 
Stadt beſſer bekannt und jedenfalls war niemand mehr beliebt als Anicetus. 
Er hatte nach beſten Kräften nach der apoſtoliſchen Vorſchrift gehandelt: 
„Laſſet uns Gutes thun an jedermann“; ja, er hatte ſich mit ſolchem Liebes— 
eifer auch der Armen unter den heidniſchen Bewohnern der Stadt angenom— 
men, über die ſich kein Menſch erbarmte, daß Glieder der Gemeinde ihm 
hie und da vorgeworfen hatten, er habe bei der Ausübung ſeiner Liebes— 
werke den Zuſatz zu jener Ermahnung nicht gebührend beachtet: „Aller— 
meiſt aber an des Glaubens Genoſſen“. Man durfte es daher nicht vor— 
wiegend als Neugierde bezeichnen, was den großen Volkshaufen bewog, 
ſeiner Hinrichtung beizuwohnen. Der Kleidung nach zu urteilen, beſtand der— 
ſelbe aus den niederen Schichten der Stadtbevölkerung, dem Pöbel; aber er 
folgte mit einer Ruhe und in ſolch muſterhafter Ordnung, als gälte es, der 
Leiche des erſten Bürgers Nicäas das Geleite zu geben. 

An der für die Hinrichtung beſtimmten Stelle war ein freies Feld, 
deſſen Fläche einen Acker bedecken mochte. Der Meilenſtein war an einer 
Wegkreuzung aufgerichtet worden, und nahe dabei, an der Grenze des 
Stadtbezirks, ſtand eine Statue des Götzen Terminus, des ſogenannten 
Grenzgottes, ein roh behauener Granitſockel, der mit einer wenig kunſtvoll 
geformten Büſte gekrönt war. In früherer Zeit war dies Götzenbild all— 
gemein ein Gegenſtand der Verehrung geweſen und wurde täglich mit 
friſchen Guirlanden von Blumen oder Immergrün, je nach der Jahreszeit, 
geſchmückt. Zwei bis drei hingen immer noch dran, doch waren ſie trocken 
und verwelkt, während Bruchteile von anderen, deren Grün längſt verblichen 
war, unten am Fuße des Sockels lagen. Der Sockel ſelbſt neigte ſich ſchon 
ſeit langem etwas nach einer Seite hin. Es war dies ein Bild des allent— 
halben in Verfall geratenden Götzendienſtes. Ehendas mochte den Statt— 
halter bewogen haben, gerade einen ſolchen Platz als Hinrichtungsort zu 
wählen. 

Der Richtblock wurde in der Nähe des Sockels aufgeſtellt, und die 
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Soldaten ſchloſſen rings um denſelben einen feſten Cordon, um die ſich her⸗ 
zudrängende Menge in gebührender Entfernung zu halten. Da das Ter⸗ 
rain jedoch nach allen Seiten anſtieg, ſo war doch keinem die Ausſicht abge⸗ 
ſchnitten. Der befehlhabende Centurio hatte dem Verurteilten unterſagt, 3 
eine Anrede an die umſtehende Menge zu halten, der greiſe Märtyrer machte 
daher auch keinen Verſuch zu reden. Er begnügte ſich damit, ſeine Hände 
wie ſegnend auszuſtrecken, ohne auch nur die Lippen zu rühren. Viele, 
die das ſahen, neigten ehrerbietig das Haupt, ja einige fielen ſogar auf die 
Knie, trotzdem es gefährlich war, ſelbſt durch Gebärden kund zu geben, daß 
man dem Glauben eines Märtyrers im Herzen beiſtimme. Alle aber 
beobachteten eine Stille, die durch die ängſtliche Spannung, welche die 
Gemüter ergriff, geradezu unheimlich wirkte. Nach einer Pauſe, die der 
innerlich tief erregten Menge eine Stunde zu ſein deuchte, hob der Henker 
das Richtbeil zu einem kräftigen und wohlgezielten Schlage aus. Des 
Märtyrers Haupt fiel auf die Erde, das Blut ergoß ſich in Strömen aus 
den Adern und rötete den Sockel des Götzenbildniſſes. 

Aber in demſelben Augenblicke ereignete ſich etwas, das die Herzen den 
anweſenden Heiden mit abergläubiſcher Furcht erfüllte, bei allen Umſtehen? 
den aber ohne Ausnahme eine Beſtürzung hervorrief. Kaum hatte dern 
Henker ſein Beil wieder zur Erde ſinken laſſen, als eine kurze Erderſchüt⸗ 
terung erfolgte, wie ſie dortzulande nichts Seltenes waren, und die Bild⸗ 
ſäule des ſogenannten Grenzgottes, die, wie bereits bemerkt, ſchon ſeit 
langem ſich ſtark zur Seite geneigt hatte, nun vollends umſank. Das halb 
unterdrückte Stöhnen und Seufzen, das ſich der Zuſchauermenge entrang, 
als der greiſe Anicetus den tödlichen Schlag empfing, verſtummte plötzlich 
ganz, das Gefühl der Trauer und des Mitleids gab einer unwillkürlichen 
Schreckensempfindung Raum, als die Erde unter ihren Füßen zu weichen 
ſchien, und die Heiden ſahen mit Entſetzen, wie ihr Götze ſchwankte und zur 
Erde fiel. 1 

Die Folge war, daß die Hinrichtung des vornehmſten Gliedes der 
nicäiſchen Chriſtengemeinde eine ganz andere als die beabſichtigte Wirkung 
hatte. Hatte man gehofft, dadurch, daß man dieſelbe in unmittelbarer Nähe 5 
eines Götzenbildes vollziehen ließ, unter der Bevölkerung neues Intereſſe 
für den alten Götzendienſt zu erwecken, ſo war nun dieſe Hoffnung z 
Schanden geworden. Ein zu Boden fallender Götze ſpornte begreiflich 
weiſe niemand zur gewünſchten Begeiſterung an — war es doch ein de 5 
liches Bild der ch jener Werke von Menſchenhänden, die man 
Götter hielt! Im Gegenteil trug dieſer Umſtand, der ja nicht von um: e⸗ 
fähr eingetreten war, ie bei, mehreren die Augen aufzuthun über die 
Thorheit und Nichtigkeit des Götzendienſtes. Auch in dieſem Falle be⸗ 
wahrheitete es ſich wieder, daß das Blut der Märtyrer der Same der Ras 
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Szuſtrecken, ohne auch nur die Lippen zu rühren.“ 
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Der Erdſtoß und der darauf erfolgte Sturz der Bildſäule des Götzen 
Terminus hatte jedoch zur großen Freude der Chriſtengemeinde auch noch 
etwas anderes zur Folge. Die Leichname der Märtyrer wurden in der 
Regel von der betreffenden obrigkeitlichen Behörde fortgeſchafft und wie 
Leichname von Verbrechern behandelt. In der Beſtürzung aber, die auf 
3 Doppelereignis folgte, ließ man den entſeelten Körper des treuen 


Zeugen Chriſti liegen, jo daß es einigen Gliedern der Gemeinde ermöglicht 


rde, ihn l chriſtlich zu beſtatten. 
f 13. Eine Entdeckung. 


„Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich klein“ — die 

ahrheit dieſes Sprichworts ſollte Lucilius an ſich erfahren. Schon 
machte er ſich Vorwürfe über Vorwürfe darüber, daß er ſich mit in die Ber: 
ſchwörung eingelaſſen hatte, die in Therons Weinſchenke angezettelt worden 
Bis dahin waren feine Geldkoffer von dem Ertrag der eingezogenen 


kommen, wo ſeine Berufung in höchſter Inſtanz entſchieden worden war, 
nämlich in der Hauptſtadt des Reichs, oder hier in Nicäa, dem Orte ſeiner 
erſten Verurteilung? Mochten die Anſprüche der Provinzialbehörden vor 
dem Geſetze auch den Vorzug haben, jo verhehlte ſich Lucilius doch nicht, 
daß dieſelben keine Beachtung finden würden, falls ſie mit den Forderungen 
der kaiſerlichen Schatzkammer zuſammenträfen. Der Prediger Anicetus 
aber hatte ſo reichlich Almoſen ausgeteilt, daß er bei ſeinem Tode nichts 
zurückließ. Von den Reichen, die man angeklagt hatte, waren die meiſten 
zu Verleugnern an ihrem Heiland geworden, da ſie ihr irdiſches Gut und 
das leibliche Leben mehr liebten als die Schätze des Himmels. Kurz, die 
Hoffnung reichen Gewinns hatte ſich bisher noch keineswegs erfüllt. 

Überdies geſtalteten ſich die Ausſichten in ſeinem Heim immer trüber. 
Das geringe Maß von edleren Regungen, das bei ſeinem völligen Verſun— 
kenſein im Geiz in feinem Herzen noch Raum gefunden hatte, übertrug er 
auf ſeinen Sohn, und dieſer ſchwebte zwiſchen Leben und Tod. Erſt pries 
er es als einen glücklichen Zufall, daß die zwei Zwillingsſchweſtern in ſein 
Haus geführt worden waren. Ihre treue, geſchickte Pflege erhielt den 
Knaben am Leben. Seit kurzem hatte Rhoda ſich jedoch genötigt geſehen, 
um ihrer zunehmenden Körperſchwäche willen ſich von der Krankenpflege 
gänzlich zurückzuziehen und dieſelbe Cleones liebenden Händen allein zu 
überlaſſen. 


Cleone wurde dem jungen Kranken ſchier unentbehrlich. Nur aus ihrer 


Hand nahm er Speiſe oder Trank an. Als ſeine Fieberphantaſien d 
höchſten Grad erreichten, vermochte nur das ſanfte Streichen ihrer Hand ihn 
zu beſänftigen und zu beruhigen. Wie aber, wenn die Schergen ſie bal 
wegholen würden, um ſie vor Gericht zu ſtellen? Dann wäre es beſſer ge- 
weſen, ſie wäre nie hergekommen. 8 
Der bloße Gedanke hieran verſetzte den alten Arzt in grenzenloſe Wut. 
Jeder ſeiner zahlreichen Fälle intereſſierte ihn ſehr, in dieſem aber ging er 
ſozuſagen ganz auf. Nie hatte er im Kampfe gegen eine Krankheit ſo großes 
Geſchick bewieſen und nie hatte er in ſolchem Kampfe einen beſſern Verbün⸗ 
deten gehabt, nämlich eine ſo ausgezeichnete Krankenwärterin. Er wollte 
ſchier außer ſich werden, wenn er an die Möglichkeit dachte, dieſe Gehilfin 5 
ſeiner Kunſt zu verlieren, denn dann mußte er auch den Knaben verloren 
geben. Er verwünſchte jeden ohne Unterſchied, der an der Sache beteiligt 
war: vor allem die unruhigen Köpfe, die die Bewegung gegen die Chriſten 
heraufbeſchworen hatten, aber auch dieſe ſelbſt, weil ſie ſo hartnäckig an 
ihrem „abgeſchmackten Aberglauben“ feſthielten. 
Aber die Sache war nun einmal nicht zu ändern. Des Kaiſers Be 
fehl, daß mit allen, die ſich zur chriſtlichen Religion bekannten, ſtreng nach 
dem Geſetz verfahren werden ſollte, mußte ſchnellſtens in Ausführung ge⸗ 8 
bracht werden. Zu dieſen ſtandhaften Bekennern gehörten die zwei 
Schweſtern. Lucilius wurde amtlich benachrichtigt, daß er dieſelben an 
Behörden wieder auszuliefern habe, und es blieb ihm daher nichts anderes 
übrig, als der Aufforderung zur feſtgeſetzten Stunde Folge zu leiſten 
Unter der größeren Anzahl von Gefangenen, die am Tage nach der Hinri 
tung ihres greiſen Predigers prozeſſiert wurden, waren auch da u 
Cleone mit eingeſchloſſen. Lucilius ſtellte ſich auch unter der großen Volks 
menge ein, die ſich in den Gerichtsſaal drängte, mit Gefühlen der Verzweif⸗ 
lung den Ausgang des Verhörs erwartend. N 5 
Nichts konnte die Schweſtern retten. Lucilius kannte fie zu gut, ale 
daß er auch nur die leiſeſte Hoffnung gehabt hätte, daß ſie ihrem Glaube 
abſagen würden, um ihr Leben zu retten. Als die Schweſtern noch in ſein 
Hauſe waren, hatte er es einmal gewagt, eine dahinzielende Andeutung 
machen, aber der bloße Blick, den Cleone ihm zuwarf, hatte ihm die Üb 
zeugung beigebracht, daß alles weitere Reden ſeinerſeits unnötig ſei. 
ſtand ihm daher von vornherein feſt, daß heute ihre Verurteilung erf 
werde. 8 a 
So kalt und gefühllos er ſonſt auch war, jo konnte ihm ein jo ch 
Reſultat doch nicht gleichgültig ſein. Sie waren mehrere Wochen in ſein 
Hauſe geweſen, und ihr liebevolles Weſen, ihre ſelbſtverleugnende 
fertigkeit, ihr freundliches gewinnendes Benehmen, wie dasſelbe 
Jamilienverkehr kundgegeben, hatte fein Herz auf nie zuvor geahnte 
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gerührt und warme Empfindungen angeregt. Als er daher darüber nach— 
dachte, daß dieſe uneigennützigen Pflegerinnen ſeines kranken Knaben den 
ſchmachvollen und ſchmerzlichen Tod als Verbrecher verurteilter Sklaven ſter— 
ben ſollten, konnte er ſich eines Schauderns nicht erwehren. 

Er dachte dabei aber auch an ſeinen kranken Sohn. Selbſt wenn der— 
ſelbe ohne die Pflege ſeiner Wärterinnen geneſen ſollte, was würde es für 
eine Einwirkung auf ſeinen ſchwachen Körper und Geiſt haben, wenn er, 
wie das nicht ausbleiben konnte, erfuhr, daß man ſie zu einem qualvollen 
Tode hingeführt habe? Der unglückliche Mann ſtöhnte laut, als er ſich 
mit immer ſteigender Angſt vorſtellte, was die Zukunft ihm bringen müſſe. 

Plötzlich wurde er jedoch aus ſeinem ſtumpfſinnigen Brüten durch 
lautes Rufen aufgeſchreckt. Es war der Ausrufer, der Rhoda und Cleone 
vor die Schranken forderte. Rhoda wurde als ancilla, d. i. als eine 
Sklavin beſchrieben und außerdem eine Diakoniſſin genannt, die einer un⸗ 
erlaubten Geſellſchaft angehöre, welche ſich nach einem gewiſſen Chriſtus 
nenne. Auch Cleone wurde als eine dem Sklavenſtande angehörige Perſon 
bezeichnet. 

Als der Gerichtsſchreiber mit der Verleſung der Anklage zu Ende war, 
redete der Statthalter die Gefangenen auf folgende Weiſe an: 

„Die Milde unſers allergnädigſten Herrn und Regenten Trajan 
Auguſtus hat verordnet, daß ſelbſt den hartnäckigſten Übertretern Gelegen— 
heit geboten werden ſolle, von dem betretenen Wege umzukehren, wenn ſie 
ſich nur, und ſei es im letzten Augenblick, ihrer rechtmäßigen Obrigkeit un— 
bedingt unterwerfen und ihren ſchädlichen Aberglauben, dem ſie bisher hart— 
näckig ergeben waren, entſagen. Ich richte daher an Dich, Rhoda, hiermit 
die letzte Aufforderung, dieſes zu thun, und frage Dich: Biſt Du willens, 
dem Bildnis des göttlichen Trajan Weihrauch zu ſtreuen und dieſen Chriſtus 
zu verfluchen, den Du abergläubiſcher- und rebelliſcherweiſe als Gott ver⸗ 
ehrt haſt?“ 

Rhoda war während der Verhandlungen ſitzen geblieben. Ihre große 
Schwäche geſtattete es nicht, daß ſie ſtand, wie die übrigen Gefangenen. 
Nun aber erhob ſie ſich und trat vor den Statthalter hin. Furcht hatte ſie 
mie gekannt, und wie ſie ſo frei und unerſchrocken daſtand, hätte man meinen 
können, ihre frühere Körperkraft ſei völlig zurückgekehrt. 

„Ich bin dem Kaiſer herzlich dankbar für die angebotene Milde,“ ſagte 
ſie mit einer Stimme, der auch nicht das geringſte Zittern anzumerken war; 
„doch iſt es mir nicht möglich, die Bedingungen anzunehmen, die er an das 
Anerbieten knüpft. Ich bete ſtets zu Gott, daß er ihn, als den mir von 
ihm ſelbſt geſetzten Herrſcher, ſegnen wolle, und vor allem, daß er ihn er— 
leuchten möge, damit er zur Erkenntnis der ſeligmachenden Wahrheit komme. 
Alle Ehre, die einem Menſchen gebührt, will ich ihm mit größter Bereit— 
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willigkeit erweiſen, was darüber hinausgeht, muß ich verweigern, denn es 
ſteht geſchrieben: „Du ſollſt anbeten Gott, Deinen HErrn, und ihm allei 
dienen.‘ Daß ich aber meinen Gott und Heiland läſtern ſollte, iſt etwas 
jo Erſchreckliches, daß ich nicht daran denken, geſchweige darüber reden mag.“ 
„Und was iſt Deine Antwort, Cleone?“ fuhr der Statthalter fort, 
indem er ſich an die andere Schweſter wandte. 
„Ich ſtimme ganz mit meiner Schweſter überein. Ich werde weder 
einem Menſchen göttliche Ehre erzeigen noch meinen Gott läſtern.“ 
„Rhoda und Cleone,“ erklärte darauf der Statthalter, „ſind hiermit 

zum Tode verurteilt, und zwar zu einem Tode, wie er altem Brauche ge⸗ 
mäß an ſolchen Verurteilten vollſtreckt wird, die dem Sklavenſtande ange⸗ 
hören.“ 
In demſelben Augenblick aber, in dem dies Urteil geſprochen wurde, 
nahm man hinten im Gerichtsſaal eine Aufregung wahr. Der junge 
Grieche Clitus, deſſen Bekanntſchaft wir bereits in der Eigenſchaft eines 
Bewerbers um Cleones Hand gemacht haben, bahnte ſich mit großer Mühe 
einen Weg durch die dicht aneinander gedrängte Menſchenmenge, die die 
Thür, welche in den Hauptteil der Gerichtskammer führte, gleichſam be⸗ 
lagerte. Seinen Kleidern konnte man es deutlich anmerken, daß er ſoeben 
von einer Reiſe zurückgekehrt war. 
Mein Herr,“ redete er ohne weiteres den Statthalter an, „iſt es m 
erlaubt, in einer ſehr dringenden Sache das Wort zu ergreifen, einer Sache, 
die die Handhabung von Recht und Gerechtigkeit anbetrifft und beſonders 
den Fall der zwei weiblichen Gefangenen Rhoda und Cleone?“ 
Rhoda, die bereits auf ihren Sitz zurückgeſunken war, ſchien dieſe U 
terbrechung der Gerichtsverhandlungen gar nicht zu bemerken. Cleone ab 
ſah den Redenden voll geſpannter Erwartung an. Seit jenem Nachmitta 
an welchem ſie in ihres Vaters Weinberg mit ihm geredet hatte, hatte ſie 
den jungen Griechen nicht wieder geſehen, nicht einmal etwas von ihm ge⸗ 
hört. Sie hatte ſich allmählich mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß es 
ſo am beſten ſei. Er hatte ihr damals wohl ſchon ſeine Liebe geſtanden, 
aber ſeitdem hatte ſich ſo vieles verändert. Er hatte das römiſche Bürge 
recht erlangt und ſie war erwieſenermaßen eine — Sklavin. Auf jeden 
Fall war nun zwiſchen ihm und ihr eine unüberſteigbare Scheidewand au 
gerichtet. Wie konnte ſie überdies unter den gegenwärtigen Umſtände 
als eine zum Tode Verurteilte, ſich mit Liebesgedanken beſchäftigen? Nei 
es war gut, daß er es nicht einmal verſucht hatte, irgendwelchen Verkehr 
mit ihr zu unterhalten. Klugheit nicht minder wie Pflicht geboten ihm, 
ſich ganz fern zu halten. Das waren ihre Gedanken geweſen, wenigſtens 
hatte ſie ſich bemüht, ſich an dieſe Gedanken zu gewöhnen. Trotz allede 
ſchlug ihr Herz vor freudiger Erregung darüber, daß er ſie doch nicht ver⸗ 


. geſſen hatte, und auch ihr Geſicht, deſſen Blick deutlich angezeigt hatte, 


welch innere Kämpfe ſie durchgemacht hatte, um ſich zu einem glaubens— 
freudigen Bekenntnis und zur Erduldung ſchwerer Martern zu rüſten, nahm 
ſofort einen milderen und zärteren Ausdruck an, als der wohlbekannte 
Klang ſeiner Stimme an ihr begierig lauſchendes Ohr ſchlug. 

„Rede nur,“ ſagte der Statthalter, „wenn Deine Angelegenheit von 
ſolcher Wichtigkeit iſt, daß wir ſie anhören ſollten.“ 

Der junge Grieche fuhr fort: „Wie mein Herr, der Statthalter, weiß, 
hat das Gericht vor kurzem dies Urteil abgegeben, daß die zwei Jungfrauen, 
Rhoda und Cleone, die bis dahin ſtets unangefochten für Töchter Bions 
und deſſen Gemahlin Rhoda gehalten worden waren, dem Sklavenſtande 
angehörig ſeien, weil durch Zeugenausſagen bewieſen wurde, daß es nicht 
ihre eigenen, ſondern von Unbekannten ausgeſetzte Kinder waren, die ſie 
nur adoptiert hatten. 

Ich möchte nun, hochwürdiger Herr, Deine Aufmerkſamkeit auf ein 
kaiſerliches Reſkript richten, das Du im Dezember vorigen Jahres in dieſem 
Gericht ſelbſt angeführt haſt. Es betraf Kinder, die von ihren Eltern aus— 
geſetzt worden waren, und entſchied die Frage darüber, welchem Stande 
ſolche Kinder zuzuzählen ſeien, ob ſie als Sklaven anzuſehen ſeien oder als 
Freie. Dies Reſkript beſagte im weſentlichen folgendes: — ich bitte, mich 
korrigieren zu wollen, wenn meine Darſtellung eine unrichtige ſein ſollte, ob⸗ 
ſchon ich die betreffenden Worte damals nachſchrieb, da ſie mir von großer Wich— 
tigkeit zu fein ſchienen: Wenn es nachgewieſen wird, daß Kinder, 
die ausgeſetzt wurden, Kinder freier Eltern waren, ſo ſoll 
der Umſtand, daß letztere fie ausſetzten, ihren freien Stand 
nicht beeinträchtigt haben.“ Hochwürdiger Herr, ebendies bin ich in 
der Lage betreffs der beiden Gefangenen Rhoda und Cleone nachweiſen zu 
können. Erſt möchte ich daher mit Deiner gütigen Erlaubnis den Zeugen 
vorführen, auf deſſen Ausſage ich mich hauptſächlich ſtütze, obſchon zur Be— 
kräftigung der Thatſachen leichtlich auch noch andere Beweiſe erbracht wer— 
den können.“ 

„Teile dem Gericht Namen und Stand Deines Zeugen mit,“ ſagte der 
Statthalter. „Es kann dem Laufe der Gerechtigkeit jedoch nur förderlich 
ſein, wenn Du erſt angiebſt, welche Wege Du in gegenwärtigem Falle ein— 
geſchlagen haſt und wodurch Du veranlaßt wurdeſt zu glauben, daß unſer 
Urteilsſpruch einer Berichtigung bedürfe.“ 

„Mein Herr,“ begann der junge Rechtsgelehrte, „es wird ohne Zweifel 
Dir und andern, die bei dem erſtmaligen Verhör der Chriſten zugegen 
waren, aufgefallen ſein, ähnlich wie es mir auffiel, daß Mädchen von ſolch 
edler Erſcheinung und ſo feinem Gebaren von Sklaveneltern abſtammen 
ſollten.“ 
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„Was Du da ſagſt, hat wohl etwas für ſich,“ urteilte der Stattha 
be ſolche Fälle kommen vor, und aus den Beugenauäfagen ſchien he 
zugehen, daß ſie nicht Kinder freier Eltern ſeien.“ 
„Ferner hatte ich früher bereits zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
dieſer Adel ſich nicht nur in ihrer äußeren Erſcheinung kundgebe, ſon 
daß er ſeinen Sitz auch in ihrem Herzen und Gemüt habe; denn ich hab 
die Ehre gehabt in dem Haufe Bions, des vermeintlichen Vaters der Mä 
chen, verkehren zu dürfen, und weiß, daß niemand größerer Achtung unt 
Liebe würdig ſein kann als ſie.“ 
Cleone ſchlug ihre Augen nieder, als ſie dieſes Lob von den Lipp 
ihres Bewerbers vernahm. 4 
„Doch ich will mich nicht länger mit der Angabe bloßer Vermutunge 
aufhalten, ſondern zu unumſtößlichen Thatſachen übergehen. Die Zeuge 
ausſagen ſtellten ſo viel feſt, daß mit der Geburt und Ausſetzung di 
Kinder ein Geheimnis verknüpft und daß die einzige Perſon, die um dies 
Geheimnis gewußt habe, eine bereits verſtorbene Sklavenwärterin geweſer 
ſei. Es wurde ferner dargethan, daß dieſe Perſon ſelbſt auf ihrem Sterb 
bette ſich geweigert habe, das, was fie heimlich wußte, andern zu offenbare 
Die einzige Hoffnung, die mir blieb, das Gewünſchte zu erfahren, ſchien m 
darin zu liegen, daß ich, wo möglich, eine andere Perſon ausfindig machte, 
dies Geheimnis bekannt war, oder bei der man eine ſolche Bekanntſchaft 
wenigſten vermutete. Ich fragte bei vielen Leuten nach, ob ſie mir 
ſolche Perſon nennen könnten, aber längere Zeit konnte ich nichts in € 
fahrung bringen. Der Mann jener Wärterin war ſchon ſeit vielen 305 
tot, und Kinder hatte ſie auch nicht hinterlaſſen. Endlich hörte ich 
einer Altersgenoſſin jener Wärterin, die heute noch am Leben iſt, daß 
einen Bruder habe, ein Hirte von Beruf, der plötzlich aus dieſer Umgege 
verſchwunden ſei. Einige glaubten, er müſſe im Fluß ertrunken 
andere jedoch bezweifelten das, da man ſeinen Leichnam nie gefunden 
Es ſchien daher, als ſei es fruchtlos, noch weitere Mochferſchunene us 
ſtellen. Ich wenigſtens war mit meiner Weisheit zu Ende. BR. 
Doch, mein Herr, höre, was nun folgt. Deine Hochwürden 0 
mich in Geſchäften, die mit dieſer Sache in gar keiner Verbindung ſteh 
nach einem gewiſſen Dorf, das an der Grenze von Phrygien liegt. 
hatte meine Angelegenheit über Erwarten ſchnell beſorgt, und da ich 
Rückreiſe nicht eher antreten konnte, bis mein Reittier einen vollen T 
raſtet hatte, hatte ich etwas Zeit übrig. Ich verbrachte meine Muße 
damit, daß ich einen Spaziergang auf das umliegende Hochland 
von wo aus man einen reizenden Überblick über das Dorf gewinn 
rend ich ſo umherſtreifte, traf ich mit einem alten Schäfer zuſammen, 
ſich in ein intereſſantes Geſpräch mit mir einließ und über Gege nf 


redete, deren Bekanntſchaft ich bei einem ſolchen Manne nicht vermutet 
hätte. Aus einer Bemerkung, die er fallen ließ, merkte ich, daß ihm dieſe 
Stadt nicht unbekannt ſei. Als ich jedoch eine Frage ſtellte, die ſich auf 
dieſelbe bezog, wollte er nicht mit der Sprache heraus. Ich drang in ihn, 
meine Frage doch zu beantworten. Es war mir, als müſſe das der Mann 
ſein, den ich ſuchte. Er gab denn auch zu, daß er dieſe Stadt ſehr gut 
kenne, und teilte mir mit, was ihn bewogen habe, dieſelbe zu verlaſſen. Da 
jedoch das, was er mir hierüber erzählte, unmittelbar auf den vorliegenden 
Fall Bezug hat, ſo möchte ich die Bitte ausſprechen, mein Herr wolle den 
Bericht aus des Mannes eigenem Munde anhören.“ 

Der Zeuge, den ein Gerichtsbeamter draußen in Verwahrung hatte, 
wurde nun hereingerufen. Die unzähligen Faltenlinien, die ſein Geſicht 
nach allen Richtungen hin durchkreuzten, zeigten jedem auf den erſten Blick, 
daß er bereits in einem ſehr hohen Alter ſtand, doch hatte er ſich eine ſel— 
tene Kraft und Friſche bewahrt. In ſeinen blauen Augen leuchtete faſt 
noch jugendliches Feuer, und durchdringend war ihr Blick. Haupt- und 
Barthaar war ſtark ergraut, hier und da aber ſchien noch deſſen frühere 
Farbe, ein ins Rötliche ſpielende Braun, matt hervor. Die Jahre hatten 
ſeine hohe, ſtattliche Geſtalt noch wenig gebeugt, und ſeine breiten Schul— 
tern und bloßen ſehnigen Arme deuteten an, daß er in nicht wenigen Kraft— 
leiſtungen es wohl noch mit manchem jungen Mann aufzunehmen vermochte. 

Es war offenbar, daß der Schauplatz, auf den er ſich plötzlich geſtellt 
ſah, ihm ganz und gar ungewohnt war und daß er ſich keineswegs behag— 
lich fühlte. Vor lauter Verlegenheit nahm er ſeine rote phrygiſche Kappe 
bald in die eine, bald in die andere Hand, und dabei ſchweiften ſeine Blicke 
in dem überfüllten Gerichtsſaale unruhig hin und her. 

„Nenne uns Deinen Namen,“ ſagte der Statthalter. 

„Mein Herr,“ erwiderte der Greis in griechiſcher Sprache, „erlaube 
mir erſt, Deinen Schutz anzuflehen.“ Wer den feinen Ton ſeiner Stimme 
und die korrekte Ausſprache mit ſeiner äußeren Erſcheinung verglich, dem 
mußte es ſofort auffallen, daß hier ein merkwürdiger Gegenſatz obwaltete. 
Seine Kleidung hätte nicht bäuriſcher ſein können, aber man konnte es ihm 
wohl anmerken, daß er früher in der Stadt gewohnt haben mußte. 

„Du kannſt ohne Furcht reden,“ ſagte der Statthalter. 

„Ich werde aber etwas ſagen müſſen, was als Anklage gegen mich ge— 
braucht werden könnte. Es betrifft Dinge, die ſich ſchon vor vielen Jahren 
zugetragen haben, aber wenn der Mann noch lebt, gegen den ich mich ver— 
gangen habe, — ich weiß, er hat und wird mir nicht vergeben.“ 

„Wenn Du die Wahrheit redeſt, ſoll Dir niemand etwas anthun dür— 
fen; das verſpreche ich Dir bei der Majeſtät des Kaiſers.“ 

Nachdem der Greis ſich erſt noch etwas ſcheu im Gerichtsſaale umge— 
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blickt und ſich verlegen geräuſpert hatte, begann er ſeinen Bericht. a 
mehr als zwanzig Jahren,“ tagte er, „war ich Haushalter bei einem 
wiſſen Kaufmann hier in Nicäa.“ i 
„Wie hieß der Mann?“ fragte der Statthalter dazwiſchen. 
„Mit Deiner gütigen Genehmigung, mein Herr, möchte ich die Nen 
nung ſeines Namens bis zum Schluß meines Berichts aufſparen. Ich we 
ein Sklave, hatte aber einen guten Unterricht genoſſen, und mein Herr hatte 
mir einen großen Teil ſeiner Geſchäfte anvertraut. Ich hatte ſeine Re ch⸗ 
nungen zu führen, und ſeine geſchäftlichen Angelegenheiten waren mir zi 
lich bekannt. Er war zu der Zeit, von der ich rede, etwa vierzig Ja 
alt. Fünf Jahre zuvor hatte er die einzige Tochter des Kaufmanns Ly 
phron von Nikomedien zur Ehe genommen. Lycophron wurde allge 
für reich gehalten, mein Herr, ein ſehr geldgieriger Mann, lebte daher 
Hoffnung, daß er einſt viel von ihm erben würde. 
Am Tage ihrer Vermählung hatte Lycophron ſeiner Tochter nur 
kleines Heiratsgut mitgegeben. Das konnte mein Herr ihm nicht vergeſſ 
doch hoffte er, der vermeintliche große Reichtum ſeines Schwiegervater 
würde ihm teſtamentariſch vermacht werden. Ich habe die beiden davo 
reden hören — in meiner Gegenwart wurde ganz offen darüber geſproch 
„Gieb Dich nur zufrieden,‘ pflegte der alte Mann zu jagen, ‚um jo mehr b 
kommſt Du, wenn Du das Siegel der Teſtamentstafeln löſeſt,“ und 
dahin wirſt Du mit dem Schatz auch deſto beſſer umzugehen verſtehen und 
ihn um ſo beſſer feſtzuhalten wiſſen.“ Dies ſagte der alte Mann nur ii 
Scherz, denn es konnte kaum einen Menſchen geben, der mehr am Ge 
hing und der weniger geneigt geweſen wäre, es nutzlos zu vergeuden, al 
eben mein Herr. Be 
Gerade nun in jenen Tagen, von denen hier die Rede iſt, kam ie 
Nachricht, daß Lycophron geſtorben ſei. Mein Herr machte ſich ſofort auf 
den Weg nach Nikomedien, obwohl er feiner Gemahlin wegen, die n 
wohl war, höchſt ungern das Haus verließ. Nach drei Tagen kehrte 
ſehr übler Stimmung zurück. Sobald er meiner anſichtig wurde, lief 
ſeinem Zorn freien Lauf. Er kochte förmlich vor Wut über feinen verf 
benen Schwiegervater. „Höre nur, Geta,‘ ſprühte er, „der alte Schuft 
mich ſchändlich betrogen! Nicht eine Drachme hat der Menſch hinter! 
Auf ſeinem Hauſe laſtete eine ſchwere Hypothek — ſogar das Bett, au 
er lag, war verpfändet. Als ich ſein Teſtament eröffnete — denn er 
wirklich die Unverſchämtheit, ein Teſtament zu hinterlaſſen, trogd: 
nichts mehr wegzugeben hatte —, da fand ich folgendes: „Das eı 
zige, was ich an wertvollen Gütern beſeſſen, habe ich b 


* Teftamente wurden damaliger Zeit gewöhnlich auf hölzerne Tafeln geſchrie 
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weggegeben, nämlich meine Tochter Eubule. Mein Schwie— 
gerſohn, der nun ſchon ſeit fünf Jahren weiß, was für einen 
Schatz er an ihr hat, wird nicht enttäuſcht ſein, wenn er er⸗ 
fährt, daß ich ihm ſonſt nichts geben kann.“ Das iſt der genaue 
Wortlaut. Der Schurke! Ein Bettelkind hat er mir Betrogenen aufzu— 
hängen gewußt. Ja, ja, ein koſtbarer Schatz!“ 

Während er noch auf dieſe Weiſe ſeinem zornerregten Herzen Luft 
machte, kam die Wärterin, die meine Herrin pflegte, mit einem Kinde auf 
jedem Arm glückſtrahlend ins Zimmer herein. Weil ſie ſelbſt in ſo freudi— 


„Vor lauter Verlegenheit nahm er ſeine rote phrygiſche Kappe 
bald in die eine, bald in die andere Hand.“ 


ger Stimmung war, merkte ſie es nicht, daß mein Herr in ſo übler Laune 
ſich befand. „Zwei allerliebſte Töchterchen hat meine Herrin ihrem Ge— 
mahl geboren,‘ rief fie aus und lachte dabei übers ganze Geſicht. „Fort 
mit den nichtsnutzigen Kreaturen!“ brummte er, aber zum Glück verſtand 
die Wärterin nicht, was er ſagte, da in demſelben Augenblick eins der 
Kleinen anfing heftig zu ſchreien. Als ſie das Kind wieder zur Ruhe ge— 
bracht hatte, war er unterdeſſen doch zur Vernunft gekommen. Er gab 
jedem der Kleinen einen Kuß und ſprach auch ganz freundlich mit ſeiner Ge— 
mahlin, als er kurz nachher zu ihr in die Kammer ging. 
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Einige Tage darauf wurde meine Herrin ſehr krank. Ein heftiges 
Fieber ſtellte ſich bei ihr ein, verbunden mit bedenklichen Fieberphantaſien. 
Die Kinder mußten von ihr genommen und einer Amme übergeben werde 
Mir ſchien es, als habe mein Herr ſich über die erfahrene Enttäuſchung be 
reits ziemlich hinausgeſetzt und ſich mit ſeiner Lage ausgeſöhnt, als er un⸗ 
glücklicherweiſe einen neuen Verluſt erlitt: ſein Schwager, ein Brud 
jeiner Gemahlin, hatte Bankerott gemacht. Er hatte einige von den R 
gierungszöllen der Provinz gepachtet, und mein Herr hatte Bürgſchaft für 
ihn geleiſtet. Während er den Brief las, der ihm die betreffende Mitteilun 
machte, hörte ich ihn leiſe vor ſich hin murmeln: „Dieſe Familie wird mich 
noch völlig ruinieren.“ 

In der folgenden Nacht weckte er mich plötzlich aus meinem Schlaſe 
auf. Ich mochte etwa eine Stunde geruht haben. Wild und finſter war 
ſein Blick; es war, als hätten Gram und Arger über die Verluſte ſeinen Ge 
ſchon halb zerrüttet. Er trug eine Wiege, beide Säuglinge lagen darin, 
der Kopf des einen zu den Füßen des andern, und beide waren in feſte 
Schlaf. ‚Geta,“ ſagte er aufgeregt, ‚ich kann dieſe Kinder unmöglich 
nähren; ich kann ſie durchaus nicht behalten. Wenn es noch Knaben wären 
— aber wie ſoll ein Bettler wie ich zwei Mädchen großziehen? Du mußt 
fie oben auf dem Hügel ausſetzen.“ — ‚Ad nein, mein Herr,“ bat ich, ‚nicht 
dieſe hübſchen kleinen Kinder!“ — „Es iſt wenigſtens beſſer, als daß man 
ſie erdroſſelt, antwortete er mir. 

Ich hatte jedoch nicht lange Zeit, mich zu beſinnen, zumal er mir gera 
danach ausſah, als könnte er den Würmchen wohl ein Leides anthun. 
faßte daher einen raſchen Entſchluß. „Gut denn, mein Herr,‘ ſagte ich,, 
ſoll geſchehen. — „Ihre Mutter,“ ſetzte er mit verſtändnisvollem Blick hi 
weiß nichts davon, wird vielleicht auch nie etwas erfahren. Nimm ſie 
ſetze ſie ſofort aus.“ Ich ſtand ſchnell auf und ging mit den Kindern hi 
aus. Es war eine ſehr ſtürmiſche Nacht, und der Regen goß in Ström 
herab. Ich ſchauderte zuſammen bei dem Gedanken, daß ich die allerlieb 
Kleinen grauſam Wind und Wetter preisgeben und ſie dem Tode w 
ſollte. Da kam mir auf einmal ein glücklicher Gedanke. Ich hatte 
Schweſter in der Stadt wohnen, eine Wärterin, vielleicht könnte die ſich 
Kinder annehmen oder ſie irgendwo unterzubringen ſuchen. Ich 8 
ihr die kleinen Mädchen hin und erzählte ihr die ganze Sache. 

‚Du kommſt gerade recht,“ ſagte fie; ‚ich weiß ein gutes Heim fü 
armen Waislein — denn das find fie ja jetzt. Ich kenne ein Ehepaa 
rechtſchaffene und liebe Leute, wie man fie ſelten findet, denen haben! 
Götter keine Kinder beſchert. —, Das freut mich aber ungemein,‘ er 
ich; aber Du mußt mir hoch und teuer verſprechen, daß Du es nie 
Menſchen ſagſt, woher ſie kommen.“ Dies Verſprechen gab ſie auch be 
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willigſt, und ich ließ ſie bei ihr. Aber ich wagte nun nicht, zu meinem Herrn 
zurückzukehren. Ich lief fort, ließ jedoch meinen Hut und meine Schuhe am 
Flußufer zurück, damit die Leute glauben ſollten, ich ſei ertrunken. Ich 
wanderte raſtlos weiter, bis ich in einem Dorfe Phrygiens ankam, wo ich 
mich vor Entdeckung ſicher glaubte, und wurde dort ein Schafhirte, da ich in 
dieſem Beruf von meiner Jugend her etwas Erfahrung hatte. Dort fand 
mich dieſer junge Advokat.“ 

„Nun nenne uns aber auch den Namen Deines Herrn, dem Du ent— 
laufen biſt,“ ſagte der Statthalter. 

In atemloſem Schweigen horchte die ganze Verſammlung geſpannt auf 
des Alten Antwort. 

„Mein Herr hieß Lucilius.“ 

14. Ein Brief vom Kaiſer Trajan. 

„Iſt dieſer Lucilius hier zugegen?“ fragte der Statthalter einen der 
Gerichtsbeamten. 

„Ich habe ihn dieſen Morgen geſehen, mein Herr,“ ſagte der An— 
geredete. 

„Ausrufer, rufe den Namen des Lucilius auf.“ 

Es geſchah, aber keine Antwort erfolgte darauf. Der elende Lucilius 
hatte dem Bericht ſeines früheren Sklaven mit wachſender Beſorgnis ge— 
lauſcht, bis ihn endlich Angſt und Schrecken ergriff. Zuerſt hatte er den 
alten Mann nicht wiedererkannt, da die zwanzig Jahre, ſeitdem er geflüchtet, 
ihn äußerlich ſehr verändert hatten. Der alte Schäfer mit ſeiner von Wind 
und Sonne ſtark gebräunten Haut an Geſicht und Händen, ſeinem grauen, 
ſtruppigen Vollbart, den borſtenartig hervorſtehenden, ungekämmten Kopf— 
haaren, die ihm noch geblieben, nebſt der kahlen Stirn und der zottigen 
Kleidung aus rohen Tierfellen ſah dem ſauber und gut gekleideten und ſtets 
glatt raſierten Hausſklaven von ehedem nicht im entfernteſten mehr ähnlich. 
Sowie er aber ſeinen Mund aufthat, hatte Lucilius eine ängſtliche Unruhe 
beſchlichen, da der Klang dieſer Stimme ihm auffiel; und als jener anfing, 
ſeine Geſchichte zu erzählen, da brauchte er nicht lange mehr zu raten, wer 
der Zeuge des Advokaten Clitus ſei. 

Lucilius war nicht ſo herzlos, daß er es nicht öfters bitter bereut hätte, 
die zwei hübſchen Zwillingskinder dem, wie er nicht anders wußte, ſichern 
Tode preisgegeben zu haben. Das Verbrechen wurde zwar von den Heiden 
jener Zeit ſo allgemein begangen, daß es bei weitem nicht ſo großes Ent— 
ſetzen hervorrief, wenn man von einem ſolchen Fall hörte, wie dies bei uns 
zu geſchehen pflegt. Ja es war zu einer Gewohnheit geworden, die jeder 
Vater als ſein unveräußerliches Recht betrachtete. Das Schickſal eines 
neugeborenen Kindes war nach allgemeiner Anſicht nicht eher entſchieden, 


Knaben keine merkliche Veränderung eingetreten war. Seit Cleone 
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bis der Vater ſeinem Wunſche, daß es großgezogen werden ſollte, dam 
Ausdruck gegeben hatte, daß er es auf jeine Arme nahm. 

Nichtsdeſtoweniger hatte die That jener Nacht ihm viele una 
Stunden bereitet; fein Gewiſſen verklagte ihn. Bald nach dem Begeher 
der ruchloſen That kamen Tage irdiſchen Glückes für ihn, ſo daß die erl 
tenen Verluſte, die ihn in ſolche unbändige Wut verſetzt hatten, ihm wie 
erſetzt wurden und fein Vermögen ſich zuſehends mehrte. Er hätte folglich 
beiden Kinder ohne Sorgen ernähren können! Dazu kam der Gram feiner 
Gemahlin, der ihm doch etwas zu Herzen ging, wenngleich der Geiz au 
die natürliche Liebe zu ſeiner Ehegenoſſin größtenteils erſtickt hatte. Soweit 
der Hausfriede in Betracht kam, ſo hatte das fortwährende Trauern ſeine 
Gemahlin um ihre verlorenen Lieblinge — obſchon fie, wie wir ſehen wer 
den, den wahren Sachverhalt nicht kannte — dem Heim das genomm 
was einem dasſelbe lieb und wert zu machen pflegt. Einige Jahre blie 
ſein Heim auch kinderlos. Als ihm dann nach Verfluß eines längeren Ze 
raumes ein Sohn geboren wurde und die Mutter ihren Kummer teilweiſe 
vergaß über der liebevollen Sorge und Pflege, die ſie in faſt verſchwe 
riſcher Weiſe auf den Knaben wandte, da beſchlich eine neue Furcht ſein 
ruhiges Herz. Wie, wenn ihm dieſes Kind genommen werden ſollte a 
gerechter Strafe dafür, daß er gegen ſeine Erſtgeborenen eine ſo unnat 
liche Grauſamkeit bewieſen hatte? So oft dem Kinde nur das geringſt 
gefehlt hatte, war er ſtets in furchtbare Angſt geraten und er wachte üs 
den Sprößling, der einſt ſeine ehrgeizigen Pläne ausführen ſollte, mit ein 
Beſorgnis, die mit ihren Wunderlichkeiten den Bekannten des Geizhal 
oft ein leiſes Lächeln abnötigte. 

Als der Knabe heranwuchs, trat dieſe ängſtliche Furcht um fein 
mehr in den Hintergrund. Seit kurzem hatte ihn jedoch neue Furch 
faßt, und zwar, wie wir geſehen, nicht ohne Grund. Was jener e 
Schäfer erzählte, mußte dieſe Furcht nur ſteigern, ja es kam ein nei 
Schrecken hinzu. Der Gedanke, daß er dazu beigetragen hatte, daß 
Zwillingstöchter nun der Marter und einem ſchmählichen Tode überli 
werden ſollten, war doch geradezu entſetzlich. Und wenn nun ſein K 
alles erfahren würde! Der elende Mann blieb jo lange im Gerichts! 


he 
Bei ſeinem Eintritt erkannte er jedoch, daß in dem Ess des N 


hatte verlaſſen müſſen, war er einigemal aufgewacht, war jedoch nie jo 
lig zum Bewußtſein gelangt, daß er deren Abweſenheit bemerkt hätte 
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Nahrung, die ſeine Mutter ihm dann gereicht, hatte er ganz mechaniſch zu 

ſich genommen und war dann faſt augenblicklich wieder eingeſchlafen. Der 
Arzt hatte ſoeben ſeinen Morgenbeſuch abgemacht und beim Weggehen ge— 
äußert, er habe mehr Hoffnung als zuvor. Gegenwärtig ſchiene wenigſtens 
Beſſerung eintreten zu wollen. 

Aber wie ſollte er es über ſich gewinnen, ſeiner Gemahlin alles zu ge— 
ſtehen, was nun im Gerichtsſaal ans Tageslicht kam! 

Mit kaum hörbarem Schritt trat Lucilius ins Krankenzimmer ein. 
Seine Gemahlin merkte ſein Kommen nicht eher, bis er ſich ihr gegenüber 
ans Bett geſtellt hatte. Wie ſah ihr Gemahl aber aus! Wie bleich das 
Geſicht, wie blutleer die Lippen, welch ein Ausdruck unnennbaren Elends 
und Schreckens in ſeinen Augen! Sie erſchrak heftig, konnte aber auch 
nicht anders, als ſofort herzliches Mitleid mit ihm empfinden. Leiſe ging 
ſie auf ihn zu und legte ihre Hand liebkoſend auf ſeinen Arm. 

„Was fehlt Dir, mein teurer Mann?“ ſagte ſie. „Unſer Liebling 
ſcheint das Schwerſte überſtanden zu haben. Der gute Dioscorides hat 
ſich über ſein heutiges Befinden ſehr zufrieden ausgeſprochen.“ 

Lucilius gab ihr keine Antwort, ſondern fiel vor dem Bett auf die 
Knie und vergrub ſein Geſicht in die Decke des Krankenbettes. Sein gan— 
zer Körper erſchütterte vor heftiger Erregung, die ſich durch langgezogenes, 
jedoch faſt lautloſes Stöhnen Luft zu machen ſuchte. „Rufe Manto herein!“ 
brachte er endlich mit großer Mühe hervor, „und laß ſie eine Weile bei dem 
Knaben wachen. Ich muß Dir etwas Wichtiges mitteilen.“ 

Als Manto — eine alte und zuverläſſige Sklavin — ſich eingeſtellt 
hatte, wurde Lucilius, der ſcheinbar bereits faſt hilflos geworden war, von 
ſeiner beſorgten Gemahlin in das Nebengemach geführt. 

Hier erzählte er ihr unter ſtetem Schluchzen und Weinen alles, was er 
über ihre totgeglaubten Zwillingskinder wußte. Es war ein ſchweres Ge— 
ſtändnis. 

Er war kaum zum Ende ſeines Geſtändniſſes gekommen, als ein Ge— 
richtsbeamter erſchien und ihm befahl, vor dem Statthalter ſich zu ſtellen. 

Der Unglückliche erhob ſich von ſeinem Sitz, um der Vorladung Folge 
zu leiſten. Aber die Aufregung der letzten Stunde hatte ſeine Kräfte ſo er— 
ſchöpft, daß er ohnmächtig zu Boden ſank. Zwar kehrte ſein Bewußtſein 
in wenigen Augenblicken teilweiſe zurück, aber an ſeine Erſcheinung vor Ges: — 
richt war offenbar nicht zu denken — es hatte ihn ein leichter Schlaganfall 
getroffen. 

„Laß mich an ſeiner Statt mit Dir gehen,“ ſagte die Frau zu dem 
Gerichtsbeamten. „Ich kann wenigſtens ſagen, was ich weiß, und ſpäter 
mag der Statthalter ihn ſelbſt verhören. In dieſem Zuſtande kann mein 


armer Mann das Haus nicht verlaſſen.“ 
N 
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Sie gab der alten Manto noch ſchnell einige Anweiſungen, was ſie 
während ihrer Abweſenheit für den Kranken zu thun habe, und eilte danı 
in Begleitung des Gerichtsdieners zum Gerichtsſaale. 2 

Was fie berichten konnte, war zwar nicht viel, aber ihre Ausſage 
ſtimmte mit dem Zeugnis des alten Hirten überein. SR 

„Am vierzehnten Mai vor einundzwanzig Jahren ſchenkte ich zwei 
kleinen Mädchen das Leben. Es waren geſunde, lebenskräftige Kinder. 
Soweit ich mich entſinnen kann, ſäugte ich ſie vierzehn Tage lang. Dann 
erkrankte ich an einem böſen Fieber, jo daß fie von mir genommen werde 
mußten. Es iſt mir noch erinnerlich, daß ich ſie zwei bis drei Tage nach 
Ausbruch des Fiebers täglich einige Male zu ſehen bekam; dann ab 
ſchwand mir das Bewußtſein. Als dieſes zurückkehrte, waren die Kind 
nicht mehr da. Das war in den letzten Tagen des Juni. Mein G 
mahl ſagte mir, meine geliebten Zwillinge ſeien geſtorben.“ 

„Zweifelteſt Du damals irgendwie daran, daß er die Wahrheit geſa 
habe?“ warf der Statthalter fragend ein. i 

„Nein, nicht im geringſten. Warum ſollte ich das auch? Ja als w 
am Schluß des Jahres unſere Ausgaben miteinander ausrechneten, ſah ich 
unter anderen auch eine quittierte Rechnung für Begräbniskoſten mein 
Lieblinge.“ i 

„Erinnerſt Du Dich des Sklaven Geta?“ 15 

„Ja, ich erinnere mich ſeiner ſehr wohl. Mein Gemahl ſagte mir 
ſei im Fluß ertrunken; einige ſeiner Kleidungsſtücke ſeien am Ufer gefun 
worden.“ 

„Iſt Dir ſeit jener Zeit nie irgend ein Verdacht gekommen?“ 

„In den letzten Wochen, vorher nie. Aber ſeit unſer Sohn krank if 
iſt er ſo aufgeregt und unruhig geweſen, als ob ihn fortwährend etn 
quäle. Er ſprach ſehr oft im Schlaf, und zwar waren es immer dieſel 
Worte, die er wiederholte, ſo daß es mir unmöglich geweſen wäre, 
darauf zu hören. ‚Warum habe ich fie getötet? Warum habe ich fie 
gebraht?‘— ‚Öeta, Geta, bringe fie mir zurück!“ und: „Kinderlos, ki 
los!“ jo rief er ein Mal über das andere aus. Ich verſuchte mehrmals 
richtigen Sinn dieſer rätſelhaften Worte zuſammenzuſtellen, bis ſich imm 
mehr der Verdacht in mir regte, mit meinen Kindern ſei gewiß ein 
brecheriſches Spiel getrieben worden. Dann fiel mir auch wieder 
ein, was Getas Schweſter mir einmal geſagt hatte.“ ; 

„Wüßteſt Du ſonſt noch etwas zu ſagen, was hierher gehört?“ 

„Nur das noch, mein Herr, daß mein Gemahl mir gerade, 
Gerichtsdiener kam, alles geſtanden hat.“ 5 

„Warum iſt er der Vorladung nicht gefolgt?“ 

„Er iſt vom Schlag gerührt worden.“ 
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Bei dieſen Worten brach die arme Frau, die ihr Zeugnis mit außer⸗ 
ordentlicher Feſtigkeit und Selbſtbeherrſchung gegeben hatte, vollſtändig zu— 
ſammen. 

Nur kurz überlegte der Statthalter, was für eine Entſcheidung er tref— 
fen ſolle, dann ſagte er: 

„Der Rechtsbeweis in dieſem Fall darf nicht eher als vollſtändig und 
entſcheidend betrachtet werden, bis Lucilius ſelbſt ein eidlich bekräftigtes 
Geftändnis vor Gericht abgelegt hat. Der Hauptſache nach iſt der wahre 
Sachverhalt jedoch bereits ſeſtgeſtellt worden. Ich trage daher nicht das 
geringſte Bedenken, die Schweſtern Rhoda und Cleone für Freie zu er— 
klären.“ 

Hierauf bat Clitus wieder ums Wort und ſagte: 

„Ich möchte nun das unterthänige Geſuch an den hochwürdigen Statt— 
halter richten, das Gerichtsverfahren, ſoweit es dieſen Fall betrifft, für null 
und nichtig zu erklären.“ 

„Auf welchen Grund hin?“ fragte der Statthalter. 

„Auf den Grund hin, daß es im weſentlichen ein ungeſetzliches Ver— 
fahren war, daß der freien Jungfrau Rhoda ihre Zeugenausſage auf rechts⸗ 
widrige Weiſe ausgepreßt wurde.“ 

„Du ſtellſt daher die Forderung, daß ſie freigegeben werde?“ 

„Ja ich verlange es, mein Herr.“ 

„Wie ſteht es aber in Betreff ihrer Schweſter Cleone?“ 

Dieſe Frage ſetzte den jungen Rechtsverteidiger in Verlegenheit. 
Cleone hatte kein wirkliches Unrecht gelitten, er geſtand ſich daher, daß er 
in ihrem Falle nur einen ſchwachen Stützpunkt hatte. Er beſchloß jedoch, 
ſich denſelben möglichſt zu nutze zu machen. 

„Man hat ſie ſo behandelt,“ ſagte er, „als ob ſie dem Sklavenſtande 
angehörte. Die Anklage gegen fie wurde fo formuliert: „Ebenfalls das 
Sklavenmädchen Cleone.“ Ich beanſtande dies als durchaus formwidrig 
und behaupte, daß ſie deshalb kaſſiert werden ſollte.“ 

Der Statthalter ſtimmte dem jungen Advokaten offenbar zu. Er ver— 

tagte die Gerichtsverhandlungen, um ſich mit ſeinen Beiſitzern zu beraten. 
Er fand dieſe jedoch keineswegs geneigt, die Forderung zu gewähren. Es 
wurde lange hin und her disputiert. Schließlich aber drang der Statthal— 
ter mit ſeiner Meinung durch. Nachdem er ſeinen Richterſtuhl wieder ein— 
genommen hatte, begann er ſeinen Urteilsſpruch: 

„Nach ſorgfältiger Erwägung aller Umſtände, die ſich auf den vor— 
liegenden Fall beziehen, und im Bewußtſein deſſen, daß ein gerechter Rich— 
ter darauf bedacht ſein ſoll, irgend einen Irrtum, den er trotz der beſten 
Vorſätze begangen, wieder gutzumachen, ordne ich an, daß die freien Jung— 
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Der Iakobsbrunnen. 
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Bun flammt die Sonnenglut über Sichems goldnen Matten, 
- 


Müde ruht ein Wandersmann in der Terebinthen Schatten, 
7 Einfam in der Mittagsftille fit er an des Brunnens Ranft, 
Ueber die befonnten Fluren ſchweift fein Auge hehr und ſanft. 


Nicht ein Hauch bewegt die Saat, nicht ein Lüftlein rührt die Aeſte, 
Jedes Blümlein ſenkt fein Haupt, jedes Döglein ſchweigt im Veſte, 
Wie verzaubert glimmt die Erde rings im heißen Mittagslicht, 
Alles ruht und alles ſchlummert, nur des Heilands Liebe nicht. 


Und den Krug zu füllen, kommt von der Stadt her eine Dirne, 
Und er blickt und ſpricht ſie an, und ſie ſenkt die kecke Stirne: 
„BeErr, wer kann vor Dir beſtehen, Du biſt wahrlich ein Prophet, 
Deſſen Blick die Nieren prüfet, deſſen Wort zu Herzen geht!“ 


Und er führt fie in ihr Herz, daß vor Scham die Wangen brennen 
Und er weiſt ſie himmelan, lehret ſie den Vater kennen: 
„Nicht in Sions Cedernhallen, nicht vom Berge Garizim, g 
Nur im Geiſt und in der Wahrheit dient ſein Volk der Fukunft ih 
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Und die Jünger kommen nach, bringen Speiſe ihm zu eſſen, 
Doch in ſeines Vaters Dienſt hat er Speiſ' und Trank vergeſſen, 5 
Selber tränket er die Seelen, aber nicht aus ird'ſchem Krug, | 
Wer von feinem Waſſer trinket, der hat ewiglich genug. 


Ei ſo kommt und ſchöpft bei ihm, kommt und füllt umſonſt die K 
Dort iſt Labſal für den Durſt, Seligkeit und volle G' nüge; 
Trifft dich nicht fein helles Auge in der Seele tiefſtem Grundd 
Löſt nicht feine holde Rede jedes Siegel dir vom Mund d | 


Brennend flammt die Mittagsglut über Sichems goldnen Matten, 
Manche Seele ſehnet ſich aus der Hitze in den Schatten; 
Dürſtend ſchaut die ew'ge Liebe dort hinaus in alle Welt, 
Auf, ihr Schnitter, bringt die Garben, weiß zur Ernte iſt das F 
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frauen Rhoda und Cleone, über die ungerechterweiſe das Urteil gefällt 
worden iſt, daß ſie dem Sklavenſtande angehören —“ 

5 Er konnte den Satz nicht vollenden, da ein Bote in den Gerichtsſaal 

eintrat, der ein kaiſerliches Reſkript in der Hand hatte, und geradeswegs 

auf ihn zu kam, um es ihm zu überreichen. 

Der Statthalter erhob ſich, um den Boten zu empfangen, nahm ihm 
das Reſkript ab und machte eine reſpektvolle Verbeugung vor dem Schrift⸗ 
ſtück, ehe er daranging, das Siegel zu erbrechen und den Zwirn, mit dem 
es umwunden war, zu durchſchneiden. Während er den Inhalt erſt ſelbſt 
eilig durchflog, waren die Blicke der geſpannten Menge wie gebannt auf 
ihn gerichtet. i 
Das Schreiben des Kaiſers hatte folgenden Wortlaut: „Trajan 
Auguſtus ſendet ſeinem teuergeliebten Cäcilius Plinius, Proprätor von 
Bithynien, Gruß zuvor. — Es iſt mein Wille und Befehl, daß alle die— 
jenigen, welche deſſen überführt worden find, daß fie den verabſcheuungs— 
würdigen Aberglauben hegen, der den Namen eines Chriſtus angenommen 

hat, gleichviel ob Männer oder Frauen, Sklaven oder Freie, ſofort nach 
Epheſus geſchickt werden, damit der Prokonſul von Aſien weiter über ſie 
verfüge.“ 

Was das zu bedeuten hatte, wußte jeder nur zu wohl, denn das große 
Schauspiel mit wilden Tieren und Gladiatoren, das in kurzem zu Epheſus 
abgehalten werden ſollte, war das allgemeine Tagesgeſpräch in der ganzen 
Provinz. 

8 15. Das Amphitheater. 

Ganz Epheſus ſtand auf dem Gipfel der Erwartung wegen des groß⸗ 
tigen Schauſpiels, das in feinem mächtigen Amphitheater ſtattfinden 
follte. Eine Pracht, wie fie bei den Veranſtaltungen für das diesmalige 
Volksfeſt entfaltet wurde, war ſeit Menſchengedenken nicht mehr in der 
Stadt geſehen worden. 

Mehrere Umſtände hatten dazu beigetragen, daß Vorbereitungen ſo 
glänzender Art getroffen werden konnten. 

Den erſten Anſtoß zu dem bevorſtehenden Schauſpiel hatte ein reicher 
Kaufmann von Epheſus gegeben. Als er auf einer Handelsreiſe nach 
Maſſilien nahe daran geweſen war, Schiffbruch zu leiden und elend umzu— 
kommen, hatte er der Schutzgöttin ſeiner Stadt Diana gelobt, zweihundert— 
tauſend Drachmen ihr zu Ehren zu opfern, weil ſie ihn, wie er wähnte, aus 
einer großen Gefahr des Ertrinfens errettet habe. Wie konnte er aber 
dieſe Summe beſſer verwenden, als wenn er für ſeine Mitbürger eine 
öffentliche Volksbeluſtigung veranſtaltete! 

B Der Statthalter Kleinaſiens hatte zu demſelben Zwecke eine ebenſo 
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große Summe gegeben. Wohl machte er der Stadt damit ein fürft 
Geſchenk, aber es mochte kaum der zehnte Teil von dem ſein, was ſei 
ginn ſeiner Amtszeit durch Ausraubung der Provinzbewohner in 
Taſche gefloſſen war. Der Statthalter zu Epheſus wußte wohl, warum 
das that. Er machte ſich Freunde mit dem ungerechten Mammon. Hu 
derttauſende würden ſein Lob in allen Tonarten ſingen, würden ſeine Fre 
gebigkeit zum Himmel erheben und dadurch die verhältnismäßig wenig 
Stimmen derer übertönen, die Klagen gegen ihn erhoben, weil er ſich ze 
loſe Erpreſſungen und das Annehmen von Beſtechungsgeldern hatte 
Schulden kommen laſſen. 

Epheſus' Bürger wollten aber auch nicht zurückſtehen, als es gelte 
ſollte, ihre Stadt mit der Abhaltung eines großen Feſtes zu beehren. © 
thaten aus dem öffentlichen Schatz noch mehr als doppelt ſo viel hinzu, 
der Statthalter und jener Kaufmann geſchenkt hatten. 

Endlich liefen auch von auswärts reiche Beiträge zur Verherrlich N 
des abzuhaltenden Schauſpiels ein. Der Kaiſer ſandte ein namhaft 
Geldgeſchenk aus ſeiner Privatbörſe und ſtellte den Leitern der Schau 
lung eine ausgewählte Truppe von vierzig Gladiatoren, die aus ſe 
eigenen Haushalt beſoldet wurden, zur Verfügung. Seine Freigebig 
fand, wie das in ähnlichen Fällen gewöhnlich geſchieht, viele Nachahm 
Unter den beſonders nennenswerten Zuſendungen befand ſich eine gr 
Anzahl wilder Tiere. Hierbei hatten ſich alle Gegenden Kleinaſiens 
teiligt. Es kamen Panther von Kappadocien, Bären von Cilicien un 
Elche von Pontus. Der König der Parther hatte zwei Prachterempl 
von Löwen und einen Tiger geſchickt, außerdem lieh er den Epheſern 
Truppe abgerichteter Elefanten, die er ſelbſt mit ungeheuren Unkoſten 
einem der Fürſten an der Grenze Oſtindiens gemietet hatte. Ein an 
indiſcher Fürſt hatte einige ſeltene Affen von jenſeits des Ganges geſch 
Sogar Giraffen und Strauße aus Afrika fehlten nicht. Kurz, das Sch ) 
ſpiel ſchien eins der prächtigſten werden zu wollen, das je veranſtaltet 
den war. ER 
Die Stadt war gedrängt voll von Beſuchern. Von nah und fer 
waren ſie hergeſtrömt, um dem großen Volksfeſte beizuwohnen. 
einige Kunſtkenner waren da, die mit den glänzenden Schauſpielen, 
Hauptſtadt öfters zu geben pflegte, wohl bekannt waren. Und nut 
breitete ſich auch noch das Gerücht — obwohl einer dem andern es no 
„Geheimnis“ erzählte — daß den gewöhnlichen Beluſtigungen n 
Schauſtellung eigentümlich aufregender Art hinzugefügt werden ſoll 
Anzahl von Leuten, die des „Verbrechens“ überführt worden ſeien, d 
an dem „verhaßten Aberglauben“ der Chriſten feſthielten, ſollten mi 
wilden Tieren fechten. 
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Was dieſen Punkt betraf, war man zwar ſehr geteilter Meinung. Die 
ehrwürdige Geſtalt des Apoſtels Johannes, der hier längere Zeit gewirkt 
hatte, war bei vielen Bewohnern der Stadt noch nicht in Vergeſſenheit ge— 
raten. Großenteils verabſcheute man die Grauſamkeiten, die an den 
Chriſten verübt wurden. Einige ſprachen ſich dahin aus, ſie wären doch 
neugierig, ob die Schüler des hohen Apoſtels ebenſo wunderbar errettet 
würden, wie man ſich dies allgemein von dieſem ſelbſt erzähle. Andere 
wiederum verſprachen ſich gerade von dieſem Teile des reichhaltigen Pro— 
gramms einen großen, wenn nicht ſogar den allerhöchſten Genuß. Die 
blind fanatiſchen Verehrer des Götzendienſtes, deren es immer noch einige 
gab — die große Mehrzahl kümmerte ſich, wie wir bereits geſehen haben, 
um gar nichts mehr —, hatten einen unſinnigen Haß gegen alles, was die 
Religion ihrer Vorfahren zu beſeitigen drohte. Außer dieſen gab es aber 
auch nicht wenige, die deswegen gegen die „neue Lehre“ eiferten und geifer— 
ten, weil ſie durch dieſelbe ihr Handwerk und den aus demſelben fließenden 
Gewinſt gefährdet ſahen, eben wie es vor etwa fünfzig Jahren bei dem 
Goldſchmied Demetrius und den Beiarbeitern ſeines Handwerks der Fall 
geweſen war. Die Goldſchmiede, die kunſtvolle Modelle des Tempels 
der Göttin Diana verfertigten, oder auch Figuren der Göttin ſelbſt; die 
weniger kunſtgeübten Handwerker, die genaue Nachbildungen des Meteor— 
ſteins herſtellten, der von dem Volk für ein Bildnis Jupiters gehalten 
wurde, das von ſeinem himmliſchen Wohnſitz auf die Erde gefallen ſei, und 
der daher ſeit undenklichen Zeiten ein Gegenſtand der Verehrung geweſen 
war; die Bäcker, die eine beſondere Art von Kuchen buken, auf denen ſich 
ein Abdruck dieſes Bildniſſes befand; die Beſitzer von Weinſchenken und 
Herbergen, die die Beſucher des Tempels, welche bei ihnen einkehrten, ge— 
hörig zu rupfen pflegten — ſie alle hielten die Chriſten für ihre perſönlichen 
Feinde. Von der Einwohnerſchaft im allgemeinen aber, die zwar kein be— 
ſonderes Intereſſe an der Sache hatte und wenig oder gar nichts Beſtimm— 
tes darüber wußte, wurden ſie dennoch mit verdächtigen Augen angeſehen, 
als ob ſie den guten Ruf und das hohe Anſehen der großen Stadt Epheſus 
— wie und wodurch? darüber vermochten ſie ſich freilich keine Rechenſchaft 
zu geben — zu beeinträchtigen drohten. 

Das Amphitheater war ein ungeheuer großes, umfangreiches Gebäude, 
das, wenn es dicht beſetzt war — und das wird bei dieſer Gelegenheit der 
Fall geweſen ſein —, völlig dreitauſend Zuſchauer gefaßt haben muß. In 
der Mitte befand ſich die ſogenannte Arena, ein kreisrunder Raum, auf 
dem die verſchiedenen Schauſtellungen gegeben wurden. Sie hatte etwa 
zweihundert Pards im Durchmeſſer. Die Bodenfläche — wie das griechiſche 
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Wort andeutete — war mit einer Lage Sand bedeckt. Rings um dieſe 2 
erhoben ſich in terrafjenförmigen Stufen die Sitze der Zuſchauer. Si 
ſtanden aus mehreren keilförmigen Abteilungen, die oben breit waren, 
unten zu aber ſpitz zuliefen, ſo daß der unterſte Raum jeder Abteilung 
geringer Breite war. Die oberen Sitzreihen hielten je etwa zweihund 
Sitzplätze, die unteren ungefähr fünfundzwanzig. Ein ſtarkes Gelände 
oder Schranke trennte die unterſte Reihe von der Arena. Zwiſchen je 
Abteilungen lief ein Gang durch, mittels deſſen man zu den verſchieg 
Reihen gelangen konnte. 
Die Schranke, die vor der vorderſten Sitzreihe aufgerichtet war, u 
ſpannte nicht den ganzen Kreis. Auf der Nordſeite war zu ebener Erde 
eine längere Reihe von verſchließbaren Räumen eingefügt, deren jeder mit 
einer ſtarken. Thür verſehen war, die ſich nach der Arena zu öffnete. U 
einigen dieſer Räume traten die Gladiatoren auf den Kampfplatz, in and 
ren wurden die wilden Tiere gehalten, die zur Schau ausgeſtellt werd 
ſollten, noch andere dienten den Renngeſpannen als Aufenthalt, ehe 
Wettrennen ſeinen Anfang nahm.“ Über dieſen Behältniſſen befand 
der Sitzplatz für den Statthalter. Sein Gefolge und ſeine Freunde na 
men ihre Sitze in der Nähe des ſeinigen ein, und den Vornehmen ! 
Stadt wurden Sitze in größerer oder geringerer Entfernung davon eing 
räumt, je nach des Betreffenden Rang und Würde. Dies war der ariſt 
kratiſche Teil des Amphitheaters, im übrigen wurden die unteren Sitzrei 
von den Wohlhabenderen und Angeſeheneren, die oberen von der niedrig 
Bevölkerungsklaſſe und den Sklaven eingenommen. Ein ungeheures 
dach ſchützte die Zuſchauermenge vor den ſengenden Sonnenſtrahlen u 
vor einem gelegentlichen Regenſchauer. Der Teil, welcher über den Si 
des Statthalters und der ariſtokratiſchen Geſellſchaft aufgeſpannt war 
in der Regel von purpurroter Farbe. Wenn nun das Sonnenlich 
dies rotfarbene Zeltgewebe drang, ſo war der Effekt ein geradezu w 
voller, bezaubernder. 
Die erſten Beſucher des Schauſpiels ſtellten ſich bereits bei Tag 
bruch ein, ſtand doch zu erwarten, daß ſpäter ein großes Gedränge un 
Jafliges Rennen nach den wünſchenswerteſten Plätzen ſtattfinde 
In immer größeren Scharen kamen die Schauluſtigen an, Männ 
Weiber, Jünglinge und Jungfrauen, Kinder und Greiſe, eilend, drä 
ſtürmend, einander Ei und um die Sitzplätze ſich ſtreitend. 


Jedes Selbah Nite eine Loge für ſich. Alle Thüren wurden zu gleicher 
geöffnet, worauf jeder Roſſelenker mit ſeinem Geſpann in möglichſt großer Eile ar 
Rennplatz zu kommen ſuchte. Die Ausgangspunkte wurden daher allgemein 
Gefängniſſe genannt, da jeder Teilnehmer an der Wettfahrt gleichſam in eir 
fängnis verwahrt wurde bis zu dem Augenblick, da dieſelbe beginnen ſollte. 
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zehn Uhr kündigte ein lauter Trompetentuſch die Ankunft des Statthalters 

von Epheſus an. Eine kleine Leibwache in der für ſolche Gelegenheiten 
gebräuchlichen Halbrüſtung ſchritt vor ihm her. Sein Kollege aus der 
Provinz Bithynien, Plinius, dem er eine beſondere Einladung hatte zu— 
gehen laſſen, ging ihm zur Seite. Auf dieſe hohen Beamten folgte zu— 
nächſt der Kaufmann, der zur Beſtreitung der Unkoſten des Schauſpiels 
einen ſo reichen Beitrag gegeben hatte. Hinter ihm kam ein langer Zug 
von den Vornehmen der Stadt, dann die ſogenannten Oberſten Aſiens, 
Würdenträger, die von ihrer eigenen Wichtigkeit nicht wenig eingenommen 
waren, die Prieſter der Diana, der Stadtſchreiber, die Mitglieder des ſtä— 
dtiſchen Senats und die Beamten faſt ſämtlicher bedeutenden Städte des 
weſtlichen Kleinaſien. Die ganze Verſammlung erhob ſich von ihren Sitzen, 
um die Eingetretenen zu begrüßen und beſonders diejenigen mit lebhaftem 
Enthuſiasmus zu bewillkommnen, die zur Beſtreitung der enormen Aus— 
gaben dieſes großartigen Volksfeſtes in ſo freigebiger Weiſe beigetragen 
hatten. Als alle ihre Sitze wieder eingenommen hatten, gab der Statthal— 
ter das Signal zum Beginn der Vorſtellungen. 

Zuerſt wurden dem ſchauluſtigen Publikum die ausländiſchen Tiere 
gezeigt. Vor allem bewunderte man die Strauße, da es das erſte Mal 
war, daß dieſe Rieſenvögel nach Epheſus gebracht worden waren. Noch 
ſtürmiſcher aber ward der Beifall, als die dreſſierten Tiere der Wildnis 
ihre Kunſtſtücke aufführten. Ein Jagdleopard fing einen Hirſch ein und 
brachte ihn unverſehrt zurück. Noch größeres Staunen erregte es, daß ein 
Wolf, der einen Haſen verfolgte und einholte, die eingefangene Beute 
ſeinem Abrichter unbeſchädigt zu den Füßen legte. Als man jedoch die ab— 
gerichteten Elefanten geſehen hatte, hieß es einſtimmig, daß dieſen die Palme 
gebühre. Eins dieſer Tiere zeichnete mit ſeinem Rüſſel den mit griechiſchen 
Buchſtaben in den Sand eingegrabenen Namen des römiſchen Kaiſers in 
den gezogenen Furchen nach. Zwei andere ahmten einen Gladiatorenzwei— 
kampf ganz vortrefflich nach. Das Staunenerregendſte leiſteten aber zwei 
Elefanten, die auf Tanzſeilen gehend eine Sänfte trugen, in der einer ihrer 
Kameraden, der einen kranken Mann vorſtellen ſollte, ausgeſtreckt lag. 

Zu Mittag wurde eine Pauſe gemacht, um jedem Gelegenheit zu geben, 
das mitgebrachte Eſſen zu verzehren. Es ging dabei luſtig und lärmend 
zu. Der Statthalter ließ ſich ſo weit herab, daß er ſein Mittagsmahl 
öffentlich vor dem Volk einnahm, und bereitete dadurch dieſem keine geringe 
Freude. Konnte doch jeder, der heute das Schauſpiel beſuchte, ſpäter deſſen 
ſich rühmen, daß er einmal in der hohen Geſellſchaft des oberſten Beamten 
der Provinz geſpeiſt habe! 

Am Nachmittage wurden Aufführungen gegeben, die eine bewunderns— 
werte Leibesgewandtheit zur Schau ſtellten. Turner und Athleten hoben 
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außerordentlich ſchwere Gewichte in die Höhe oder machten erſtaunli 
weite Sprünge oder bauten mit ihren Leibern künſtliche Pyramiden od 
andere kurioſe Gebilde auf. Dann kam Fechten mit Rapieren, Spieg 
fechten mit Holzſchwertern, Luft- und Fernſprung, Wettlaufen zu Fuß und 
Scheibenwerfen an die Reihe. Es war feſtſtehende Regel, daß am erſten 
Tage kein Blut fließen durfte, eine Regel, die der griechiſchen Bevölkerung 
keineswegs unlieb war. Dem griechiſchen Gefühle waren Vorſtellungen, in 
denen Menſchen mutwillig einem grauſamen Tode preisgegeben wurden, 
als ob ſie Wild des Waldes wären, ganz und gar zuwider. Der rohe, 
brutale Geſchmack der Römer hatte zwar auch hier ſchon manche angeſteckt, 
aber diejenigen aus den höheren Geſellſchaftsklaſſen, die auf ihre rein 
griechiſche Abſtammung ſtolz waren, hielten ſich, ſo ſittenverderbt ſie ſo 
auch ſein mochten, dennoch vom Amphitheater fern, wenn die Aufführung 
ſolcher menſchenſchlachtenden Schauſpiele ſtattfand. 
Mag dem jedoch ſein, wie ihm wolle, am Morgen des zweiten Tages 
nahm man keine merkliche Abnahme des Beſuchs wahr. Das Intereſſe an 
den Spielen war offenbar ſogar ein weit regeres geworden. 
Gladiatorenpaare kämpften im Laufe des Tages miteinander. Dieſe Za 
war zwar unbedeutend im Vergleich mit dem, was in den kaiſerlich 
Schauspielen Roms ſchon geleiſtet worden war, aber für eine Provinzſta 
war das bereits eine großartige Leiſtung, auf die man nicht wenig ſtolz ſein 
zu können meinte. Während der erſten Tagesſtunden nahmen nur einzelne 
Kämpfe für einen der Zweikämpfer einen tödlichen Ausgang. Die Gladia⸗ 
toren legten es im allgemeinen darauf an, den Gegner durch eine beige- 
brachte Wunde nur kampfunfähig zu machen, nicht aber, ihn zu töten; jei 
rechnete nämlich darauf, daß die einem andern gegenüber geübte Großn 
bei einer andern Gelegenheit auch ihm wieder erwieſen werde. Die 3. 
ſchauer waren heute auch ungewöhnlich gut gelaunt. Das Wetter war 
nicht ſo drückend heiß, und das Zelttuch war ſo vortrefflich geſpannt wor: r 
den, daß alle vor den Sonnenſtrahlen wohl geſchützt waren und doch auch 
ein kühlender Luftzug durch die Sitzreihen ſtrich. Der Statthalter he 
auch mit den Schenkwirten ein Übereinkommen getroffen, daß ſie ih 
Wein im Amphitheater billiger verkaufen ſollten, nämlich zu einer ha 
Drachme“ das Quart. 
Es verlief demnach alles zur Zufriedenheit. Den Verwundeten w 
— was nicht immer der Fall war — geſtattet, die Arena lebend zu verla 
mit alleiniger Ausnahme eines thraciſchen Gladiators, der an einer © l 
wo Blut gefloſſen war, jo unglücklich ausglitt, daß er ſich ſelbſt auf fein 
Gegners Schwert ſpießte und jo fein Leben einbüßte. Aber früh am? | 
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mittage kam ein Unfall vor, der die Menge in eine gereizte Stimmung ver— 
ſetzte. Einer der beliebteſten Zweikämpfe war derjenige, der zwiſchen dem 
Netzfechter und dem ſogenannten „Fiſchkämpfer“ ausgefochten wurde. Er— 
ſterer war mit einem Netz, das er dem Gegner über den Kopf warf, und 
mit einem Dreizack oder dreizinkigen Gabel bewaffnet; letzterer hatte die 
Waffenrüſtung eines gemeinen Soldaten, trug aber auf dem Kopfe einen 
Helm, an deſſen Spitze ein Fiſch zu ſehen war — daher die Bezeichnung 
„Fiſchkämpfer“. 

Nun hatten die Epheſer einen beſonderen Günſtling unter den Netzfech— 
tern. Er hieß Zeno und war aus Epheſus gebürtig. Seit mehreren Jah— 
ren war er in allen Zweikämpfen Sieger geblieben und war wegen ſeiner 
verwegenen Gewandtheit bekannt, mittels welcher es ihm gelang, ſeine 
Gegner unvermutet zu Boden zu ſtrecken. Dies Mal hatte er aber zu viel 
gewagt. Er hatte bereits drei Opponenten verwundet und das Publikum 
jedes Mal zu brauſendem Gelächter hingeriſſen durch die komiſche Art und 
Weiſe, wie er den Gegner täuſchte und narrte: er kam ſo nahe an den Geg— 
ner heran, daß er faſt im Bereich ſeines Schwertes war, dann aber wich er 
wieder behende aus, führte mit ſeinem Netz einen geſchickten Wurf nach dem 
Gegner aus und ſchleppte dieſen, der ſich vergebens bemühte, aus den 
Schlingen loszukommen, von einer Seite der Arena zur andern, auf eine 
Gelegenheit wartend, ihn durch Beibringung einer Wunde kampfunfähig zu 
machen. Dreimal war ihm das Spiel geglückt, und reicher Beifall war 
ihm zu teil geworden. 

Aber der Krug geht jo lange zu Waſſer, bis er bricht. Zenos vierter 
Gegner war auch ſein letzter. Dieſer, ein ſchwerer und ſcheinbar ſchwer— 
fälliger Menſch, war gewiß bald in ſeinen Händen! Aufgeblafen über ſeine 
bisherigen Erfolge und den ihm gegenüberſtehenden „Fiſchkämpfer“ nur 
nach ſeiner äußerlichen Erſcheinung beurteilend, beging er den fatalen Feh— 
ler, daß er dieſen unterſchätzte und verachtete. Er hatte ſoeben ſein Netz 
ausgeworfen, ſein Ziel aber verfehlt. Das kam freilich oft vor — man 
hätte es ſogar für einen groben Schnitzer erklärt, wenn der Zweikampf gleich 
bei der erſten Begegnung der Kämpfenden beendet worden wäre. Das be— 
reitete den Zuſchauern gerade das größte Vergnügen, wenn das unglückliche 
Opfer des Kampfes ganz allmählich ſo geſchwächt wurde, daß es hilflos auf 
dem Sande lag. Als Zeno ſah, daß er einen Fehlwurf gemacht hatte, gab 
er Ferſengeld. Nun wurde es erſt recht intereſſant. Wenn nämlich der 
ſchwerbewaffnete Soldat ſich vergeblich anſtrengte, den leichtfüßigen Netz— 
fechter einzuholen, wenn er ein Mal über das andere Luftſtreiche machte 
nach dem Entfliehenden, zuweilen jedoch nur eine Handbreit zu kurz aus— 
holte — ein ſehr geſchickter Netzfechter wußte den nächſten Augenblick, nad: 
dem der Gegner einen fruchtloſen Streich geführt hatte, vorteilhaft zu be— 
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nutzen, indem er ſein Netz erfolgreich über den Kopf des Verfolgers war 
das war ein Kapitalvergnügen für die Zuſchauer. Der „Fiſchkämpfer“ 
aber in dieſem Falle unvermuteterweiſe ein ungewöhnlich kräftiger Athl 
Mit einem Sprung, wie man ihn von einem ſchwerbepanzerten Man 
nicht erwartet hätte, warf er ſich auf ſeinen fliehenden Gegner, ergriff i 
mit der linken Hand am Gurt und ſtieß ihm ſein Schwert mit der Rech 
mit ſolcher Gewalt in den Rücken, daß die Spitze vorne unter den Rippen 
wieder herausfuhr. Der Netzfechter ſank zur Erde und hauchte faſt augen- 
blicklich ſein Leben aus. ; 
Ein dumpfes Gemurmel der Unzufriedenheit machte ſich in allen R 
hen bemerkbar. Der Stoß war aber nach allen Regeln des Kampfes 
führt worden, und wenn der Erſchlagene nicht der allgemeine Günftl 
des Volks geweſen wäre, hätte dieſes auch — o der tiefen Verrohung! 
lauten Beifall geklatſcht; tadeln konnte es ihn auch jetzt nicht. Alle wa 
jedoch aufs höchſte gereizt. Als daher ein anderes Gladiatorenpaar in 
Arena erſchien, wurde es mit dem Rufe: „Weg, weg!“ empfang 
Auf einmal ſchrie einer: „Die Chriſten, die Chriſten “, eine ander 
Stimme fiel ein mit: „Die Löwen! die Löwen!“ und im nächſte 
Moment verband man ſchon beide Rufe miteinander, ſo daß es nun hieß 
„Die Chriſten zu den Löwen!“ Dieſer Ruf wurde von der vieltauſend 
figen Menge einſtimmig aufgenommen und zu einem wahren ohrenbetä 
den Schlachtgeheul erhoben. Ja, die verhaßten Chriſten — an de 
Qualen wollte man ſich weiden! | 
Als endlich der erſte Wutausbruch — denn nichts Geringeres war 
ſchallende Geſchrei — ſich ein wenig gelegt hatte, erhob ſich der Statthalt⸗ 
und winkte den Zuſchauern mit der Hand, womit er anzeigte, daß e 
ihnen zu reden wünſche. 
„Männer von Epheſus!“ rief er mit höchſter Anſtrengung je 
Stimme, „Euer Wunſch ſoll erfüllt werden. Aber ich bitte Euch 
morgen Euch zu gedulden. Der heutige Tag iſt bereits zu weit dahin. 
Dann ließ er ſofort das Signal zur Einſtellung der Vorftell 
geben, worauf ſich die Menge ſchweigend zerſtreute, da ſie überzeugt 
daß es kein leeres Verſprechen war, das ihnen hiermit gegeben wurde 


16. „Ein Schauspiel der Welt.‘ 

Sechzehn gefangene Chriſten waren von Nicäa nach Epheſus tra 
tiert worden, um in der Arena mit den wilden Tieren zu kämpfen un 
dieſen zerfleiſcht zu werden. Man ſperrte fie in Zellen ein, die unte 
Zuſchauerraum eingerichtet waren, in nächſter Nähe der Käfige, in denen 
wilden Tiere ſich befanden. Die Zelle, in welcher die beiden Zwilli 
ſchweſtern ſchmachteten — aus beſonderer Vergünſtigung durften 
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ſammenbleiben —, war nur durch eine Bretterwand von der Löwenſtallung 
getrennt. Geradezu unbeſchreiblich war die Hitze und die Finſternis, die 

dort herrſchte, und die erſtickende Stankluft, die die Armen mehrere Tage 
lang einatmen mußten. Und um das Schreckliche ihrer Lage noch zu ver— 
ſchlimmern, fo mußten fie Tag und Nacht hören, wie ihre grimmigen Nach— 
barn ruhelos auf und ab ſchritten und hin und wieder ein tiefes Knurren 
oder ein dumpfes Gebrüll von ſich gaben. 

Rhoda litt zwar nicht mehr viel, ſie war glücklicherweiſe faſt über alle 
leiblichen Empfindungen hinaus. Die Reiſe nach Epheſus hatte die weni— 
gen Kräfte, die ihr noch übrig geblieben waren, erſchöpft, und ſeit ihrer 
Ankunft daſelbſt hatte ſie ſtets in nahezu völlig bewußtloſem Zuſtande ge— 
legen. All der Lärm des Amphitheaters hatte ſie nicht aus ihrer Betäu— 
bung aufgeſchreckt, und ſelbſt das vieltauſendſtimmige Wutgeſchrei: „Die 
Chriſten zu den Löwen!“ hatte ſie, wie es ſchien, nicht gehört. Cleone 
wachte bei ihr mit aufopfernder, zärtlichſter Liebe und Sorgfalt. Im 

übrigen konnte ſie zwar nicht viel für ſie thun, aber das Herz des Tierwär— 

ters war ſo von Mitleid gegen die Zwillingsſchweſtern ergriffen worden, 
daß er ihnen, jo oft er nur konnte, eine kleine Erquidung darreichte, vor 
allem ſie öfters mit friſchem Waſſer verſorgte, das er aus einem in der Nähe 
befindlichen tiefen Brunnen ſchöpfte. 

In der Frühe des dritten Tages der Schauſpiele, als eben die erſten 
Strahlen des matt ſchimmernden Morgenrots durch eine Offnung der 
Außenwand — die einzige, welche etwas Luft und Licht hereinließ — in 
die Zelle drangen, ſchien Rhoda zum erſtenmal aus ihrer Betäubung völlig 
zu erwachen. Cleone war, nachdem ſie die ganze Nacht wachend verbracht, 
vor einer kleinen Weile eingeſchlafen, wachte jedoch ſofort auf, als ihre ge— 

liebte Schweſter ſich auf ihrem harten Lager bewegte, und war im nächſten 
Augenblick bereits an ihrer Seite. Über das abgezehrte Geſicht der kranken 
Rhoda glitt ein liebliches Lächeln. ; 

„Ich gehe heute heim,“ ſagte fie zu der treuen Pflegerin. 

„Ja, liebſte Schweſter,“ antwortete Cleone, die wohl wußte, was ſie 
meinte. * 

„Du wirſt aber noch hier bleiben,“ fuhr ſie fort. 

„Nein, teuerſte Rhoda, wir gehen zuſammen in das himmliſche 

Heim,“ ſagte Cleone in etwas vorwurfsvollem Tone. 

„Der HeErr hat es nicht alſo gewollt. Du mußt hier noch etwas für 
Ihn thun, aber mir erlaubt Er abzuſcheiden und bei Ihm zu ſein. Es iſt 
auch viel beſſer,“ ſetzte ſie nach einer Pauſe hinzu. N 

Einige Minuten lag ſie nun ganz in Gedanken verloren da. Dann 
ſchlang ſie ihre Arme um den Hals der beſorgt blickenden Schweſter, küßte 
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ſie zärtlich und ſagte: „Du wirſt Clitus heiraten, nicht, geli 
Schweſter!“ Sr 
Cleone war über dieſe Frage fo erſtaunt, daß fie nicht wußte, was 
ſchnell erwidern ſollte; ſie meinte, die kranke Schweſter rede irre. 2 
„Es war nicht recht von mir,“ fuhr Rhoda fort, „daß ich ſein Liebe 
werben um Dich zu vereiteln ſuchte. Eheweiber haben auch ihren B 
vom HErrn. Ich erkenne jetzt, daß ich in dieſem Stücke in einer irrig 
Meinung befangen war. Du wirſt dem HErrn nicht weniger treu die 
wenn Du auch das Eheglück genießeſt.“ ä 
„Aber, liebſte Schweſter,“ ſagte Cleone verlegen und beſtürzt, „ 
vergißt ganz —“ 5 
„Nein, ich habe es nicht vergeſſen, wo wir ſind, und was man 
uns beſchloſſen hat,“ unterbrach Rhoda mit einem faſt überirdiſchen Läche 
„Aber ich habe einen Traum gehabt, in dem mir der HErr gewiß hat deu 
wollen, was mein Geſchick und was das Deinige ſein wird. Höre, w 
ich in meinem Traum ſah. Mir träumte, daß Du und ich auf ein 
ſchmalen Pfade wandelten, und während wir ſo gingen, ward ich zwe 
Männer in hell glänzenden Kleidern gewahr, die miteinander redeten. 
merkte bald, daß es zwei der ſeligen Apoſtel ſeien: einer derſelben, 
Mann im mittleren Mannesalter, mit einem etwas ernſten, finſtern B 
war St. Petrus; der andere, eine Jünglingsgeſtalt mit überaus hübſch 
und freundlichem Geſicht, war der Apoſtel Johannes. Ich hörte, 
Petrus, auf uns beide zeigend, fragte: „Bruder, wie wird es 
zweien heute ergehen? Werden ſie mir oder Dir folgen?‘ worauf J 
nes antwortete: ‚Eine wird den Märtyrertod erleiden wie Du, der 
ren wird ein langes Leben beſchieden ſein wie mir. So viel hat der 
mir angezeigt.“ Damit ich aber nicht im Ungewiſſen darüber bliebe, 
von uns beiden den Märtyrertod erleiden, und wer am Leben bleiben ſo 
ſandte mir der HErr noch einen zweiten Traum. Diesmal ſah ich 
Häuflein kleiner Kinder um Dich herum, aber der Ort, an dem Du 7 
befandeſt, war mir gänzlich unbekannt. Darum zweifle ich nicht dar 
daß der HErr den Löwen nicht zulaſſen wird, daß ſie Dir ein Leid zufü 
tönnen. Und nun, teuerſte Cleone, möchte ich noch ein wenig ſchla 
damit ich ſofort bereit bin, wenn die Stunde ſchlägt, da wir in die ? 
geführt werden ſollen.“ Ex 
Beide Schweſtern lagen im ſanfteſten Schlummer, als das Weib 
Gefängniswärters etwa eine Stunde nach Tagesanbruch in ihre Zelle 
Sie brachte etwas zu eſſen mit, das ſie, ſo gut ſie es verſtand, ſchm 
und appetitlich zugerichtet hatte, und einen Krug mit Wein. Die zu n 
verurteilten Verbrecher pflegten, kurz ehe ſie den Todesgang in die 
antraten, durch mehrere kräftige Züge eines berauſchenden Geträn 
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Sinne zu betäuben. Die mitleidige Wärtersfrau glaubte folglich den bei— 


den Schweſtern einen erwünſchten Dienſt zu erweiſen, indem ſie ihnen ein 
großes Maß Wein hereinbrachte. Wie erſtaunte ſie daher, als dieſe ſie 
freundlichſt baten, ihnen, wie ſonſt auch, einen friſchen Trunk Waſſers aus 
dem Brunnen zu beſorgen. 

„Wie Ihr wollt,“ ſagte die Frau, „aber ich will den Weinkrug doch 
hier laſſen, falls Ihr noch andern Sinnes werden ſolltet, ehe Ihr gerufen 
werdet.“ 

Schweigend nahmen die beiden ihr Frühſtück ein. Rhoda hatte einen 
beſſeren Appetit als ſeit Wochen und aß daher kräftig, um ihren Leib für 
den ſchweren Gang in die Arena möglichſt zu ſtärken. Die noch übrige 
Zeit brachte ſie mit ihrer Schweſter in brünſtigem Gebete zu. Gegen neun 
Uhr klopfte die Frau des Tierwärters an die Thür ihrer Zelle. Auf ihrem 
Arm trug ſie zwei weiße Kleider. 

„Durch beſondere Gunſt des Statthalters iſt es Euch erlaubt, Eure 
gewöhnliche Kleidung zu tragen,“ ſagte ſie. „Ich habe Euch dieſe hier ge— 
bracht, denn was Ihr anhabt, iſt ſehr beſchmutzt.“ 

„Der HErr lohne es Dir!“ ſagten beide Schweſtern zugleich. 

Die Wärtersfrau half ihnen beim Ankleiden und mit dem Glätten der 
Haare, die hier im düſteren Kerker bisher hatten vernachläſſigt werden 
müſſen und infolgedeſſen ſehr verworren waren. Sie war kaum damit 
fertig geworden, als das Schrankenthor, das die Zelle von der Arena 
trennte, in die Höhe gezogen wurde. Einer der Diener des Amphitheaters 
winkte ihnen, vorzutreten. Ihre Mitgefangenen waren ſchon einige Augen— 
blicke vor ihnen in die Arena geführt worden und ſtanden nun vor dem 
Sitz des Statthalters. 

Als die Schweſtern, dem Winke gehorchend, quer über die Arena 
ſchritten, um ſich ihren Mitgenoſſen an der Trübſal anzuſchließen, hörte 
und ſah man unter der großen Menſchenmenge Zeichen tiefer Erregung, die 
nicht mißzudeuten waren. Rührender hätte auch nichts ſein können als der 
Anblick dieſer weißgekleideten Zwillinge, die Hand in Hand mit zur Erde 
gerichteten Blicken, aber mit ruhigen Schritten ihrem Tode entgegengingen. 
Ein Sonnenſtrahl, der durch einen Riß im Zelttuch drang, warf ſein goldenes 
Licht auf die langen Haarſträhnen, die ihnen bis auf die Schultern herab— 
wallten. Anſtatt der ärgerlichen Zurufe, mit denen man ihre Märtyrerge— 
noſſen empfangen hatte, vernahm man jetzt ein Gemurmel, in dem Bewunde— 
rung mit Mitleid ſich paarte. Nicht wenige riefen ſogar: „Begnadigung! 
Begnadigung!“ Hätte der Statthalter ſich in dieſem Augenblick zu ihren 
Gunſten ins Mittel gelegt, auch der blindergebenſte Anhänger des heid— 
niſchen Götzendienſtes, ja ſelbſt der verhärtetſte Beſucher dieſer greulichen 
Schauſpiele hätte darüber nicht gemurrt. Aber die Menge hatte noch kein 
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Blut gekoſtet; ſobald fie ihre Augen an dem Tode eines Märtyrers ge 
det hatte, würden Unſchuld und jugendliche Schönheit umſonſt um G 
flehen. 
Nachdem die dem Tode Geweihten dem Publikum ſo zur Schau ge: 
ſtellt worden waren, wurden ſie erſt in eine ſtarke Einfriedigung gebracht, 
um ſpäter einzeln oder paarweiſe aus derſelben herausgeholt und der W 
der reißenden Beſtien ausgeſetzt zu werden. x 
Zu großes Schaudern würde die Leſer ergreifen, wenn hier alle 
marter⸗ und grauenvollen Scenen, die einander in raſcher Folge ablöſt 
ausführlich beſchrieben werden ſollten. Jedes arme Schlachtopfer wurde 
mit einer Waffe verſehen, einem Schwert oder Wurfſpieß, je nach der Ber 
kämpfungsart, die dem Tiere gegenüber, mit dem der Betreffende ſich meſſe 
ſollte, gebräuchlich war. Man gab ſich dadurch den Schein, als erw 
man, daß der Arme mit dem Tiere fechten ſollte, und als ſei gute A 
ſicht für ihn vorhanden, als Sieger aus dem ungleichen Zweikampfe 
vorzugehen, eben weil er eine Waffe in der Hand habe. Es war dies jed 
nichts als der reinſte Hohn, da ſelbſt der geübteſte Wildjäger dieſelbe ko 
je erfolgreich hätte gebrauchen können. Die meiſten ließen die Waffe gl 
zur Erde fallen, einige würden es auch für unrecht gehalten haben, von e 
ſelben irgendwelchen Gebrauch zu machen. Eine Ausnahme hiervon macht 
der Centurio Fabius, der Offizier, der die Abteilung befehligt hatte, we 
auf Befehl des Statthalters an jenem Morgen die Gefangennahme 
verſammelten Chriſtengemeinde durch ſeinen Lieutenant vollzog. 
hatte wegen der Rolle, die er dort geſpielt, bald große Gewiſſensbiſſe 
pfunden. Der hohe Glaubensmut der Gefangenen, zu deren Einkerker 
er ſich, obſchon höchſt ungerne, als Werkzeug hatte brauchen laſſen, 
ihm ins Herz geſchnitten. Er entſchloß ſich, das fo lange aufgeſcho 
öffentliche Bekenntnis ſeines Glaubens an Chriſtum nun ohne Zögern 
zulegen. Während des erſten und zweiten Verhörs der angeklagten Chriſt 
hatte er ſich in einer benachbarten Stadt heimlich taufen laſſen und ı 
dann mit ſeinem Chriſtenbekenntnis offen hervorgetreten. Er ſta 
einem ungewöhnlich großen Panther aus Kappadocien gegenüber, d 
einige Tage lang hatte hungern laſſen, damit er deſto grimmiger üb 
Opfer herfalle. 
Sobald dem früheren Soldaten ſeine Waffe eingehändigt word 
wachte die alte Kampfesluſt in ihm, ſo daß er den Entſchluß faßte, 
ſelben einen möglichſt kräftigen Schlag zu führen, trotzdem er keine Ho 
ja nicht einmal den Wunſch hegte, ſein Leben zu erhalten. In de 
der Arena war ein Pfahl in die Erde gerammt; ringsum hob 
Terrain ein wenig. Fabius ftellte ſich mit dem kurzen Schwert in der! 
neben dem Pfahle auf und faßte den katzenähnlich heranſchleichenden 


ther, der in ſeiner Wutgier ſeinen langen Schwanz heftig nach vorn und 
zurück ſchwenkte, feſt und ſcharf ins Auge. Die Zuſchauer begrüßten ſeine 
mutige Entſchloſſenheit, den Kampf mit dem Panther aufzunehmen, mit 
ſtürmiſchen Beifallsrufen, denn die, wie ſie meinten, feige Ergebung der 
anderen Gefangenen in ihr Schickſal hatte ſie ſehr verdroſſen, ſo daß ſie ſich 
mit Verachtung von ihnen abgewandt hatten. Als der Panther ſich dem 
Soldaten bis auf Sprungweite genähert hatte, hielt er ein wenig inne und 
ſchlug ſeine feurig blitzenden Augen vor deſſen entſchloſſenem Blick verblüfft 
zur Erde, wartete aber eine günſtige Gelegenheit zum Angriff ab. Dieſe 
kam ſehr bald. Ein leichter Windſtoß wehte eine Ecke des Zeltdachs etwas 
zur Seite und ſetzte Fabius den ihm direkt in die Augen ſcheinenden 
Sonnenſtrahlen aus. Einen kurzen Augenblick war er geblendet, und 
dieſen Augenblick benutzte die grimmige Schleichkatze, um mit lautem Ge— 
brüll den wohlüberlegten Sprung auszuführen. In demſelben Moment 
fiel Fabius auf ſein linkes Knie und hielt dem wild auf ihn zuſtürzenden 
Tiere das mit beiden Händen feſt ergriffene Schwert entgegen, wie wenn 
es ein Spieß wäre. Hätte er eine Waffe in Händen gehabt, die ſtark genug 
geweſen wäre, einen kräftigen Stoß auszuhalten, er wäre wahrſcheinlich 
unbeſchädigt aus dem Kampfe hervorgegangen, aber die Schwertklinge war 
ſo ſchwach, daß ſie ſich bog, ſobald ſie mit den kräftigen Bruſtknochen des 
Panthers in Berührung kam. Der kampfgewohnte Soldat nahm den zeit— 
weiligen Vorteil, den er durch die Verwundung ſeines grimmigen Gegners 
errungen hatte, wahr und ſprang ſchnell und gewandt hinter den Pfahl. Aber 
er gewahrte bald, daß der Panther nicht ſchwer verwundet war und daß er 
ſeine Kräfte zu einem erneuten Sprunge ſammelte. Sein Schwert lag auf 
der Erde, untauglich zu weiterem Gebrauch. Wie konnte er aber ohne 
Schwert den Zweikampf fortſetzen! Da erſpäht er etwas auf einem der 
Sitze in der Umgebung des Statthalters, das ihn mit neuem Mut erfüllt. 
Mit Anſtrengung aller Kräfte rennt er nach dieſer Richtung hin. Sofort 
erhebt die Menge ein mißbilligendes Geheul, denn ſie glaubt, er verſuche 
zu entfliehen, und hält dieſen Fluchtverſuch für ebenſo feige wie völlig nutz⸗ 
los. Als der atemlos Rennende ſich jedoch den Schranken nähert, wird 
der Zweck ſeines Rennens jedem offenbar. Auf einmal ſchwirrt, von einem 
der Zuſchauer geworfen, ein langes Jagdmeſſer durch die Luft. Ein alter 
Kamerad des Centurio hatte plötzlich den Einfall bekommen, daß er auf 
dieſe Weiſe dem Kämpfenden am Ende noch einen wertvollen Dienſt er- 
weiſen könne. Fabius fing die wirbelnde Waffe mit einem geſchickten Griff 
ſeiner Hand am Heft auf und wandte ſich dann blitzſchnell um, um ſich 
ſeinem wütenden Angreifer zu ſtellen, der bereits zum letzten Sprunge aus— 
holte. Ein heftiger Kampf entſpann ſich zwiſchen Mann und Tier. Mehr 
als einmal wälzten ſich beide ringend im Sand. Aber die Klinge des 
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Jagdmeſſers war von beſſerem Stahl als das trügeriſche Schwert. Immer 
und immer wieder ſtieß er dieſelbe dem lebenszähen Tiere in die Seite. 
Schier atemlos und aus Dutzenden von tiefen Schrammen blutend, die die 
Klauen der Rieſenkatze ihm geriſſen, ſtand er nach einigen Minuten a 
Sieger über den verendeten Gegner auf dem rotgefärbten Kampfplatz. 
Eine tödliche Wunde hatte er nicht erhalten. Die ganze Menge der Zu⸗ 
ſchauer erhob ein gellendes Beifallsgeſchrei, und dazwiſchen vernahm man 
viele Rufe von: „Begnadigung! Begnadigung!“ 
Der Statthalter winkte dem Centurio, ſich ihm zu nähern. „Gut ge⸗ 
macht, Kamerad!“ rief er ihm ſichtlich erfreut zu. „Einen ſo tapferen 
Soldaten darf der Kaiſer nicht verlieren. Schweig jetzt nur!“ ſetzte er 
ſchnell hinzu, als er merkte, daß Fabius etwas ſagen wollte, denn wenn 
dieſer vor allem Volk ſeinen Glauben bekennen würde, ſo würde er ihn 
nicht retten koͤnnen, wie er doch ſo gerne wollte. „Schweig nur, zum 
Frageſtellen haſt Du jetzt keine Zeit. Ein Wundarzt ſoll nach Deinen 
Wunden ſehen, und morgen werde ich weiter mit Dir reden.“ Dann gab 
er ſchnell das Zeichen, daß man ihn aus der Arena führen ſolle. 
Nun kamen die beiden Schweſtern an die Reihe. Nachdem ſie in di 
Mitte der Arena geſtellt worden waren, ſetzten ſie ſich nebeneinander auf 
den Sand und warteten ruhig und gefaßt, mit gefalteten Händen und zum 
Himmel erhobenen Blicken der nächſten Augenblicke. Aber eben wurde auch 
ſchon eines der Käfigthore geöffnet. Ein mächtiger Löwe ſprang mit Mark unk 
Bein erſchütterndem Gebrüll auf den Kampfplatz. Die große Menſchen 
menge gewahrend, ſchien er darauf bedacht zu ſein, ſich aus derſelben ſei 
Opfer zu holen. Mit unheimlich blitzenden Augen ſchaute er gierig zu de 
Sitzreihen hinauf und hielt ſich, gemeſſen weiter ſchreitend, nahe an 
Schranken, merkte jedoch zu ſeinem großen Arger, daß dieſelben zu hoch u 
zu ſolide gebaut waren, als daß er dieſelben irgendwo hätte durchbree 
oder einen Sprung über dieſelben hätte wagen können. Die Zuſchauer i 
der unterſten Sitzreihe zitterten vor Angſt, obwohl ſie wohl geſchützt waren 
Die zwei ſtill daſitzenden weißen Geſtalten in der Mitte der Arena ſchier 
der Löwe noch nicht bemerkt zu haben. 8 
Die Zuſchauer hatten jede Bewegung des Löwen mit ſo geſpann 
Aufmerkſamkeit verfolgt, daß es ihrer Beachtung ganz entgangen war, 
ſeit kurzem dunkle, regenſchwere Gewitterwolken heraufgezogen waren u 
den Tag allmählich in halbe Nacht verwandelt hatten. Das Gewitt 
ſchien gerade über ihnen zu ſchweben und ſich mit heftigem Sturm un 
Regen über ſie entladen zu wollen. Da — ein helles Blitzen, ein flammen 
zuckender Strahl gerade vor ihren Augen, ein ſchmetternder Donnerf 
und ein lauter Schrei des Entſetzens! Der große vorgoldete Adler, det 
dem Sate des Prokonſuls errichtet war, war vom Blitz getroffen word 
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und mit einem lauten Krach zur Erde geſtürzt, hatte aber im Fallen zwei 
Leibdiener des Statthalters getroffen und ſie augenblicklich getötet. 

Unter der Zuſchauermenge entſtand eine große Erregung, Furcht und 
Schrecken bemächtigte ſich auch des ſonſt kühnſten Mannes. Dazu kam der 
Aberglaube — ja es war wohl mehr, es war das ſie verklagende Gewiſſen, 
das ſie zu dem angſtvollen Rufe hinriß: „Die Götter zürnen uns! Man 
hebe das Schauſpiel auf! Laßt uns nach Hauſe gehen!“ Der Statthalter 
erhob ſich von ſeinem Sitze; aber während er im Aufſtehen begriffen war, 
ſchien ſich die 
Finſternis zer— 

Ä teilen zu wollen. 
Sogleich richte— 
ten ſich aller 
Blicke wieder 
auf die Arena. 
Zwei in weiße 
Kleider gehüllte 
Geſtalten lagen 
auf dem Boden 
niedergeſtreckt, 
und der Löwe 
ſtand regungs—⸗ 
los neben ihnen. 

Nach einigen 
Minuten er⸗ 
ſchien auf Ge: 
heiß des Prokon⸗ 
ſuls der Löwen⸗ 
wärter. Da 
ſein Auftrag ein 
höchſt gefahrvol⸗ 


neben ihnen.“ 
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ler war, hatte er einige Diener mitgebracht. Faſt die einzige Möglichkeit, fi 
zu retten, lag darin, wenn es ihm gelang, die Aufmerkſamkeit des grimmigen 
Tieres auf einen fremden Gegenſtand zu lenken. Wunderbarerweiſe 
koſtete ihn das nur geringe Mühe. Der Löwe ſchien ſeinen Hunger und 
ſeine Wut ganz vergeſſen zu haben und ſchritt, ſobald er bei jeinem 
Namen gerufen wurde, folgſam wie ein Hund ſeinem Behältnis zu. Be 

Die Schweitern lagen noch in derjelben Stellung wie vorhin auf dem 
Sand. Keine regte ſich. Der Lowe hatte ſie nicht angerührt; keine Spur 
von Blut war an ihren weißen Gewändern zu entdecken. Aber auch der 
Blitz ſchien ſie nicht getroffen zu haben — wie wenn ſie vor Ermattung in einen 
tiefen Schlaf geſunken wären, ſo natürlich lagen die beiden da. Die 
Diener, die gekommen waren, um ſie wegzutragen, erkannten bald den 
wahren Thatbeſtand. Rhodas Seele war entflohen. Ihr merkwürdiges 
Wiederaufleben in der Frühe des Morgens war das letzte Aufleuchten 
einer ſich raſch verzehrenden Flamme geweſen. Mit der einen Hand hielt 
ſie den Nacken ihrer Schweſter umſchlungen, während die andere im Erheben 
wieder zur Erde geſunken war: jo war fie, ohne Pein und ohne Todes 
kampf, wie im ſüßen Schlummer aus dem Leiden dieſer Zeit in die ewige 
Herrlichkeit verſetzt worden, um die Krone der Ehren aus ihres Heilandes 
Händen zu empfangen. Cleone hatte es gefühlt, daß das Herz ihrer 
Schweſter immer ſchwächer ſchlug und endlich ſtille ſtand, und hatte Gott 
gedankt, daß die treue Dulderin ausgelitten hatte. Dann aber war ihr 
Bewußtſein geſchwunden. Die Zuſchauermenge glaubte daher nicht anders, 
als daß zwei Leichname hinausgetragen wurden. $ 


17. Ein glückliches Entkommen. 


Clitus hatte den letzten Vorgängen im Amphitheater auch zugeſehen, 
doch nicht vom Zuſchauerraum aus, denn das hätte er für eine Sünde ger 
halten — war er doch bereits, wie früher erwähnt, ein Katechumen. Aber 
er hatte einen Tierwärter überredet, ihm zu geſtatten, hinter dem Gitter⸗ 
thor eines Käfigs zu ſtehen, während die beiden Zwillingsſchweſtern ſich in 
der Arena befanden. Er hatte ſich mit einem Jagdmeſſer bewaffnet un 
war entſchloſſen, den Schweſtern zu Hilfe zu eilen, ſobald der ihm 
paſſendſten ſcheinende Augenblick gekommen fein würde. Später erkannte 
er, wie verkehrt dieſes Vorhaben war, da er ſich dadurch gegen Gottes Wil⸗ 
len in Gefahr ſeines Lebens begab. In Gefahr? — ja es läßt ſich nich 
ſchwer vorausſehen, daß er ohne allen Zweifel zermalmt worden wäre, 
er dem ſchrecklichen Tiere auch nur die erſte Wunde hätte beibringen kö 
nen. Aber nur wenig gegründet, wie er damals war, und durch jein 
Liebe zu Cleone an ruhiger Überlegung gehindert, hatte er ſich ſchn 
dieſen eitlen Rettungsplan entſchloſſen. 5 
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Von dem Augenblicke an, da Rhoda und Cleone in die Arena getreten 
waren, hatte er ſeine Augen nicht von ihnen abgewandt. Als er beim hef— 
tigen Ausbruch des Gewitters ſah, wie der Löwe ſich denſelben näherte, 
kam er wirklich aus ſeinem Verſteck hervor und hatte die Hälfte der Strecke, 
die ihn von dieſen trennte, bereits zurückgelegt. Als er die beiden jedoch 
wie leblos zur Erde niederſinken ſah, fiel ihm plötzlich ein, daß ein Löwe 
weder Menſchen noch Tiere anrührt, die er für tot hält, und lief daher in 
größter Eile zum Käfig zurück. Glücklicherweiſe hatte keiner der Zuſchauer 
weder ſein Kommen noch ſein Gehen bemerkt, jeder dachte in dem Schrecken, 
der ihn ergriffen, nur an den tobenden Sturm. 

Von der Frau des Tierwärters hatte er nun gehört, daß Rhoda ent- 
ſchlafen ſei, Cleone aber noch lebe. In größter Angſt und Unruhe ſann er 
darüber nach, was er thun ſolle. Der einzige, an den er ſich halten und 
mit einer Bitte heranwagen konnte und durfte, war natürlich Plinius. 
Der Statthalter Bithyniens hatte ihn wie ſeinen Freund behandelt, und 
wenn ſeine Handlungsweiſe den Chriſten gegenüber auch nichts weniger als 
konſequent geweſen war, ſo hatte es doch den Anſchein, als ſei er eher zur 
Milde geneigt. 5 

Aber wie ſollte er ſich die nötige Audienz verſchaffen? Plinius war des 
Prokonſuls Gaſt und wohnte jetzt ohne Zweifel einem großen Feſtmahle bei, 
das letzterer allen anweſenden höheren Staatsbeamten zu Ehren veranſtaltet 
hatte. Und doch, wenn etwas geſchehen ſollte, ſo mußte es bald geſchehen, 
ja ſchon in den allernächſten Stunden. 

Tief in Gedanken verſunken, ſchritt er vor des Prokonſuls Palaſt auf 
und ab. Noch war er nicht mit ſich im reinen, welchen Weg er einſchlagen 
ſolle, als das Rätſel auf unerwartete Weiſe gelöſt wurde. Eine Hand legte 
ſich auf ſeine Schulter, und als er ſich verwundert umſchaute, um zu ſehen, 
wer mit ihm zu reden wünſche, erkannte er in dem Herzugetretenen den 
Privatſekretär des Statthalters. 

„Sei mir gegrüßt, vortrefflicher Clitus!“ rief der junge Mann ſichtlich 
erfreut aus. „Ich ſollte Dich gerade in Deinem Logis aufſuchen. Der 
Statthalter wünſcht Dich unverzüglich zu ſprechen. Folge mir!“ 

Der Sekretär ging voran und führte Clitus in das Zimmer, das der 
Prokonſul ſeinem Kollegen aus Bithynien als Gaſtzimmer angewieſen hatte. 
Plinius hatte ſich gerade auf ein gepolſtertes Ruhebett zurückgelegt und war 
eifrig beim Leſen einer Bücherrolle, denn er pflegte jeden Augenblick ſeiner 
Mußezeit dem Studium zu widmen. Sobald er aber die Geſtalt des jungen 
Clitus erblickte, legte er die Rolle auf den nebenſtehenden Schreibtiſch und 
winkte dieſen zu ſich heran. Der Sekretär machte ſeine Verbeugung und 
zog ſich zurück. 

Clitus, der feinen Gönner ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr geſehen 
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hatte, erſchrak über deſſen verändertes Ausjehen. So ſehr er auch m 
feinen eignen Gedanken und Plänen beſchäftigt war, jo konnte er ſich doch 
nicht enthalten, eine Bemerkung darüber fallen zu laſſen. Plinius ſah aus 
wie einer, der nicht mehr lange zu leben hatte. Als er aber anfing, ſeinem 
Bedauern und Mitleid Ausdruck zu geben, unterbrach ihn der Statthalte : 
ſchnell, indem er ſagte: a 

„Laß Dich das nicht ſo bekümmern. Ich habe über viel wichtigere 
Sachen mit Dir zu reden, Sachen, deren Beſprechung keinen Aufſchub er⸗ 
leidet. Doch wie hat mein Sekretär Dich ſo ſchnell gefunden? Ich hatte 
ihn eben erſt ausgeſchickt, daß er Dich zu mir bringen ſollte.“ 8 

„Ich hatte mich ſelbſt auf den Weg hierher gemacht, hochwürdiger Herr, 
um Dich um Gewährung einer Audienz zu erſuchen. Ich ſann gerade 
darüber nach, wie dies zu bewerkſtelligen ſei, da ich Dich an der Feſttafel 
des Prokonſuls vermutete, als Dein Sekretär mich traf und mir die er⸗ 
wünſchte Botſchaft brachte.“ 

„Ha, ha, vom Prokonſul habe ich mich bald losgeriſſen,“ ſagte Plinius 
„aber nicht eher, als bis er alle meine Bitten gewährt hatte. Schau' her, 
was ich habe.“ Pr 

Er zog drei Dokumente aus feinem Schreibfache hervor, die mit dem 
Siegel des Prokonſuls verſehen waren. Zwei derſelben reichte er Clitus 
hin. Es waren an den Gefängniswärter gerichtete Schreiben, die dies 
ermächtigten, dem Überbringer die Gefangenen Cleone und Fabius auszu 
liefern. 5 
„Es hat mir nicht viel Schwierigkeiten bereitet, dieſe Schriftſtücke z 
bekommen,“ ſagte Plinius. „In betreff des Mädchens war mir der Weg 
allem Anſchein nach bereits vorher geebnet worden. Der Prokonſul ſchien 
geneigt, ihr die Freiheit zu ſchenken, da ſie heute auf ſo wunderbare Weiſe 
gerettet wurde. Wie mein Sekretär mir mitteilt, iſt auch ihr Vater ſch 
beim Prokonſul geweſen und hat ihn mit „ſchwerwiegenden“ Gründen davo 
überzeugt, daß er ſie begnadigen ſollte. Ja, ſchon geſtern erbot er ſich 
drei Millionen Seſterzen“ als Löſegeld für fie und ihre Schweſter zu zahlen. 
Er wurde natürlich abgewieſen. Wieviel er dem Prokonſul jetzt gegeben 
hat, weiß ich nicht, aber die Summe kann keine geringe geweſen ſein. Doe 
das ift ja nicht jo wichtig. Da haft Du die Order für ihre Freilaſſung. 
Was den Centurio anlangt, jo wußte ich im voraus, daß der Prokonſul 
meine Fürbitte für ihn nicht abſchlagen würde. Hier bedurfte es keiner 
ſonderen Beweggründe — Du ſiehſt, ich rede frei mit Dir. In ſei 
Falle brauchte kein Beſtechungsgeld angeboten zu werden. Beide ſind 
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frei. Aber nun entſteht die Frage: Wohin könnten ſie ſich begeben? 
Wüßteſt Du etwa einen Vorſchlag zu machen?“ 

„Ich dachte ſchon daran, das Hochland Ciliciens zu wählen,“ ſagte der 
junge Grieche. 

„Dann müßteſt Du eine lange und beſchwerliche Reiſe machen und 
hätteſt ſchließlich doch nur eine Zufluchtsſtätte von zweifelhaftem Wert ge— 
funden. Ich habe einen beſſeren Plan. Ich kenne einen Kaufmann aus 
Milet, der mit Maſſilien und Britannien Handel treibt. Ich habe Gelegen— 
heit gehabt, ihm einen Dienſt zu erweiſen, und er möchte mir dafür einen 
Gegendienſt thun. Von der Stunde an, da ich hier ankam, habe ich den 
Wunſch gehegt, etwas für die Gefangenen thun zu können, wenigſtens für 
die zwei Schweſtern, deren Fall mir mehr zu Herzen gegangen iſt, als ich es 
Dir mit Worten beſchreiben kann; ja wenn ich das nicht im Sinne gehabt 
hätte, wollte ich mit dieſem abſcheulichen Schauſpiel nichts zu thun gehabt 
haben. Alſo, ich ließ meinen Freund, den Kaufmann, zu mir kommen. 
Sein Kauffahrer ſoll morgen früh unter Segel gehen. Bringe Cleone und 
den Centurio ohne Verzug an Bord; ehe der Tag graut, ſolltet Ihr wo— 
möglich ſchon da ſein. Ich möchte Dir raten, ganz nach Britannien zu fahren 
und Dich dort niederzulaſſen. In jenem abgelegenen Winkel römischer 
Erde wird Dich niemand fragen, wer Du biſt und woher Du kommſt. — 
Aber ich habe hier noch eine andere Angelegenheit. Sieh Dir dies ein— 
mal an.“ 

Mit dieſen Worten reichte er ihm das dritte Dokument hin. Es ent— 
hielt den Befehl, dem Überbringer dieſes Schriftſtückes den Leichnam der 
Rhoda zu überlaſſen, die im Amphitheater der Stadt als Gefangene ge— 
halten worden war. 

„Hier entſteht nun eine Schwierigkeit, die Du aber hoffentlich über— 
winden wirft,“ fuhr Plinius fort. „So hart es Cleone ankommen mag, 
ſo muß ſie doch die Beſtattung der Leiche ihrer Schweſter von anderen be— 
ſorgen laſſen. Falls fie ſich noch länger in Epheſus aufhalten wollte, 
könnte ſie alles verderben. Wenn Ihr nicht ſofort entflieht, werden ge— 
wiſſe Perſonen in der Stadt dafür ſorgen, daß Ihr überhaupt nicht mehr 
entkommt. Mein Rat wäre der, daß Du dies Dokument ſofort einem der 
Häupter Eurer Geſellſchaft hier in der Stadt übergiebſt. Thu es, ehe 
Cleone etwas davon erfährt. Laß die Glieder Eurer Geſellſchaft Rhodas 
Leichnam beſtatten, und erſt wenn dies geſchehen iſt, teile Cleone die That— 
ſache mit. Sie wird den Leichnam ihrer Schweſter ſehen wollen, ehe ſie 
ſich auf die Reiſe begiebt. Dann wirſt Du damit herausrücken müſſen. 
Die Kunde wird ihr zwar erſt großen Schmerz bereiten, aber ſie wird doch 
auch bald zu der Einſicht kommen, daß es ſo am beſten war. Und nun 
mußt Du gehen, denn Du haft bis morgen früh noch genug zu beſorgen und 
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darfſt daher keine Zeit verlieren. Der Prokonſul hat Pferde für Euch 
ftellt und einen zuverläſſigen Offizier, der Euch das Geleite geben wird bis 
zum Schiff. — Und nun zum Schluß noch einige Worte an Dich, mein ges 
ſchätzter Clitus. Ich werde Dich nie wiederſehen, denn meine Tage, das 
weiß ich, ſind gezählt. Es thut mir leid, einen ſo gelehrten jungen Mann 
nach einer Inſel der Barbaren verbannen zu müſſen; aber es bleibt nichts 
anderes übrig, und Du wirſt wenigſtens Deine Rechtskenntniſſe auch in 
dieſer Kolonie des römiſchen Reichs verwerten können. Sodann haſt Du 
Deine Cleone. Damit Du aber nicht mit leerer Taſche dahin ziehſt, habe 
ich mit meinem kaufmänniſchen Freunde ein Übereinkommen getroffen, wo⸗ 
nach er Dir eine Summe einhändigen wird, damit Du etwas haſt, um dort 
im fernen Britannien ein Hausweſen zu gründen. Du magſt es, wenn Du 
willſt, als ein Dir geliehenes Kapital betrachten und es ſpäter meinen Erben 
zurückbezahlen. Ich ſelbſt werde nicht mehr leben, um es in Empfang neh⸗ 
men zu können. Ich habe Deinen Namen auch in mein Teſtament hineir 
ſetzen laſſen; was ich Dir teſtamentariſch vermache, wirſt Du doch hoffent⸗ 
lich nicht zurückweiſen. Und nun lebe wohl! Empfehle mich Dei 
geliebten Cleone und bitte ſie, ein nicht zu hartes Urteil über den Sta 
halter zu fällen, trotzdem er ein Heide iſt und ein Feind Eurer Religion. 
„O hochwürdiger Herr!“ fiel der junge Athener hier lebhaft ein, „es 
iſt noch nicht zu ſpät! Irgend einer unſerer Prediger wird Dir gerne Un⸗ 
terricht in der chriſtlichen Religion erteilen, und da Du ſelbſt ſagſt, daß Du 
nicht mehr lange zu leben haſt —“ — 9 
„Muß ich mich beeilen, willſt Du ſagen,“ unterbrach ihn Plinius mi 
einem leiſen Lächeln. „Nein, mein teurer Freund, es ift zu ſpät, oder vi 
mehr, Euer Glaube iſt nicht für mich beſtimmt. Ich muß geſtehen, daß 
diejenigen, die demſelben mit ganzer Seele ergeben ſind, zu guten Menſe 
zu machen ſcheint. Das weiß ich gewiß, daß niemand für die Götter 
ſerer Vorfahren ſo mutig und freudig ſein Leben drangeben würde, wie ie 
ſelbſt Sklaven und ſchwache Frauen für ihren Chriſtus in den ſchmerzli 
ſten Tod habe gehen ſehen. Und Ihr habt, wie mir gejagt worden if 
auch die Hoffnung auf ein Leben nach dem Tode. Ach, ein ſchöner, tröf 
licher Gedanke! Ich wollte, ich hätte früher davon gehört. Aber je 
kann ich mich dieſem Glauben nicht mehr zuwenden. Gedenke meiner, 
ich habe gehört, daß Ihr auch Eure Feinde liebt und für ſie betet. — 
jetzt darf ich Dich keinen Augenblick mehr aufhalten, ſonſt wäre alle ı 
Mühe umſonſt. Alſo noch einmal: Lebe wohl!“ ü 
Er reichte Clitus die welke Hand zum Abſchiede. Dieſer beugte 
nieder, um ſie zu küſſen; aber ſtatt deſſen zog Plinius ihn an ſeine 
und küßte ihn auf beide Wangen. „Der Gott, dem Du dieneſt,“ ſagte 
„beſchütze Dich und Deine Gefährten auf Eurer langen Reiſe über! 
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kiſche Meer. Möge es Dir in Deiner neuen Heimat auf jener ferngelege— 
nen Inſel wohlergehen. Nun aber halte Dich auch keinen Augenblick mehr 
auf!“ N 

Die anbrechende Nacht war für den jungen Griechen eine vielgeſchäf— 
tige. Zuerſt machte er ſich auf den Weg nach der Wohnung des Haupt— 
predigers der epheſiniſchen Gemeinde. Mit größter Bereitwilligkeit über— 
nahm dieſer die chriſtliche Beſtattung der Leiche der treuen Zeugin Rhoda. 
Clitus ſchnitt eine Locke ihres Haares ab als teures Andenken für Cleone. 
Während ganz Epheſus bereits im tiefſten Schlafe lag, beſtattete der Predi— 
ger mit einigen Gehilfen, auf die er ſich verlaſſen konnte, daß ſie das Grab 
nicht verraten würden, den Leichnam der ſelig Vollendeten in fremde Erde 
zur letzten Ruhe. Eine Stunde nach Mitternacht war das Liebeswerk voll— 
bracht, und etwa um dieſelbe Zeit war es, als Clitus bei dem Hauſe des 
Gefängniswärters ankam, um auf Grund der vorgezeigten Dokumente die 
Freilaſſung des Centurio Fabius und ſeiner Cleone zu fordern. 

Wenige Minuten darauf wußte Cleone, daß ſie ihre Schweſter, die 
ihr ſo lieb geweſen wie das eigene Leben, auf Erden nicht wiederſehen ſollte. 
Doch ließ ſie ihrem Schmerz nicht zu freien Lauf, ſondern tröſtete ſich 
damit, daß ſie einſt, jo Gott Gnade gebe, im Himmel wieder mit ihr ver— 
einigt werden ſolle. Sie ſah auch ein, daß die Sicherheit ihrer Reiſege— 
fährten nebſt der ihrigen eine ſo ſchnelle Beſtattung dringend geboten hatte. 

„Du haſt wohl daran gethan, ſo zu handeln,“ ſagte ſie zu Clitus, 
nachdem ſie den erſten Schmerzensausbruch bewältigt hatte; „ich weiß, ich 
kann Dir trauen.“ 

Sie reichte ihm ihre Hand und drückte ſie dankbar, daß er für eine 
chriſtliche Beſtattung der unvergeßlichen Rhoda ſo liebevoll Sorge getragen 
hatte. „Der HErr laſſe unſer Ende einſt ſein wie das Ende dieſer Gerech— 
ten,“ ſetzte ſie hinzu, während neue Thränen ihre Augen füllten. 

Die Sonne hatte ſich eben über den öſtlichen Horizont erhoben und 
entſandte ihre erſten goldenen Strahlen auf die zu neuem Leben erwachte 
Erde, da lichtete das ſeetüchtige Schiff „Centaur“ ſeine Anker im Hafen 
von Milet und fuhr unter günſtigem Winde weſtwärts über die leicht be— 
wegten Waſſer des Agäiſchen Meeres. Plinius hatte ſich von dem Kapi— 
tän das Verſprechen geben laſſen, daß er möglichſt wenig Hafenſtädte an⸗ 
laufen und auf dem kürzeſten Wege nach Britannien fahren wolle, um Clitus 
und ſeine Reiſegefährten keiner unnötigen Gefahr auszuſetzen. 

Cleone lag mehrere Wochen lang nach ihrer Einſchiffung ſchwer krank 
danieder, eine natürliche Folge deſſen, was ſie in der letzten böfen Zeit er— 
duldet hatte. Doch ward ihr von ſeiten der Frau des Kapitäns, die die 
Reiſe mitmachte, eine äußerſt ſorgſame Pflege zu teil. Ein- oder zweimal 
während ihrer Krankheit war es ihr, als ob wohlbekannte Stimmen an ihr 
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Ohr ſchlügen, ohne daß fie ſich jedoch Rechenſchaft darüber hatte geben kön⸗ 
nen, wem dieſelben eigentlich gehörten. Wie ſie dann nach und nach ihrer! 
neſung entgegenging, bemerkte ſie einige Male Geſtalten, die ihr ebenfall 
bekannt vorkamen, die fie aber gefliſſentlich zu meiden ſchienen. Erſt en 
dem ſie gelandet waren, wurde das Rätſel gelöſt — Lueilius und ſeine N 
mahlin hatten beſchloſſen, ihrer vor kurzem wiedergefundenen Tochter in das 
Land der Verbannung zu folgen, und waren ohne ihr Wiſſen ihre Reiſege⸗ 5 
noſſen geweſen. FR 
„Vergieb Deinem Vater, der jo ſchwer an Dir geſündigt hat,“ rief die 
Mutter weinend und ſchluchzend aus, als ſie mit ihrem Gemahl bald nach 
Cleones Landung ans Ufer getreten war. „Du biſt nun das einzig teure 
Gut, das ihm und auch mir geblieben iſt.“ 6 
Gebeugt vor Scham und Reue, für die er keine Worte zu finden ver- 
mochte, den Blick tief zur Erde geſenkt, fo ſtand der alte Greis da vor ſeiner 
erſtaunten Tochter. Aber kaum hatte die Mutter ausgeredet, da ging fie 
freudeſtrahlend auf ihren betrübten Vater zu und ſchlang ihre Arme um 
ſeinen Hals. Ihm ſollte das erſte Zeichen ihrer kindlichen Liebe gelten 
einer Liebe, die alles ſchon längſt verziehen hatte, was zu vergeben war. 
Dann aber eilte ſie auch ihrer Mutter in die ausgebreiteten Arme und dank 
Gott, daß er alles wohlgemacht hatte. 1 
Lucilius hatte ſeinen Sohn bereits am Tage nach der Entſendung der 
Schweſtern nach Epheſus durch den Tod verloren. Den größten Teil 
ſeines Vermögens hatte er dran gewandt, um des Prokonſuls Gunſt zu er 
kaufen. Mit dem, was ihm noch geblieben, wollte er in dem Lande, das 
fortan ſeiner Tochter Heimat ſein ſollte, ein neues Leben beginnen. 
heiligen Weihnachtstag, einen Monat nach ihrer Landung, ſchloſſen Clitus 
und Cleone den Bund fürs Leben, und am darauffolgenden fröhlich 
Oſterfeſte empfingen Lucilius und ſeine Gemahlin das Sakrament der h 
ligen Taufe — zur unausſprechlichen Freude ihrer nun doppelt beglückte 
Kinder. Ja trotz ihrer Verbannung von der alten Heimat in jenes unw 
liche Land an der Grenze der damals bekannten Welt lebte dieſe von Ge 
ſo wunderbar geführte Familie fortan überaus glücklich bei einander ur 
wurde in der neuen Heimat aufs reichlichſte von Gott geſegnet. Im L 
der Jahre verſüßten ein kleiner Bion und eine kleine Rhoda das teure un 
unvergeßliche Andenken an die Lieben gleichen Namens, die fernab inc 
tiſcher Erde ruhten, ja zwar in weitentlegener Ferne, aber gleichwo 
ſicherer und gewiſſer Hoffnung der Auferſtehung zum ewigen Leben“, 
Hoffnung, die unter allen Himmelsſtrichen dieſelbe bleibt; denn „die ( 
iſt des HErrn, und was darinnen iſt“. Beide Kinder des lieben & 
paares waren aber nicht nur ihrer Eltern Sonnenſchein, es kam | 
täglich ein Nachbar in jenes Haus, der gute Fabius, der ſeine helle 
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an den Kleinen hatte. Am meiſten aber an der kleinen Rhoda. Hörte ſie 
doch auch ſo gerne zu, wenn der bärtige ehemalige Soldat ſie auf ſeinen 
Schoß nahm und ihr in ſeiner ſchlichten Weiſe von der erzählte, deren 
Namen ſie trug, die ihren Heiland ſo herzlich lieb gehabt und ihn unter Fol— 
terqualen und ſelbſt angeſichts eines angedrohten martervollen Todes freu— 
dig und mutig bekannt habe und nun vor dem Throne JEſu die Sieges— 
palme der Märtyrer trage. 


— 
Geſelligkeit in der Vogelwelt. 


Naturwiſſenſchaftliche Skizze von Dr. O. Stein. 


elbſt die oberflächliche Naturbeobachtung lehrt erkennen, daß im Reiche 

der Vögel ein großer Trieb zur Geſelligkeit vorherrſchend iſt, durch— 

weg vereinigen ſich die Paare der gleichen Art zu größeren Geſell— 

ſchaften. Die Spatzen treiben ſich ſcharenweiſe in unſern Straßen und 

Gärten umher; wir ſehen die Krähen in ſchwarzen Scharen durch die Luft 

ſtreichen, Tauben in „Flügen“, Rebhühner in „Völkern“ zuſammen ihre 

Nahrung ſuchen, Stare, Schwalben und viele andere alkbekannte Vogelarten 
ein geſelliges Daſein führen. 

Namentlich auf ihren Reiſen, bei denen wir Zug, Wanderſchaft und 
Streichen unterſcheiden, thun ſich die Vögel meiſt zu großen Geſellſchaften 
zuſammen; nur wenige fliegen paarweiſe. Mitunter geht die Maſſenhaf— 
tigkeit der wandernden Schwärme geradezu ins Rieſenhafte. Vom Karmel 
herab ſah M. Shaw Züge von Störchen, die eine halbe Meile in der 
Breite einnahmen und mehrere Stunden ununterbrochen fortdauerten, und 
Kapitän Flinders beobachtete ein Heer von Sturmvögeln, deſſen Geſamt— 
zahl auf über 50 Millionen geſchätzt ward. Audubon berichtet, daß er am 
Ohio einer wahren Völkerwanderung der amerikaniſchen Wandertaube bei— 
wohnte; drei Tage hindurch folgten ſich die zu beinahe feſten Maſſen zu— 
ſammengedrängten Scharen, deren Zahl jeder Berechnung ſpottete. 

Die Papageien, welche mit ihrem verſchwenderiſch gefärbten Gefieder 
die tropiſchen Wälder verſchönen, leben nur während der Brutzeit paar— 
weiſe, ſonſt immer in Geſellſchaft und oft in äußerſt zahlreichen Scharen. 
Ihre Geſellſchaften halten getreulich zuſammen und teilen gemeinſam Freud’ 
und Leid. Mit den erſten Strahlen der Morgenſonne erheben ſie ſich von 
ihrem nächtlichen Standorte, trocknen die vom Nachttau benetzten Flügel 
und fliegen erſt einigemal wie zur Übung unter lautem Geſchrei auf und ab. 
Dann ſammeln ſich die Scharen über dem Walde, und nun geht es in ge— 
meinſamem Fluge fort, um Nahrung zu ſuchen, wobei ſie in Feldern und 
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Gärten der Anſiedler große Verheerungen anrichten. Einzelne halten dabei 
Wache, und ihrem Warnungsrufe wird ſofort Beachtung geſchenkt. Abends 
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Webervögel. 


kehren fie wieder zu ihrer Schlaf— 
ſtelle zurück, ſelbſt wenn ſie mit— 
unter zehn bis fünfzehn Meilen 
bis dorthin fliegen müſſen, wo 
ſie ſich dann eng zuſammen— 
drängen. 

Die Kakadus mit einem 
aufrichtbaren Federkamm auf 
dem Kopf und kurzem Schwanz, 
deren Wohnſitze Auſtralien, die 
Papualänder und einige indiſch— 
malatiſche Eilande bilden, leben 
nicht ſelten in Maſſen von Tau- 
ſenden zuſammen, ſo daß ihr 
Geſchrei geradezu betäubend 
wirkt. In ihrem Weſen und Treiben ähneln ſie den Papageien, gehören 
aber zu den liebenswürdigſten von allen. Zur Brutzeit ſuchen ſie ſcharen⸗ 
weiſe die ſteilen Felswände der ſüdauſtraliſchen Flüſſe auf, um dort, jedes 
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Paar für ſich, aber knapp nebeneinander, in paſſenden Höhlungen i 
Neſter anzubringen. Nicht geringere Anhänger der Geſelligkeit ſind aue 
die Araras und Sittiche. 

Zu den Leichtſchnäblern gehören die an ihrer aus breiten Federn 
bildeten aufgerichteten Holle auf dem Vorderkopfe kenntlichen Klechos, 
deren Verbreitungsgebiet ſich über die Großen Sundainſeln, Java, 
Sumatra, Borneo, Bangka und die Halbinſel Malakka erſtreckt. 
großen Schwärmen durchſchneiden ſie jähen Fluges die Luft unter beſt 
digem Schreien, oder man ſieht ſie in kleineren Geſellſchaften, mit ihre 
Kopfhaube ſpielend, auf dürren blattloſen Aſten ſitzen. 

Am wenigſten geſellig ſind die Raubpögel, am meiſten unter ihnen 
die Geier, wenngleich ihr Zuſammenſchließen ſich wohl mehr auf die gl 
Nahrungsbedürfniſſe zurückführen läßt. a 

Den zu den Aasgeiern zählenden rieſigen Kondor trifft man a 
der Brutzeit jedoch immer in Geſellſchaft. Dieſe ſchwarzen, mit 
weißen Halskrauſe gezierten Rieſenvögel der ſüdamerikaniſchen And 
ſchweben entweder in gleichmäßigem Fluge dahin oder ſitzen auf fteilı 
Felszacken nebeneinander. Sowie einer aus der Geſellſchaft eine Beute e 
blickt, ſtürzt er auf fie nieder, und die anderen folgen raſch ſeinem Beijpis 
Sie nähren ſich hauptſächlich von Aas, rauben aber auch junge Zieg 
Lämmer und ſtürzen Vicunas, Guanakos und andere Tiere in Abgrü 
um ſie dann zu verzehren. 

Um ſo eifrigere Pfleger und Verehrer der Geſelligkeit find die n 
ren Sperlingsvögel, die Spatzen, Finken, Ammern, Stare, Me 
Schwalben u. ſ. w., deren Zuſammenleben keiner näheren Schilderung b 
darf. Dieſelbe Eigenſchaft zeigen die zur gleichen Ordnung gehö 
Webervögel, welche in Afrika und Aſien heimiſch find. Dieſe anzie 
den Vögel leben vor wie nach der Brutzeit in großen Geſellſchaften 
men. Sie bilden Flüge von mehreren Tauſenden, die gemeinſam 
ſchwärmen und oft wahrhaft vernichtend in die Felder einfallen, un 
regelmäßig zuletzt nach dem Baume, der ihre oder ihrer Jungen Wie 
oder doch wenigſtens in deſſen Nähe zurückzukehren. Dem Brut 
liegen fie ſtets in größeren Geſellſchaften ob. Kaum wird man je 
einem Baume ein einzelnes Webervogelneſt entdecken, gewöhnlich fi 
ihrer zwanzig, dreißig, ſelbſt hundert und mehr. Unter einem gemeinfd 
lichen, ſchirmartigen Dache, das zwar nur aus Halmen beſteht, aber denne 
eine faſt holzartige Feſtigkeit beſitzt, ſtehen die Neſter wie Zellen in eine 
Bienenkorbe dicht zuſammen, eine förmliche Vogelſtadt bildend. 
neue Neſter kommen hinzu, da die alten ihrer feſten Bauart wegen nick 
bald zu Grunde gehen, und ſolch ein über und über mit Neftern der W 
vögel behangener Baum bildet eine in der That merkwürdige Tierſiedel 
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Auch alle Rabenvögel halten getreulich zuſammen. Die Krähen ſam— 
meln ſich frühmorgens auf irgend einem Baume oder Gebäude, fliegen dann 
zuſammen auf die Felder, halten mittags Raſt auf einem Baume und be— 


dertauben. 
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ziehen abends eine gemeinſame Schlafſtelle im Walde. Wer je einen Niſt— 
platz von Saatkrähen zu Geſicht bekommen hat, wird über den furchtbaren 
Lärm, der dort zur Brutzeit herrſcht, geſtaunt haben. Zu Tauſenden ſam— 
meln ſich die ſchwarzgefiederten Vögel; Paar wohnt bei Paar, auf einem 
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nehmen kann. he Paar zankt ſich BE dem benachbarten‘ um die Bas 
ſtoffe, und eines ſtiehlt dem anderen nicht nur dieſe, ſondern mitunter glei 
das ganze Neſt weg. Ununterbrochenes Krächzen und Geplärre erfüllt die 
Gegend, und eine ſchwarze Wolke von Krähen verfinſtert die Luft in 
Nähe dieſer Wohnſitze. Bis zum ſpäten Abend währt das Krächzen und 
Lärmen in einer ſolchen Siedelung, aus der die Vögel beinahe gar nicht zu 
vertreiben ſind. Die erheblich kleinere muntere Dohle bildet nicht nur m 
ihresgleichen zahlreiche Geſellſchaften, ſondern thut ſich auch gern mit Saat⸗ 
oder Nebelkrähen zuſammen und tritt mit ihnen zugleich die Winterreiſe a 
Unter den Tauben begegnen wir manchen Arten, die für gewöhnl 
paarweiſe oder höchſtens in kleinen Geſellſchaften leben, ſich dagegen zur 
Wanderzeit in größeren Trupps vereinigen, während andere Arten wiederum 
durchweg in großen Geſellſchaften beiſammen bleiben. Von den rieſenhaf⸗ 
ten Schwärmen, in denen die nordamerikaniſche Wandertau be de 
Nahrung halber, oder um die Niſtplätze aufzuſuchen, zieht, iſt oben berei 
kurz die Rede geweſen. Kaum zu ſchildern iſt der Lärm und Aufruhr, 
entſteht, wenn ſolch ein Wanderzug ſich in einem Walde niederläßt, de 
Aſte vielfach wegen zu ſchwerer Belaſtung brechen. Auf den eigentl 
Brutplätzen iſt der Wald im vollen Sinne des Wortes von Tauben 
deckt; mancher Baum hat gegen hundert Neſter zu tragen. 
Auch die Flughühner ſind ſehr geſellig. Vom frühen Morgen 
durchſtreifen fie die Grasgebüſche der Steppen, begeben ſich am Vormitt 
zu Tauſenden nach gewiſſen Trinkplätzen, um hierauf auf demſelben 
wieder zu ihren Weideplätzen zurückzukehren. Dann lagern ſie ſich 
penweiſe in ſelbſtgeſcharrte Vertiefungen, nehmen nachmittags eu 
Mahlzeit und begeben ſich nochmals zur Tränke, um dann ihrem 
platze zuzueilen. Bei den Birkhühnern bilden die Männchen und die 
chen geſonderte Ketten; die der e find zahlreicher und b 
Flüge von mehreren Hunderten. Im hohen Norden thun ſich währe 8 
ſonders ſtrenger Winter mehrere Trupps zuſammen und laſſen ſi 
ſchneien. Ebenſo leben die Prairiehühner bis zum Winter in Trup 
zwanzig und mehr Stück, die ſich dann zu zahlreicheren Flügen verein 
und im Schnee bis zum Frühjahr beiſammen bleiben. Die hübſch g. 3 
neten Perlhühner leben durchweg i in zahlreichen, aus ſechs bis acht Fam li 
beſtehenden Ketten, ſeltener in Familien von fünfzehn bis zwanzig S 
Ihre Geſellſchaften, die unter Leitung eines alten Hahnes ſtehen, halten e 
zuſammen. 
Was den afrikaniſchen Strauß betrifft, fo tt er meiſt in klein 
Geſellſchaften von fünf bis ſechs zu finden, kommt aber auch in Horde 
fünfzig bis ſechzig Stück vor. In den Morgen- und Nachmittagsſt 
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ſieht man ſie, gemächlich weidend, voneinander etwas getrennt, dahinſchrei— 
ten; gegen Abend ſuchen ſie gemeinſam ihr Nachtlager auf. Der Nandu 
des ſüdlichen Amerika iſt kleiner, ſtimmt ſonſt aber in Geſtalt, Bau und 
Lebensweiſe ganz mit dem 
Strauß überein. Er lebt 
je mit fünf bis ſieben Hen— 
nen familienweiſe, einen 
beſtimmten Standplatz feſt⸗ 
haltend; nach der Brutzeit 
thun ſich wohl ſolche Fami⸗ 
lien zu Herden von fünfzig 
und mehr Stück zuſammen, 
die jedoch keinen ſonderlich 
feſten Halt beweiſen. 

Den Übergang von 
den Straußen und den übri⸗ 


Eine Straußenfamilie. 


? 1 — ae . & 2 3 1 

gen Laufvögeln zu den Sumpfvögeln bilden die Hühner-Stelzenvögel, deren 
N 8 \ 5 ; f Es 

bedeutendſter Vertreter die Trappe, ein echt ariſtokratiſcher Vogel und jeden: 

falls einer der größten Landvögel der Alten Welt iſt. Die Trappen leben 
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in kleineren Trupps, die aus mehreren Familien beſtehen, bilden je 
nach der Brutzeit Herden von Hunderten, die wochenlang vereinigt bleik 
Mit Vorliebe halten ſich die Zwergtrappen, die nur die Größe eines Faſe 
erreichen, in der Nähe der Geſellſchaften von Großtrappen. Erſtere begin⸗ 
nen im Oktober in ſchiefen, unregelmäßigen Kreiſen gemeinſchaftliche Flu a 
übungen vorzunehmen, um ſich auf die weite und ſchwierige Winterfah 
vorzubereiten. 
Einen höchſt intereſſanten Anblick gewährt in Europa das allabrlic 
Sammeln und Abreiſen der Störche, die als Zugvögel gleichſam ein 
doppeltes Vaterland beſitzen, das eine im Norden, das andere im Süden 
Schon lange vor der wirklichen Abreiſe ſieht man auf feuchten Sumpfwieſ 7 
Störche von allen Seiten herbeikommen und ſtundenlang zuſammenbleib 
als wenn fie Verabredung für den gemeinſamen Aufbruch träfen. 
jeder Woche werden dieſe Vereinigungen größer und von längerer Dau 
bis alle Storchfamilien der Gegend beiſammen ſind. Wenn dann end 
die Stunde der Abreiſe da iſt, jo erhebt ſich die zahlreiche Reiſegeſel 
unter lebhaftem Klappern, ſchwebt noch eine kurze Zeit über der Heim 
gälte es, einen letzten Abſchied von ihr zu nehmen, und zieht hierauf 
licher Richtung davon. Unterwegs pflegt die Schar ſich noch ſtetig zi 
ſtärken; Naumann berichtet von Storchflügen, deren Anzahl ſich auf 
bis fünftauſend belaufen mochte, und Brehm beobachtete im Inn 
ſchwarzen Erdteiles jo zahlreiche Scharen dieſer Stelzuögel, daß fie 
Flächen des Stromufers oder in der Steppe buchſtäblich bedeckten u 
Auffliegen den Geſichtskreis erfüllten. = 
Der Kranich, der größte unter allen europäiſchen Vögeln, niſtet 
paarweiſe und duldet während dieſer Zeit kein anderes Paar in 5 
ſpater aber leben dieſe Vögel, die durch das Fortſchreiten des 2 
immer mehr verdrängt werden, mit anderen ihrer Art geſellig beif 
Ihre Wanderzüge, die im Anfang des Oktober und zu Ende März 
finden, vollziehen ſich gleichfalls in zahlreichen Geſellſchaften, die in 
Luft dahinziehen, ſtreng ihre bekannte Keilordnung innehaltend. A 
geſellen ſich gleich den Störchen vor Antritt der Reiſe auf beſtimmte 
ten, von denen ſie ſich zuletzt unter großem Geſchrei erheben, um dam 
los, Tag und Nacht reiſend, ihrem Winterquartier zuzufliegen. 
Geſellige Sumpfwater, die nicht nur mit ihresgleichen, ſonder 
mit anderem Sumpfgevögel gern beiſammen ſind, ſind die Reih 
Fiſchreiher führt kein nächtliches Leben, wie andere ſeines Geſcht 
ſondern er iſt ein echter Tagvogel, der abends den Gipfel eines 
oder Felſens aufſucht, um dort zu ruhen. Wo die Einſamkeit aus 
ter Sümpfe und Marſchen ihm genügende Sicherheit gewährlei 
ſiedelt er ſich geſellig an, oft zwanzig bis hundert Neſter b 
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Solche „Reiherſtände“ ſind in Europa jetzt zur Seltenheit geworden, wur- 
den aber im Mittelalter, ſolange die feudale Reiherbeize in Blüte ſtand, mit 
Vorliebe gehegt. Südungarn zum Beiſpiel hat noch heute zahlreiche Reiher 
ſiedelungen, und das Vogelleben eines ungariſchen Sumpfes iſt von 
einer Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit, die das gerechte Staunen 
eines jeden Beſuchers erregt. Es iſt ebenſo durch die Anzahl der Einzel— 
weſen, wie durch ihre Verſchiedenheit in Geſtalt und Farben ausgezeichnet. 

Soweit ſich die mannshohen Rohrſtengel in gleichmäßigem Einerlei er— 
ſtrecken, herrſcht buntes Treiben, nicht minder auf den hier und dort empor— 
ragenden Pappeln und Weiden. Kleine Silberreiher fliegen ab und zu, um 


Perlhühner. 


ſich trockenes Reiſig zum Neſtbau zu holen, und gelbe Schopfreiher huſchen 
unhörbar durch die Luft. Unter gellendem Geſchrei machen ſich Nachtreiher 
um ihre Brut zu ſchaffen, vorſichtig fliegt der Fiſchreiher ſeinem auf einer 
großen Weide errichteten Neſte zu, und nicht ſelten ſtehen bis zu zwanzig 
Reiherarten auf einem einzigen Baume. Loöffelreiher und Ibis, Sees 
ſchwalben, Zwergſcharben, Möwen, Pelikane, Gänſe, Enten und Nebel⸗ 
krähen fliegen und lärmen durcheinander, ſo daß ein wahrhaft betäubendes 
Gewirr entſteht. Plötzlich wird alles wie auf ein Machtgebot ſtumm: ein 
Raubvogel hat ſich gezeigt, aber kaum iſt die Gefahr vorüber, ſo hebt die 
Siedelung ihr ohrbetäubendes Geſchrei von neuem an. Wenn man einen 
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Schuß in ein ſolches Rohrdickicht hinein abgiebt, ſo kann man am b f 
kennen, wie zahllos und mannigfaltig die Vogelwelt iſt, die in eine 
chen ungariſchen Sumpfe hauſt. Unter Kreiſchen erheben ſich die erſch 
Reiher, unter ſcharfem Krächzen die Krähen, und unwillig knarrend verlaſſ 
auch die Scharben ihre Horſte. Von allen Seiten und in den verſchie 
ſten Tönen ſchallt, ſchreit und gellt es; Tauſende von Vögeln in a 
Größen und Farben ſtieben in dichten Wolken aus ihren Verſtecken an 
angſtvoll durcheinander wirbelnd. a 

Nachdem wir ſchon einer ganzen Reihe von Zugvögeln Erwähnung 
than haben, die bei des Winters Annäherung den wärmeren Süden ar 
ſuchen, wollen wir nun dieſe Auswanderer auch einmal in der Fremde 
trachten. Auch dort finden wir ſie zu großen Geſellſchaften vereinigt, 
ſelbſt ſolche Arten, die daheim wenig Sinn für Geſelligkeit bethätigen, 
tragen ſich im Süden gut mit anderen, wenngleich nur auf kurze Zeit. 
ſchien uns ſchon ein ſüdungariſcher Sumpf als hochintereſſanter Schaupl 
des bunteſten Vogellebens, ſo ſpottet die Mannigfaltigkeit des letzteren 
einem tropiſchen Sumpfe, nachdem ſich die nördlichen Gäſte dort 
geſtellt haben, jeglicher Beſchreibung. Das Waſſer bedecken zah 
Scharen von Enten, Gänſen, Möwen, Pelikanen, Scharben, Seeſchwa 
und Reihern verſchiedenſter Art, ſoweit das Auge des Beſchauers re 
An den Ufern und im Röhricht wimmelt es von Rohrdommeln, Reg 
pfeifern, Strand- und Uferläufern, Eisvögeln, Kiebitzen und Schnepfi 
während Pieper, Rohrſänger und Blaukehlchen das Ufergebüſch belebe 
Auch an Raubvögeln aller Art fehlt es nicht, die dicht über dem Waſſer d 
hinſtreichen, das ihnen ſo reichliche Nahrung bietet. Ohne Unterlaß wäh 
den ganzen Tag hindurch das Kreiſchen, Schnattern, Trommeln und Pfeife 
und find endlich die Schreier des, Tages zur Ruhe gegangen, dann beginnen 
die Nachtreiher mit den Schakalen um die Wette zu krächzen, und ih 
antwortet alles übrige Getier des Sumpfes, das den Tag en 
nun ſich reckt und lebendig wird. 

Um ein Gegenſtück zu dieſem Vogelleben in den Tropen zu 
verſetzen wir unſere Leſer zum Schluß in den hohen Norden und 


bald mit Eidergänſen, bald mit Möwen der verſchiedenſten Art, mit Lu 
Alken, Lunden und Scharben beſetzt ſind. Wer einen ſolchen Vogel 
März oder April beſucht, ſieht dort Hunderttauſende von Vögeln, wi 
Reihen geordnet, dicht bei einander auf den Felsvorſprüngen ſitzen, wäh 
andere Scharen ab und zu fliegen. Die leuchtendweiße Bruſt. der fi 
Lummen iſt weithin ſichtbar. An dem engſten Plätzchen ſich g 
laſſend, ſitzen die Paare beiſammen und ſchnäbeln ſich. Gemeinſan 5 
fie dem Meere zu, um zu fifchen, und kommen ebenſo wicder N i 


OLE ER EEE 6} re De, 


Neſte zurück. Das Weibchen legt nur ein einziges Ei, bei deſſen Bebrütung 
nicht nur die beiden Gatten abwechſeln, ſondern es finden ſich auf allen 
Vogelbergen auch noch gutmütige überzählige Männchen, welche ſich mit 
ſichtlichem Vergnügen daran beteiligen. Nach dreißig- bis fünfunddreißig— 
tägiger Brutzeit kriechen die Jungen aus, und nach Monatsfriſt ſind ſie be— 
fiedert. Dann ſieht man die anfänglich noch furchtſamen Tierchen unter 
Leitung der Alten ſich von den Felſen ins Waſſer ſtürzen und gruppenweiſe 
im Meere Schwimm- und Tauchunterricht nehmen. 

Das Liebesgefühl, das ſich mit dem erſten Aufleuchten der Sonne in 
den nordiſchen Seevögeln regt, treibt ſie um jene Zeit dem Lande zu, und 
zwar immer nach jenem Vogelberge oder der ſonſtigen Stätte, wo ſie ſelbſt 
zuerſt das Licht der Welt erblickten. Es iſt, wie Brehm ſehr treffend be— 
merkt, ein tiefergreifender Zug, daß außer dieſem freudigen Gefühl der all— 
lenzlich neu erwachenden Liebe nur noch eine Urſache alle eigentlichen See— 
vögel zum Beſuche des Landes zu bewegen vermag: die Ahnung des 
nahenden Todes. „Wenn inmitten des eiſigen Winters, nachdem jene 
Brutſtätten ſeit Monaten verödet lagen, ein Seevogel den Tod im Herzen 
fühlt, dann eilt er, ſolange ſeine Kräfte nicht verſagen, womöglich derſelben 
Stätte zu, um da zu ſterben, wo ſeine Wiege ſtand.“ 
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Eine fürſtliche Zeruſalemfahrt. 


Skizze aus alter Zeit. Don Felix Lilla, 


5) Anfang des Jahres 1476 beſchloß der ſächſiſche Herzog Albrecht der 


Herzhafte, ſo genannt wegen ſeiner Tapferkeit, eine Reiſe nach Palä— 

ſtina zu unternehmen, wie ſchon manche ſeiner Vorfahren das früher 
auch ſo gehalten hatten, ſo zuletzt noch 1461 Herzog Wilhelm von Sachſen, 
der ſich in Jeruſalem zum „Ritter des heiligen Grabes“ hatte ernennen - 
laſſen. 

Bis zum März wurde man fertig mit den umſtändlichen Vorbereitungen 
zur Reiſe. Während derſelben beabſichtigte der Herzog ein gewiſſes In— 
kognito zu bewahren. Er befahl, daß man ihn nach ſeinem Geburtsorte 
„Albrecht von Grimma“ nennen ſolle. Doch wurde, wie es ſcheint, dies 
Inkognito ſpäter wenig oder gar nicht beachtet, da man dem hohen Reiſen— 
den faſt überall die Ehren erwies, die ſeinem Range gebührten. 

Einige vornehme Herren hatten ſich ihm als Reiſebegleiter angeſchloſſen: 
nämlich Fürſt Siegmund zu Anhalt, Graf Wilhelm von Henneberg, Graf 
Ernſt von Mansfeld, Graf Günther zu Schwarzburg und noch mehrere andere. 
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Dazu noch etliche geringere Edelleute und Junker, ferner ein Ren 
ein Rechtsgelehrter, ein Arzt und endlich ein großer Troß von 
Köchen, Reitknechten und Pferdewärtern. Die Reiſegeſellſchaft beſtand 
geſamt aus 119 Perſonen. 
Am 8. März verabſchiedete ſich der Herzog zu Altenburg von ſein 
Mutter und vier Tage ſpäter zu Weimar von feinem Onkel, Herzog Wilhel 
dem „Ritter des heiligen Grabes“, der ja ſchon in Jeruſalem geweſen w 
und alſo dem Neffen manchen guten Rat mit auf den Weg geben konnte. 
Über Bamberg und Nürnberg reiſte Herzog Albrecht mit feinem zahl: 
reichen Gefolge zunächſt nach München, wo der Herzog von Bayern 
einen glänzenden Empfang bereitete, bei dem die allerſchönſte Muſik gehör 
wurde. Denn dieſer Bayernherzog war, wie der alte Bericht meldet, de 
wir folgen, ein großer Freund der edlen Tonkunſt und hatte beſtändig 
ſeinem Dienſte viele geſchickte Muſiker, Sänger, Organiſten, Lauteniſten 
und ſonſtige Spielleute. Zu Ehren des hohen Gaſtes wollte man ein 
prächtiges Turnier veranſtalten. Der Bayernherzog ſagte, es würde 
eine beſondere Luſt ſein, mit einem ſolchen tapferen Herrn, welcher den 
namen der „Herzhafte“ führe, eine Lanze oder deren zwei zu brechen. 
zog Albrecht verbat ſich jedoch dies Vergnügen mit der Begründung 
könne ſich nur wenige Tage in München aufhalten, zudem befinde er ſi 
wiſſermaßen auf einer Wallfahrt, da ſei er nicht recht zum Lanzenb 
und anderen ritterlichen Ergötzlichkeiten aufgelegt. 5 
In der That wurde nach kurzem Aufenthalte die Reiſe fortgeſetzt 
Innsbruck nach Trient. In erſtgenannter Stadt ereignete ſich der er 
ernſte Reiſeunfall. Junker Kaſpar v. Rockenberg erlag, als er neben 
Herzog die Hauptſtraße der Stadt durchritt, einem Schlaganfall und ſt 
tot vom Pferde. In Trient waren die Reiſenden „mit ſonderlicher 
mütsbewegung“ Augenzeugen einer ſchauerlichen, dreifachen Hinrichtung 
Es wurden auf öffentlichem Marktplatze drei Frauen als Hexen leben 
verbrannt, nachdem man zuvor durch gräßliche Martern Geſtändniſſe v 
ihnen erpreßt hatte. W 
Über Verona, Mantua, Bologna, Florenz reiſte der Herzog weit 
kam am 21. April in Rom an, wo er neun Tage verweilte. Der 
viele Kardinäle und Biſchöfe, ſowie römiſche Fürſten und andere vo 
Herren erwieſen ihm und ſeinen Begleitern jede erdenkliche Höflichk 
Ehre. 4 
Hierauf wurde die Reiſe wieder nach Norden gerichtet, nämlich 
Venedig, wo die Einſchiffung erfolgen ſollte. Die Pferde wurden 
weilen auf dem venetianiſchen Feſtlande unter ſicherer Obhut zurückgele 
Mit einem erfahrenen Schiffsführer, dem Eigentümer einer g 
gerichteten großen Galeere, wurde ein Kontrakt abgeſchloſſen. 
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tauſend venetianiſche Dukaten ſollte der Schiffer die Reiſenden nach Jaffa 
und ſpäter von da nach Venedig zurückbringen. Die Beköſtigung war aber 
nicht mit eingeſchloſſen, dieſe ſollte Herzog Albrecht für ſich und ſeine Reiſe— 
gefährten durch ſeine eigenen Köche und Proviantmeiſter beſorgen laſſen. 

Es wurde alſo eine ungeheure Menge Proviant angekauft: geſalzenes 
Fleiſch, geſalzene und geräucherte Fiſche, Speckſeiten, Schinken, Würſte, 
Butter, Käſe, Mehl, Honig, Ol, Obſt, Geflügel, Erbſen, Linſen, Eſſig, 
Zucker, Gewürze, Wein und noch ſonſt mancherlei, worüber die Rechnun— 
gen noch vorhanden ſind. Doch kein Bier. Dies Getränk fehlt in dem 
langen Proviantverzeichnis des alten Berichts völlig. Auch mußten die 
Reiſenden ſich eigene Betten anſchaffen, die hundertneunzig Dukaten koſteten. 

Der Herzog hätte gern einige von ſeinen beſten Pferden mitgenommen, 
um in Jeruſalem hoch zu Roß einreiten zu können. Allein der kundige 
Schiffsführer ſagte ihm, daß dies unthunlich und auch ganz überflüſſig ſei. 
Es ſei ſehr ſchwierig, in Jaffa Pferde auszuſchiffen, weil die nötigen Ein— 
richtungen dazu fehlten; aber dort gäbe es große Eſelſtälle, wo für mäßigen 
Preis eine genügende Anzahl Eſel gemietet werden könnten für den Ritt 
nach Jeruſalem. Die dortigen Eſel ſeien ſehr ſtarke, muntere und flinke 
Tiere, viel beſſer dort zu gebrauchen als Pferde. Er wiſſe das genau, denn 
er habe mehrmals ſchon vornehme Wallfahrer nach Jaffa gebracht. 

Dieſen Gründen mußte der Herzog ſich fügen. Die Pferde wurden 
alſo zurückgelaſſen mit dem dazu gehörigen Perſonal, wodurch die Reiſe— 
geſellſchaft erheblich verringert wurde. 

Am 24. Mai ging die Galeere in See. Die Fahrt auf dem Adriati— 
ſchen Meer war ebenſo langweilig wie langwierig. Am 22. Juni wurde 
die Inſel Rhodos erreicht, wo die Reiſenden ſich acht Tage aufhielten. 

Die Inſel war damals im Beſitze der Ritter des Johanniterordens. 
Vom Großmeiſter des Ordens wurde der Herzog ſehr ehrenvoll aufgenom— 
men und gaſtfrei bewirtet. Sie trafen da auch einen biederen deutſchen 
Gaſtwirt und ſpeziellen Landsmann, Namens Herrmann, der aus Weimar 
ſtammte. Als Diener eines deutſchen Ordensritters war er nach Rhodos 
gekommen und dort geblieben. Er hatte eine Griechin geheiratet und es 
erging ihm ſehr gut. Der Herzog bot ihm an, ihn mit in die Heimat zu— 
rückzunehmen, doch der Wirt blieb lieber auf dem ſchönen Rhodos. 

Die kriegskundigen ſächſiſchen Herren betrachteten unter Führung der 
Johanniterritter mit vielem Intereſſe die ſtarken Feſtungswerke des Hafens 
und der Stadt; ſie meinten, dieſelben ſeien ſo unüberwindlich, daß ſie von 
den Türken niemals würden erſtürmt und erobert werden können. Darin 
täuſchten fie ſich freilich. Denn ſpäter — 1522 — wurde Rhodos von den 
Türken unter Sultan Soliman II. nach längerer Belagerung erobert, und 
8 welche das Blutbad überlebten und nach der Übergabe 
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freien Abzug erhielten, mußten ſich nach Malta begeben. Bon der 
nannten fig ſich dann Maltejerritter. f 
Von Rhodos jegelte die Galeere nach Cypern. Auf Vase 0 
Inſel wurden unſere Reiſenden von der liebenswürdigen Königin außer⸗ 
ordentlich freundlich empfangen und herrlich bewirtet. Die Weiterreiſe 
fand erſt nach drei Wochen ſtatt, und bald wurde der nahe Hafen von Ja 
erreicht, wo die Ausſchiffung mit einiger Schwierigkeit vor ſich ging. 
Der Schiffsführer hatte recht gehabt. Eſel ſtanden in der Stad 
Menge zur Verfügung, und es waren ſtarke und flinke Tiere. DR nö 
Anzahl wurde ohne Schwierigkeiten gemietet. 
Darauf machte ſich die Geſellſchaft auf den Weg — ſämtliche ? 1 
mer auf Eſeln reitend und bis an die Zähne bewaffnet, denn das 8 
war damals im Heiligen Lande ſehr gefährlich, und kein Menſch 
ſchlechten Landſtraßen ſeines Lebens und Eigentums ſicher. 2 
Am 30. Juli nachmittags um vier Uhr zog Herzog Albrecht mi 
Gefolge in Jeruſalem ein. 
Die Herbergen, in welche eingekehrt wurde, erwieſen ſich als t ert 
Es war aber alles ſehr teuer, und auch viel läſtiges Ungeziefer vor 
Am folgenden Tage empfingen alle das heilige Abendmahl. 
ſchlug der Herzog feierlich eine Anzahl ſeiner Junker zu Rittern. 
ließ ſich zum „Ritter des heiligen Grabes“ ernennen. 
Elf Tage verweilten unſere Reiſenden in Jeruſalem, beſuchten 
weihten Stätten in der Stadt und in deren Umgebung, ſowie auch 
lehem. Am 10. Auguſt zogen ſie dann wieder zurück nach Jaffa, 
aber unterwegs noch ein ſchlimmes Abenteuer zu beſtehen. 
Sie wurden nämlich von einer zahlreichen Räuberbande angeg 
gegen die ſie ſich jedoch tapfer zur Wehre ſetzten. Es gelang ih 
nach langem und hartem Kampfe, die Räuber in die Flucht zu 
nachdem ſie viele von ihnen getötet und verwundet hatten. Aber 
ſelbſt hatten einige ſchwer und noch mehr leicht Verwundete. 
Gleich nach der Ankunft in Jaffa ſtarb einer davon, der f N 
hofe der Stadt begraben wurde. 
Sie ſchifften ſich dann wieder auf der Galeere ein, die untere 0 
Hafen auf ſie gewartet hatte. 
Unterwegs ſtarben noch einige von den Verwundeten. 
wurde wieder auf Rhodos gelandet, um dort die Toten zur buen f 
Schoß der Erde zu betten. 
Dann ſegelte die Galeere weiter. Während der nächften 2 ag. 
noch etliche von den Verwundeten, deren Leichen, weil eingetrete 
miſcher Witterung wegen nirgends gelandet werden 1 ins 
worfen wurden, wie kurzweg der e meldet. 1 70 85 
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Der Sturm nahm zu an Gewalt, und die Galeere ſchien zwiſchen den 
ſchäumenden Wellenbergen häufig dem Untergange nahe zu ſein. Weit aus 
dem Kurs wurde ſie verſchlagen, und der Wind blieb lange Zeit ſo ungün⸗ 
ſtig, daß erſt am 29. September, nachdem wieder gutes Wetter eingetreten 
war, Korfu in Sicht kam. Dann aber blies glücklicherweiſe der Wind 
dauernd ſo günſtig, daß ſchon am 5. Oktober Venedig erreicht wurde. 

Die zurückgelaſſenen Pferde fanden ſich unter ſorgſamer Obhut im 
beſten Zuſtande vor. So machte man ſich denn nach einem kurzen Aufent- 
halte in der Lagunenſtadt auf den Heimweg, und zwar über Villach zunächſt 
nach Wien, wo bei Hofe zu Ehren des Herzogs viele Feſtlichkeiten ſtattfan— 
den, die bis tief in den November hinein dauerten. 

Dann reiſte die Geſellſchaft weiter und kam endlich nach Zwickau, wo 


Herzog Albrecht von ſeinem Bruder, dem Kurfürſten Ernſt, mit aller Herz⸗ 
lichkeit empfangen wurde; darauf nach Dresden, wo am 5. Dezember unter 


ſeierlichem Glockengeläute der Einzug unſerer zurückgekehrten Reiſenden er— 
folgte. Die Reiſe hatte neun Monate gedauert. 
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Man erkennt aus vorſtehender Schilderung, daß eine Reiſe nach dem 
Heiligen Lande vor vierhundert Jahren mit mancherlei Gefahren und Be— 
ſchwerlichkeiten verbunden war. Wer damals auf einer ſolchen Reiſe von 
der Peſt oder einer anderen ſchweren Krankheit befallen wurde, der war in 
der Regel dem Tode geweiht. Auch die Korſaren der Barbareskenſtaaten 
waren zu fürchten. Viele Schiffe wurden von ihnen gekapert, die gefange— 


nen Reiſenden nach der afrikaniſchen Küſte gebracht und als Sklaven an die 


Mauren verkauft. Die tapferen Ritter des Johanniterordens, zuerſt auf 


Rhodos, dann auf Malta, vermochten trotz ihres Eifers mit ihren Kriegs— 
ſchiffen doch niemals dem Unweſen der mauriſchen Korſaren gründlich zu 


ſteuern; noch heute treiben die marokkaniſchen Riffpiraten ihr Unweſen. 
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Begräßnisbräuche der Arbewohner 
Europas. 
Von Eduard Groſſe. 


1 ie liebevolle Verehrung, welche wir gegen unſere Toten hegen, war be— 
reits den vorgeſchichtlichen Bewohnern Europas eigen und läßt ſich 
an den Grabſtätten und Begräbnisbräuchen bis in einen weitentlege⸗ 

nen Zeitraum verfolgen. Ob in jener weitentlegenen Zeit die Urmenſchen be— 
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reits eine ähnliche Verehrung gegen ihre Toten hegten, iſt nicht zu ſagen J 
und kann ſogar mit einigem Grunde bezweifelt werden. Da alle Forſchun⸗ 
gen zu der Annahme führen, daß die Menſchen bei ihrem erſten Auftreten 
in Europa geiſtig tief ſtanden, ſo dürfen wir kaum erwarten, bei den älte- 
ſten Steinzeitmenſchen ausgeprägte Begräbnisbräuche oder einen religiöfen 
Totenkultus vorzufinden. 

Gehen wir indeſſen aus dieſer graueſten Vorzeit in die immer noch 
nebelhafte jüngere Steinzeit über, ſo ſtoßen wir bereits auf unzweideutige 
Zeugen der Leichenbeſtattung. Zunächſt in verſchiedenen Höhlenfunden, 
welche aus Skeletten beſtehen, die von Menſchen herſtammen, welche in den 
Höhlen ihren Begräbnisplatz fanden. Noch ſpäter finden wir künſtliche 
Grabſtätten, von Menſchenhand aufgeworfene Hügel, die unter dem Namen 


Steinkreis, zu einem Grabe gehörend. 


„Rieſengräber“, „Hünengräber“, „Tumuli“ oder „Kurgane“ ziemlich all, 
mein bekannt ſind. Dieſer Grabſtätten giebt es eine Unzahl. Europa, 
Teil Aſiens, Teile Amerikas und Afrikas ſind mit ihnen überſät. Viele 
derſelben ſind noch als Grabhügel erkenntlich, noch mehrere ſind durch de 
Pflug und die Hacke des Landmanns umgewühlt und dem Erdboden gleie 
gemacht. Der Landmann ſelbſt ahnt nicht, daß er mit ſeiner Pflugſche 
Furchen über zerfallene Gräber, über uralte Totenurnen, über ganze B 
gräbnisplätze zieht, und nur dann und wann führt der Zufall zur Ent⸗ 
deckung einiger jener vorhiſtoriſchen Gräber. 68 
Die noch erhaltenen Hügel ſind meiſt klein oder doch mäßig hoch, 
mit einem Kreiſe aufrechtſtehender Steine umgeben, die mit den Ende 
die Erde geſetzt ſind und die rundliche Begräbnisſtätte einſchließen, 
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dies gegenüberſtehende Abbildung eines Steinkreiſes erkennen läßt. Da— 
neben giebt es aber auch Grabhügel, die eine erſtaunliche Höhe erreichen und 
gleich niedrigen Bergen bis zu zweihundert Fuß in die Luft ragen, zum 
Beiſpiel die großen Grabhügel bei Upſala, der Grabhügel bei Silbury Hill 
in Großbritannien, welcher hundertundſiebenzig Fuß hoch iſt, ſowie noch an— 
dere. Und unter den Hügeln ruhen die Gebeine von Menſchen, die in einer 
Zeit lebten, von welcher uns keine Chronik, kein geſchriebenes Wort Nach— 
richt giebt, von welcher wir nicht viel wiſſen würden, redeten nicht uralte 
Bauten, übriggebliebene Geräte und beſonders die Gräber, ihr Inhalt und 
die Toten ſelbſt zu uns. Die Archäologen graben die Gebeine und beigege— 
benen Waffen, Werkzeuge und Geräte aus und bilden ſich nach dem Grab— 
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inhalte ein Urteil über Sitten und Leben der Urbewohner Europas. Hät— 
ten alſo die vorgeſchichtlichen Menſchen ihre Toten nicht pietätsvoll be— 
graben und ihnen nicht Waffen und Hausgeräte mitgegeben, ſo würde 
unſere Kenntnis von der vorhiſtoriſchen Zeit ohne Zweifel lückenhafter ſein, 
da gerade die Gräber Hauptfundſtätten ſind und ſichere Spuren vom einſti— 
gen Leben in ihren Tiefen bergen. Ihre Heiligkeit und die Pietät, welche 
ſelbſt rohe Völker von der Zetſtörung der Grabſtätten abgehalten, bewahrte 
ſie vor Vernichtung und ließ ihren Inhalt unberührt auf unſere Zeit 
kommen. 
Die Sitte und Art des Beſtattens der Toten iſt ohne Zweifel auf die 
jeweilige Religionsanſchauung, den jeweiligen Unſterblichkeitsglauben der 
Lebenden zurückzuführen. Das eine Volk begräbt ſeine Toten, das andere 
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verbrennt ſie zu Aſche, ein drittes läßt ſie von Tieren verzehren, und jedes 
begründet die Urſache feiner Handlungsweiſe in feiner religiöjen Anſchauung. 
Alle Völker, die eine Auferſtehung des Leibes nach dem Tode glauben, 
werden beſorgt ſein, die Geſtorbenen möglichſt unbeſchädigt einzugraben 
und im Grabe zu erhalten. Die alten Agypter gingen bekanntlich in ihrer 
Sorge um die Erhaltung des Körpers am weiteſten, ſie balſamierten die 
Toten ein und beſtatteten ſie in möglichſt ſicher gelegenen Räumen. Völker, 
welche keine Auferſtehung glauben, welche annehmen, daß ſich nach dem 
Tode die Seele vom Körper trennt und nur der geiftige Teil des Menſchen 
zum Fortleben beſtimmt iſt, werden ihre Toten unbedenklich verbrennen. 
In dieſen Vorſtellungen vom Fortleben nach dem Tode haben wir vielfach 
die Urſache der üblichen Begräbnisbräuche zu ſuchen, ſie erklären uns man⸗ 
ches, was ſonſt unerklärlich fein würde, fie geſtatten uns auch einige Schlüſſe 
auf die Religions⸗ 
anſchauungen der 
Menſchen, welche 
Europa in der vor⸗ 
geſchichtlichen Zeit 
bewohnten. 

Unter vorge⸗ 


ſchichtlicher Zeit 


in die Vergangen⸗ 


der Weltgeſchichte, 
von dem alſo keine ſchriftlichen Überlieferungen mehr erzählen. Mit be⸗ 
ſtimmten Jahreszahlen kann in jener nebelhaften Vergangenheit natürlich 
nicht gerechnet werden, man zieht nur noch Grenzlinien, welche große Zeit⸗ 
räume beſtimmen, und ſpricht demnach von einer Bronzezeit, in welcher man 
noch kein Eiſen kannte und an Stelle desſelben Bronzegegenſtände benutzte, 
und von einer Steinzeit, in welcher auch die Bronze unbekannt war und 
Waffen und Werkzeuge aus harten Steinarten gefertigt wurden. Daß die 
aus Steinen gefertigten Werkzeuge nicht annähernd jo brauchbar und leiſ⸗ 
tungsfähig ſein konnten wie Metallwerkzeuge, liegt auf der Hand, und die 
Arbeiten, welche die Steinzeitmenſchen mit ihnen verrichteten, erregen daher 
unſer gerechtes Erſtaunen. er 

Aus der älteſten Steinzeit find bis jetzt noch keine eigentlichen Gräber 

mit aufgeſchütteten Hügeln bekannt, dagegen kommen ſolche aus der jünge⸗ 
ren Steinzeit häufig vor. Dieſelben haben verſchiedene Größe, da ſich die 


verſteht man jenen 
Zeitraum, der tiefer 


heit zurückreicht als 
Dolmen. die Begebenheiten 
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Höhe und der Umfang des Grabhügels ohne Zweifel nach dem Stande und 
Rang richtete, den der Begrabene im Leben eingenommen hatte. Häupt— 
linge und angeſehene Krieger wurden unter umfangreichen Hügeln begraben, 
unbedeutende Perſonen unter kleinen Hügeln, die ſich oft kaum merklich 
über die Erde erheben. Allerdings iſt zu berückſichtigen, daß wir die Grab— 
hügel nicht mehr ſo vor uns haben, wie ſie zur Zeit ihrer Aufſchüttung 
ausſahen; denn Sturm, Regen und Überſchwemmungen machten in der 
langen Zeit ihren Einfluß geltend und trugen von den Hügeln mehr oder 
weniger Erdreich ab. Ferner wurden manche Hügel wiederholt als Be— 
gräbnisplatz benutzt, jüngere Generationen ſetzten darin ihre Leichen bei 
und ſchütteten dabei nochmals Erde auf, und ſo kommt es vor, daß in einem 


Durchſchnitt eines Grabhügels aus der Steinzeit. 


Grabhügel zu oberſt oder an der Seite eine Leiche aus der Bronzezeit und 
auf dem Boden eine ſolche aus der Steinzeit beerdigt iſt. 

Vertiefte Gräber nach jetzigem Brauch machte man früher in der Regel 
nicht, ſondern man legte oder ſetzte die Leiche auf die Erdoberfläche, um⸗ 
baute ſie mit Steinen und ſchüttete dann einen Hügel über dieſelbe auf. 
Ebenſo benutzte man keine Särge aus Holz, deren Anfertigung ſelbſt in der 
roheſten Weiſe den Steinzeitmenſchen mit ihren primitiven Werkzeugen 
wohl auch kaum möglich geweſen ſein würde. Man begreift ſchon kaum, 
wie ſie es ermöglichten, ohne Winden die ſchweren Steinblöcke zu heben und 
ohne Hacke und Schaufel die mächtigen Grabhügel aufzuſchütten. Dieſe 
Arbeit iſt ohne Zweifel von ganzen Stämmen verrichtet worden, und Hun⸗ 
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derte von Händen waren thätig, die Erde und Steine herbeizuſchleppen 
und auf den Grabhügel zu häufen. Je einflußreicher und berühmter der 
Verſtorbene war, deſto mehr Leidtragende und Neugierige fanden ſich zum 
Begräbnis ein, wie dies noch heute der Fall iſt. Die nächſten Verwandten 
ſtatteten wahrſcheinlich die Leiche aus, ſie gaben ihr die gewünſchte Stellung 
auf dem zum Grabe beſtimmten Platz, erbauten aus Steinen den Dolmen 
oder die Grabkammer, und dann begann, wie die vielen Knochen und Koh- 
lenſpuren beweiſen, der Leichenſchmaus, an dem wahrſcheinlich alle Anweſen⸗ 
den teilnahmen. War der Schmaus beendet, ſo machten ſich die Anweſen⸗ 
den an das Aufſchütten des Hügels; jeder ſchleppte Erde herbei, und je 
zahlreicher die Geſellſchaft war, deſto höher wurde der Hügel aufgeſchüttet, 


Grabhügel aus der Steinzeit mit 
zwei Gängen und Kammern. 


Grundriß der Grabkammern. 


da viele Hände auch viel leiſten konnten. In einigen großen Grabhügeln 
iſt die Erde augenſcheinlich mit Waſſer begoſſen und dann feſtgeſtampft 
worden. Beim Offnen zeigte ſie ſich feſt wie Stein und mußte mit Brech⸗ 
ſtangen abgeſprengt werden. Das iſt beſonders bei jüngeren ruſſiſchen 
Kurganen der Fall, von denen unſere Abbildung einen großen mit umliegen⸗ 
den kleinen zeigt. Der große Kurgan enthielt vierzehn Skelette, viele 
Schmuckſachen und Waffen und hatte eine Höhe von fünfunddreißig Fuß, 
einen großen Durchmeſſer von ſiebenzig und einen kleinen Durchmeſſer von 
ſechsunddreißig Fuß. 

Den Verſtorbenen gab man, wie dies noch jetzt bei wilden Stämmen 
üblich iſt, alles mit ins Grab, was ihnen im Leben wert und lieb geweſen 


war. Den Mann begrub man mit feinen Waffen, die Frau mit ihrem 
Schmuck, auch ſetzte man zuweilen noch einige Gefäße mit Lebensmitteln in 
das Grab, wahrſcheinlich in der Vorausſetzung, daß dieſelben dem Verſtor— 
benen auf ſeiner Reiſe in das Jenſeits nützlich ſein würden. Verſchiedene 
Anzeichen deuten darauf hin, daß mitunter dem verſtorbenen Krieger ſein 
Reitpferd, ſelbſt Sklaven, vielleicht auch die Lieblingsfrau geopfert und mit 
in das Grab gegeben wurde. Oft findet ſich in großen Grabhügeln, in 
welchen reiche, hochſtehende Perſonen beerdigt ſind, eine reiche Ausbeute an 
Schmuckſachen, beſonders in Hügeln, die aus der Eiſenzeit ſtammen. So 


Der Ausgang einer Grabkammer. 


fand man zum Beiſpiel in dem großen Grabhügel Kouloba unweit Kertſch 
das Skelett eines vornehmen Mannes ſowie die Gebeine ſeiner Frau, ſeines 
Dieners und eines Pferdes, daneben eine große Anzahl wertvoller Waffen, 


Gold⸗ und Schmuckſachen. Unter dieſem Grabe lag ein zweites, welches 


noch mehr Wertſachen enthielt und dem angeblich goldene Koſtbarkeiten im 
Gewicht von hundertundzwanzig Pfund entnommen wurden. 

Die meiſten Gräber, die aus der Steinzeit ſtammen, enthalten unver: 
brannte Leichen, die überwiegend in ſitzender oder hodender Stellung beer— 
digt ſind. In manchen Gräbern befindet ſich nur ein Skelett, in anderen 
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Grabhügeln, beſonders den geräumigen, aus Steinen erbauten Ganggräbern, 
trifft man die Überreſte mehrerer Steinzeitmenſchen an. Dieſe hocken dann, 
mit dem Rücken angelehnt, längs den Wänden der Steinkammer, die Knie 
gegen die Bruſt gezogen, die Ellenbogen auf die Knie geſtützt, mit den Hän⸗ 
den das Geſicht bedeckend. Neben ihnen liegen Steinwaffen, Schmuckſachen 
aus Knochen, mitunter ſtehen auch irdene Geſchirre aus ungebranntem 
Thon auf dem Boden, die wahrſcheinlich urſprünglich mit Lebensmitteln 
gefüllt waren. Metallgegenſtände fehlen in dieſen Gräbern natürlich gänz⸗ 
lich, da dieſe — wie ſchon erwähnt — in der uralten Steinzeit noch nicht 
bekannt waren. Nun iſt man der Meinung, daß die eigentümliche hockende 
Stellung den Leichen durch eine umſtändliche Behandlung, durch Entfernen 


Durchſchnitt eines Grabes aus der Bronzezeit. 


aller Fleiſchteile und ſorgfältiges Trocknen der am Skelett verbliebenen Ge⸗ 
lenkbänder gegeben ſei. Man nimmt an, das Fleiſch ſei durch Abſchälen, 
vielleicht auch durch Kochen von den Knochen entfernt worden, und mit 
dieſem abſcheulichen Brauch haben unſere Ururvorfahren vielleicht den noch 
abſcheulicheren verbunden, das Fleiſch ihrer Väter und Verwandten mit 
Schaffleiſch vermiſcht beim Leichenſchmaus zu verzehren, geleitet von dem 
Aberglauben, damit die guten Eigenſchaften des Toten ihrem eigenen Köͤr⸗ 
per einzuverleiben. Vervollſtändigt man dieſe Leichenbehandlung noch 
durch die dargebrachten blutigen Opfer, unter denen allen Anzeichen nach 
auch Menſchenopfer vorkamen, ſo erhält man ein grauenhaftes Bild von 
den Begräbnisbräuchen der Steinzeitmenſchen. 

Man hat viele Grabhügel aus der Steinzeit geöffnet und das Innere 
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derſelben unterſucht. Meiſt findet man die noch vorhandenen, aber dem 
Verfall nahen Gebeine der Begrabenen von mächtigen Steinen umgeben, 
die entweder kaſtenartig, oder gegeneinander geneigt, oder auch in Form 
einer umfangreichen Grabkammer aufgeſtellt ſind. Die Steinblöde haben 
in der Regel ein bedeutendes Gewicht, ſo daß nicht ſelten acht bis zehn 
Mann an einem ſolchen Steine zu tragen haben, woher auch der volkstüm⸗ 
liche Name Rieſen⸗ oder Hünengräber ſeinen Urſprung hat. 

Die einfachſten Steingräber ſind die ſogenannten „Dolmen“, welche 
hauptſächlich im nordweſtlichen Europa, weniger dagegen im öſtlichen ange⸗ 
troffen werden. Sie beſtehen aus mächtigen, unbehauenen Blöcken, von 
denen einige aufrecht ſtehende als Stütze dienen und ein großer, darüber 
gelegter Stein die 
Decke bildet. Viele 
dieſer Dolmen ſtehen 
jetzt frei auf der Erd⸗ 
oberfläche, doch iſt 
man der Meinung, 
daß ſie urſprünglich Fine 
ale mit wenigen I 

Ausnahmen mit Ih 
einem Erdhügel über: 
ſchüttet waren, die 
Erde jedoch im Laufe 
der langen Zeit durch 

Waſſer fortge⸗ 

ſchwemmt wurde. 
Neben den Dolmen ee 
findet man auch regel: Durchſchnitt eines 
rechter gebaute Stein⸗ 

kiſten oder Kammern, die faſt immer mit Erde bedeckt ſind und in denen 
das Skelett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, ähnlich hockt, wie oben 
beſchrieben, oder auch fo ſitzt, wie dies unſer bildlich dargeſtellter Durch» 
ſchnitt eines Grabhügels aus der Steinzeit erkennen läßt. — Die wichtig— 
ſten und meiſtbeſprochenen Gräber aus der Steinzeit ſind die ſogenannten 
„Ganggräber“. Dieſelben beſtehen aus Grabhügeln, welche in ihrem In— 
nern eine oder auch mitunter zwei größere Steinkammern bergen, die mit 
einem ſchmalen, aus unbehauenen Steinen erbauten Gange in Verbindung 
ſtehen, welcher von der Kammer aus nach der Außenſeite des Grabhügels 
führt. Die Offnung des Ganges iſt ſtets in ſüdlicher oder öftlicher Rich— 
tung, und von hier aus gelangt man, wenn die Gangöffnung durch Ab— 
graben der aufgeſchütteten Erde freigelegt iſt, in das Innere des Grab 


der Bronzezeit. 
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hügels nach der Kammer, in welcher die Verſtorbenen ſitzend oder hockend 
beſtattet wurden. Einen Grabhügel mit zwei Gängen und zwei Stein⸗ 
kammern, welcher von däniſchen Archäologen geöffnet, beſchrieben und 
mehrfach abgebildet wurde, zeigt unſer Bild auf Seite 150. Der rechts 
unten befindliche Grundriß der Grabkammern läßt erkennen, wie die Gänge 
in die länglichen Kammern einmünden. Die Kammern ſind in der Regel 
ziemlich geräumig, entweder viereckig oder länglichrund, beſitzen einen Um⸗ 
fang von mitunter fünfzig Fuß und eine Höhe von nahezu Manneslänge. 
Daneben kommen aber auch kleinere Kammern vor. Die Wände beſtehen 
aus mauerartig aufgeſtellten Steinblöcken, deren Zwiſchenräume an den 


Freigelegtes Grab aus der Bronzezeit. 


Verbindungsſpalten mit kleinen Steinen ausgefüllt ſind, und auch das 


Dach iſt durch aufgelegte Steinplatten hergeſtellt. An der einen Seite be⸗ 


findet ſich der durch aufrechtſtehende Blöcke verengte Ausgang, von dem aus 
ſich der ſchmale, durch zwei Mauern gebildete Gang nach außen zu fortſetzt. 
Unſer Bild auf Seite 151 zeigt den Ausgang einer Grabkammer. Über der 
Kammer erhob ſich ein länglicher Hügel von acht Fuß Höhe, dreihundertunde 
ſechsunddreißig Fuß Länge und vierzig bis fünfundfiebenzig Fuß Breite. 


In der Kammer fand man zwiſchen Kreidegeröll eine Anzahl Tierknochen, 


a 
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Feuerſteinwerkzeuge, Thonſcherben von anſcheinend fünfzig Gefäßen und 1 


die Gebeine von vier Menſchen. 


Der Gang, welcher aus der Kammer führt, iſt bei den meiſten Gang— 
gräbern einige Schritt lang und zeigt öfter in der Mitte die Spuren eines 
ehemaligen Thorwegs, ſo daß man annimmt, es habe ſich in ihm eine Art 
Thür aus vorgeſtellten Steinen befunden. Im allgemeinen machen die 
Kammern mit ihren Gängen den Eindruck ehemaliger, roher Steinhütten. 
Ihr Grundriß hat große Ahnlichkeit mit dem einer lappländiſchen Hütte, 
und daher vermutet man, daß die Ganggräber, welche man meiſt in Nord— 
weſteuropa findet, entweder eine Nachbildung der Wohnungen nordeuropäi⸗ 
ſcher Steinzeitmenſchen darſtellen, oder daß wir in ihnen dieſe Wohnungen 
ſelbſt vor uns haben. Noch heute verſchließen einige Indianerſtämme die 
Hütte, in welcher der Beſitzer geſtorben iſt und auch zugleich begraben wird, 
und betreten ſie niemals wieder. Ahnlich verfuhren wohl auch die vorge— 
ſchichtlichen Bewohner Nordeuropas und benutzten die Steinhütte zugleich 
als Grabmal des geſtorbenen Beſitzers. Die Leiche ward an die Wand ge⸗ 
ſetzt, alles Eigentum, welches dem Toten im Leben gehort hatte, in der 
Hütte gelaſſen und dieſe dann mit einem großen Erdhügel überſchüttet. 
Starben weitere Mitglieder der Familie, ſo wurde der Gang wieder freige— 
legt und der Verſtorbene zu dem bereits Begrabenen beigeſetzt. Sollte 
dieſe Vermutung richtig ſein, ſo hätten wir in den Ganggräbern zugleich die 
Wohnungen oder doch die Nachbildung der Wohnungen von Menſchen vor 
uns, welche Europa zu einer Zeit beſiedelten, als man noch keine Metall- 
werkzeuge kannte, als man ſich notdürftig mit geſpitzten und geſchärften 
Feuerſteinwerkzeugen behalf. b i 

Zu Ende der Steinzeit, als man die Bronze kennen und bearbeiten 
lernte, kommen allmählich mehr Grabhügel vor, welche die Aſche verbrann— 
ter Leichen enthalten, und es ſcheint, als wäre damals eine religiöſe Wand— 
lung vor ſich gegangen. In der erſten Zeit des Auftretens der Bronze 
findet man noch öfter, in der ſpäteren Bronzezeit aber nur noch ſelten in 
ſitzender Stellung beerdigte Leichen, meiſt find ſie verbrannt, und nur die 
Aſche iſt in Urnen beigeſetzt, neben welchen ſich oft noch verſchiedene Bronze— 
geräte vorfinden. Die Sitte der Leichenverbrennung kam wohl von Aſien 
nach Europa und iſt vielleicht auf das Eindringen öſtlicher Völkerſchaften 
zurückzuführen. 

Das Ausſehen der äußeren Grabhügel blieb ſo ziemlich dasſelbe, dage— 
gen wurden die inneren Steinſetzungen in der Regel nicht mehr mit ſo 
rieſigen Steinblöcken ausgeführt. War die Leiche verbrannt, ſo wurde die 
Aſche nebſt etwaigen Knochenüberreſten geſammelt, beides in mehr oder 
minder ſchön gearbeitete Urnen aus ungebranntem Thon, oft auch nur in 
aufgebaute Steinkaſten gethan, im erſteren Fall die Urnen mit Steinen um— 
baut und dann mit einem größeren oder kleineren Erdhügel überſchüttet. 
Die Steine wurden, wie aus vorſtehenden Bildern erſichtlich iſt, teils in 


vierediger, teils in ſechseckiger oder auch in runder Form um die Urnen 
herumgebaut, mitunter blieben ſie auch weg, und die Urnen wurden unmit⸗ 
telbar mit Erde umſchüttet. Meiſt findet man neben der großen Aſchenurne 
noch kleine Gefäße mit Lebensmitteln, dazu auch Trink- und Räucherſchalen a 
und auf den Boden gelegte Bronzewaffen und Schmuckſachen. In der 3 
fpäten Bronzezeit, welche ſich der Eiſenzeit nähert, nimmt die Zahl der 
Urnen zu, die Größe der Steinumrahmungen dagegen im allgemeinen ab. 
Vielfach liegen die Urnengräber nahe aneinander und bilden förmliche Be. f 
gräbnisplätze, unter denen ſich einige von großem Umfang befinden, 9 
Gräberzahl auf mehr als tauſend geſchätzt wird. 


Ofen, vermutlich zur Ceichenverbrennung dienend. 


Das Verbrennen der Leichen geſchah auf Ofen, welche aus Lehm W 
Thon in Form langer, ſchmaler Erhöhungen erbaut waren und von denen 
ſich oft Spuren in der Nähe von Urnengräbern befinden. Eine merkwür 
dige Art ſolcher Ofen, wahrſcheinlich aus ſpäterer Zeit ſtammend, entdeckt 
man im Sommer 1876 bei Kroszyna in Litauen. Dieſelben find aus rund 
geſetzten Hohlziegeln aufgebaut und zeigen in gut erhaltenen oder rekon⸗ 
ſtruiertem Zuſtande die ungefähre Geſtalt, welche obenſtehendes Bild wie⸗ 
dergiebt. Eine kolorierte Zeichnung der aufgefundenen Ofenbeſtandteile 
befindet ſich im archäologiſchen Muſeum zu Krakau. In einem der Ofen 
wurden Pferdeknochen nebſt Kohlen gefunden, und obgleich man über ihre 
Beſtimmung noch nicht ganz klar iſt, meint man doch annehmen zu könn 
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daß ſie zur Leichenverbrennung dienten, da ſie von den bekannten Opfer— 
altären in der Form gänzlich abweichen. 

Die Sitte der Leichenverbrennung erhielt ſich bis in ſpäte Zeit, und 
noch Tacitus, der römiſche Geſchichtsſchreiber, erzählt von den Germanen, 
daß ſie ihre Leichen zugleich mit den Waffen, mitunter auch dem Streitroß 
verbrannten und die Aſche mit einem Grabhügel überſchütteten. Mit dem 
allmählichen Aufhören der Bronzezeit und dem Anbruch des Eiſenzeitalters 
mehren ſich wieder die Gräber mit unverbrannten Leichenxreſten, die indes 
nicht mehr in hockender oder ſitzender Stellung gefunden werden, ſondern 
ausgeſtreckt auf dem Rücken liegend. Wie früher, ſo gab man den Toten 
auch jetzt noch Schmuckſachen und Waffen bei, beſtattete berühmte Krieger 
auch mit ihrem Streitroſſe. 

Eine der ſeltſamſten Leichenbeſtattungen iſt diejenige des gewaltigen 
Gotenkönigs Alarich, welcher von ſeinen Kriegern im Flußbette des abge— 
leiteten und nach dem Grabſchluß wieder zugeleiteten Buſento mit allen 
feinen Waffen und mit feinem Lieblingspferde begraben wurde. Diejelbe 
bildete indeſſen eine Ausnahme. Meiſt ſchüttete man über der begrabenen 
Leiche genau wie früher je nach dem Stande einen größeren oder kleineren 
Grabhügel auf, der nicht ſelten zur Beſtattung mehrerer Leichen benutzt 
wurde. Noch im achten Jahrhundert wurde König Harald Hildetand, 
welcher nach der Sage in der Schlacht von Braavalla gefallen war, auf 
ſeinen Streitwagen gelegt und mit demſelben unter einem großen Grab— 
hügel begraben. Alle Edlen warfen dem König zu Ehren ihren Schmuck 
und ihre Waffen in die Grabkammer, bevor dieſe überſchüttet ward. Ebenſo 
wurden der König Gorm und die Königin Thyra, welche um 950 zu Jel— 
linge in Dänemark ſtarben, unter Grabhügeln beerdigt. Auch der Brauch, 
alte Grabhügel durch wiederholtes Aufſchütten als Begräbnisplätze Verſtor— 
bener zu benutzen, erſtreckte ſich noch bis in die Zeit Karls des Großen. 
Erſt mit der Ausbreitung des Chriſtentums wurde es üblich, die Leichen in 
Holz⸗ oder Metallſärgen zu beerdigen und vertiefte Gräber nach heutiger 
Sitte herzuſtellen. 


W ee, MH 


Bis zum Ziel. 


Wes. Gottes Gnade dich mit ihren Gaben ziert, 

So beuge dich demütig dankend vor dem HErrn; 
Dann wirſt auch dies du hoffen und bekennen gern, 
Daß ſeine Treue dich noch zur Vollendung führt. 
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Spriſcher Volksaberglauße. 
i Don P. Haak. 


er einmal das Glück genießt, einige Zeit in Syrien, beſonders a 
herrlichen Libanon zu leben, dem werden auch dank der groß 
Offenheit, mit der ſich dort das Leben der Araber abſpielt, 

fleißiger Beobachtung der ſyriſchen Sitten und Gebräuche manche m 

würdige Züge des dortigen Aberglaubens entgegentreten. Von ei 

nahezu zweijährigen Aufenthalte in Syrien und Paläftina habe ich ei 

Pröbchen orientaliſchen Aberglaubens mitgebracht, die ich hiermit in zwa 

loſer e erzählen will. 

In einer Familie, die aus den Eltern, einer Tochter und drei Söh 10 

beſtand, ſtarben in kurzer Zeit die beiden älteſten Knaben. Wie nun d 

Geburt von Söhnen bei den Arabern viel mehr erfreut und gefeiert wi 

als die von Mädchen, ſo wird natürlich auch der Verluſt eines Sohnes 

ſchmerzlicher gefühlt als der Tod einer Tochter. In der tiefen Trauer d 

Familie entſchließt ſich das junge Mädchen, durch ein Gelübde das Leb 

des einzigen Brüderchens zu erhalten, es gleichſam von Gott zu erkaufe 

Nachdem ſie im Brunnen bei Mar Elias, einer griechiſchen Kloſterkirche b 

Beirut, eine „heiligende Waſchung“ vollzogen hat, begiebt ſie ſich in 

Kirche und legt vor dem Prieſter das Gelübde ab, nicht eher wieder Fleiſch 

zu eſſen, bis ihr kleiner Bruder ſie nach dem Grunde dieſer Entſagung 

fragen wird. Ungefähr neun Jahre iſt ſie ihrem Gelübde gemäß der Pfle 
zenkoſt treu geblieben, da endlich regt ſich in dem nunmehr zehnjährig 

Buben das nötige Verſtändnis, um durch neugieriges Fragen f. 

Schweſter die fernere Erfüllung des rettenden Gelübdes zu erſparen. 

Löſung des Gelübdebannes wird dann durch ein Feſteſſen gefeiert. 

Ahnlich dieſem Falle iſt folgender. Einem Ehepaar ſind mehrere 
der in zartem Alter geſtorben. Als Erſatz für den Verluſt wird ein 
chen geboren. Nun gelobt der Vater oder die Mutter, um dies Ki 

Leben zu erhalten, dem Knaben bis zum zwölften oder vierzehnten 

nie die Haare ſchneiden zu laſſen. So kann es kommen, daß ein A 

knabe wie der kleine Chineſe mit einem Zopfe erſcheint, den er alle 

unter dem roten Fez zu verbergen weiß. a 

Hat der Junge das im Gelübde der Eltern beſtimmte Alter er 
führt man ihn feierlich in die Kirche, ſchneidet ihm ſeinen San 
und die Eltern wägen den Zopf oder die langen Locken je nach Bei 
mit Gold oder Silber auf, welches der Kirche geſtiftet wird! Die 
fende griechiſche oder maronitiſche Kirchengemeinſchaft weigert ſich 

Augenblick, derartige Spenden anzunehmen. 

Solche auf das Kind bezügliche Gelübde ſind uns immerhin n 1 
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greiflicher als die folgende Art. Fürchtet eine Mutter nach früherm Kin— 
derverluſte für das Leben ihres jüngſtgebornen Kleinen, ſo verpflichtet ſie 
ſich, bis zu einer beſtimmten Zeit trotz vorhandenen Reichtums ihr Kind 
nur in erbettelte Kleidungsſtücke zu hüllen; dann geht fie bei ihren Bekann⸗ 
ten umher und bittet um Kleidung für ihren Liebling. Offenbar liegt hier 
der Gedanke zu Grunde: die Selbſtüberwindung, die eine bemittelte Frau 
ſich auferlegen muß, um als Bettlerin zu erſcheinen, iſt der Preis, mit dem 
ſie gleichſam das Leben des Kindes von Gott erwirbt. 

Eine ähnliche Art, das Leben des Kindes zu „erkaufen“. Weil nach 
dem Abſterben der erſten Kinder aus einer Familie über deren Kinderſegen 
nach allgemeiner Anſchauung ein böſes Verhängnis waltet, ſucht man den 
neugebornen Sprößling gleichſam aus der Zugehörigkeit der Familie zu 
löſen. Daher trägt man ihn zu einer befreundeten Nachbarin, die auch 
Kinder hat; dieſe läßt das Kind zwiſchen ihrem Körper und dem unterſten 
Kleidungsſtücke hindurchgleiten, um damit eine Zuſammengehörigkeit mit 
ihrer Perſon anzudeuten. Iſt dieſe Ceremonie vollzogen, ſo kauft die leib— 
liche Mutter ihr Kind von der Vice⸗Mutter zurück, und nun iſt man außer 
Sorge um die Erhaltung des jüngſten Sproſſes. 

Wenn ein neuvermähltes Ehepaar in ſein oft beſcheidenes Heim ein— 
zieht, ſo drückt die Frau etwas Sauerteig an den oberſten Thürpfoſten und 
macht auf den Teig das Zeichen des Kreuzes. Soll dies bedeuten: Gleich— 
wie der Sauerteig, ſo ſoll die gelobte eheliche Liebe und Treue unverändert 
und unzerſtörbar dauern, geheiligt durch den Glauben an das Kreuz, das 
Siegeszeichen des Chriſtentums? oder ſoll der Sauerteig mit dem Kreuze 
böoſe Geiſter, neidiſche Blicke, überhaupt ſchädliche Einflüſſe von Haus und 
Eheſtand fernhalten?! 

ehe der Braut, der es in den Brautkranz regnet! Sie wird zeit— 
lebens als Hausfrau etwas anbrennen laſſen und nie ganz ſaubere Koch— 
töpfe haben — wenn ſie deren überhaupt mehr als einen beſitzt. 

Trage, ſo warnt ferner der arabiſche Aberglaube, nie bei Hochzeiten 
einen ſchwarzen Regen- oder Sonnenſchirm, vor allem ja nicht als Braut. 
Es giebt ſonſt Unglück. Entſetzlich auch, wenn es einem oder mehreren 
Raben einfällt, über einen Brautzug hinzufliegen. Da ruft die ganze Ge— 
ſellſchaft: „ja rabb, irhämna“, „Gott, ſei uns gnädig!“ um die böſen 
Folgen des böſen Vorzeichens von dem Brautpaar abzuwenden. 

Ferner, laß dich nie in einer Kirche trauen, in welcher an demſelben 
Tage ſchon ein anderes Paar den kirchlichen Segen empfangen hat. Wie 
willſt du ſonſt Nachkommenſchaft erwarten? Man wird hierbei an die Frage 
Eſaus an feinen Vater erinnert: „Haft du nur, einen Segen, mein 
Vater?“ (1. Moſe 27, 38.) 

Beim Anblick eines kleinen Kindes muß man ſtets — nach dem ver— 
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dorbenen Arabiſch — „'sm allah!“ jagen, fo viel wie „Gott be 
Weiß man das nicht oder hat man einmal den Ausdruck vergeſſen, ſo ko 
man ſofort in den Verdacht, dem Kindlein Böſes anzuwünſchen. Und wen 
man vollends blaue Augen hat und ein Kind betrachten will, ſo ſind di 
Mütter, Baſen und Ammen im ſtande, den kleinen Gegenſtand un 
Neugier vor uns zu verbergen. Das blaue Auge iſt das „böſe Auge“, 
könnte mit einem böſen Blicke dem kleinen Wurme ſchaden! 

Der Gefahr des blauen Auges und ſeines ſchädlichen Blickes gilt 
die Vorſichtsmaßregel, den Pferden Ketten aus ſtarken, blauen Perlen 
den Hals zu hängen. Da der Europäer, auch der blauäugige, dort das 
Pferd mieten muß, ſo iſt ja auch dem Herrn Pferdebeſitzer alle Vorſicht ge 
boten. 

Vor dem blauen Auge ſchützt der Araber ſorgfältig auch ſeinen Seiden⸗ 
bau. In der Beiruter Gegend, ſowohl an der Küſte als im Libanon, leben 
viele Keule wenigſtens teilweiſe von der Zucht der Seidenraupen, den 
man das erſte Laub des Maulbeerbaumes im April füttert. Es iſt für ein 
naturſinniges Gemüt ergötzlich, in den oft nur aus Pfählen und Schilfroht 
erbauten Hütten die ſtaffelförmig übereinander angebrachten Lager der Rau: 
pen zu beobachten. Wer um die Erlaubnis zu einer Beſichtigung dieſe 
Anſtalten bittet, dem ſieht der Beſitzer erſt ins Auge; iſt die Regenbogen: 
haut des Bittenden blau, jo kann er ſicher ſein, daß man unter allen mi 
lichen Vorwänden — um Ausreden iſt der Araber nie verlegen — ihn 
lich von dem Gegenſtande ſeiner Wißbegierde fernhält. 

Dieſer Zweig ſyriſchen Aberglaubens iſt, wie es ſcheint, türkiſch 
Urſprungs, man hat ihn aber auch dem Aberglauben der chriſtlichen Arg 
eingepfropft. 

Daß die Tagewählerei, die Bevorzugung gewiſſer Tage vor anderer 
ſich auch bei den Türken und arabiſchen Chriſten findet — z. B. gilt 
den Türken der dritte Tag im Monat für beſonders günſtig —, iſt u 
natürlicher, als dieſer Zug des Aberglaubens ſeine Wiege wohl im 
genlande hatte; er iſt ungemein verbreitet, beſonders unter den auf ti 
Kulturſtufe ſtehenden Völkern. 

Seltſam iſt auch folgender Fall. In einem Hauſe in der Nähr 
amerikaniſchen Miſſions-Kirche in Beirut find einer Frau wertvolle Se hmu 
ſachen — die Araberin iſt äußerſt eitel und putzſüchtig — Eh. word 
Alle Nachforſchungen nach dem Diebe ſind vergebens. eht die B 
lene zu einer „klugen Frau“; die rät ihr ganz 3 Geh 
in dein Haus, backe einige dünne Brote, laß ſie trocken werden u 
dann jedem Hausbewohner ein Stück, das er in deiner Gegenwa 
muß; diejenige Perſon, welche es nicht eſſen kann, iſt ſchuldig und w 
das geſtohlene Gut wiedergeben. Die „dumme“ Frau verfährt gena 
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der Anweiſung der „klugen“ Frau, und ſiehe da, die Diebin wird entpuppt, 
geſteht die That und erſtattet den Raub zurück. Genau das gleiche kommt 
auch anderswo vor, die Löſung des ſcheinbar dunklen Rätſels iſt übrigens 
nicht ſchwer. 

Ein Miſſionar erzählte einmal in einem Bericht über ſeine Thätigkeit 
in Oſtaſien, daß die Chineſen, ebenſo klug wie jene Araberin, mehrere ver- 
dächtige Perſonen trockenen Reis eſſen laſſen und an dem Unvermögen zum 
Eſſen den Schuldigen erkennen. Das ſoll einfach darauf beruhen, daß die 
furchtbare Angſt des böſen Gewiſſens die Abſonderung des Speichels aus 
den Drüſen verhindert. Hier ſpielt vielleicht die Furcht vor Zauberei ſchon 
mit herein. Ausgeprägter iſt dieſe Furcht darin, daß Türken zum Schutze 
der Briefe gegen zauberiſche Mächte auf den Umſchlag ſchreiben: be ism 
allah, d. h. im Namen Gottes, und einige Zahlen, meiſt 8, 6, 4 und 21 
darunterſetzen, alles in möglichſt kleinen Zeichen. Die Angſt vor Ver- 
hexung und Zauberei geht ſo weit, daß in Orten und Strecken, die von der 
Kultur noch frei ſind, die Leute ſich oft vor dem photographiſchen Apparat 
fürchten, mit deſſen Hilfe man ein Landſchaftsbild oder einen ſchönen Typus 
der Bevölkerung aufnehmen will. 

Zauberei witterten die Leute auch in folgendem Falle. Von dem 
kleinen Hunde einer deutſchen Familie in Beirut, welcher Spuren von Toll- 
heit zeigte — die Behauptung, daß Tollwut in Syrien gar nicht vorkomme, 
iſt in dieſer Faſſung ungenau —, wurde ein kleines arabiſches Mädchen ge— 
biſſen und erkrankte. Da ſchleppt man das arme Kind in der nächſten 
Vollmondnacht ans Meer, taucht es ins Waſſer, läßt es vom Monde be— 
ſcheinen und — taucht es wieder ins Meer; die halbe Nacht hindurch wird 
dieſes unſinnige Verfahren fortgeſetzt, um die Gefahr von dem Kinde zu 
vertreiben. 

Tritt in Beit⸗Mari am Libanon und in den benachbarten Ortſchaften 
eine Epidemie unter den Kindern auf, ſo laufen die ängſtlichen Mütter zur 
Kirche des heiligen Saſſin in der Nähe von Beit⸗Mari und binden um dieſe 
„Kirche“, die wie ein viereckiger Steinkaſten ausſieht, allerhand Bänder, 
bis die kleine Kirche ganz umſpannt iſt. Ob das den böſen Geiſt der 
Krankheit in die Saſſin⸗Kirche bannen ſoll? Ahnliche zu Gelübdezwecken 
befeſtigte Bänder ſah ich in großer Anzahl an einem heiligen Ballutbaume 
bei el⸗Lubban nördlich von Jeruſalem. 

Neben jener Kirche ſteht ein auffallend entwickelter ſyriſcher Eichbaum; 
eine Wurzel iſt ziemlich hoch aus der Erde herausgewachſen. Wer nun an 
Kreuzſchmerzen, Rheumatismus und ähnlichen Plagen leidet, der komme 
nur am 15. September, am Tage des heiligen Saſſin, zu der Kirche, krieche 
unter der Wurzel hindurch — was immerhin einige gymnaſtiſche Anſtren⸗ 
gung koſtet —, und er wird geheilt wieder heimziehen! 
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Der Aberglaube des Arabers ſpukt ſogar in der Wahl der Nahrung 
mittel. Bei ſeiner Vorliebe für Gemüſe genießt der Araber gern S lat 
den er oft ohne alle Zuthat ſo verzehrt, wie er ihn von dem herumwandern 
den Verkäufer kauft. Aber während wir beſonders die Herzblätter an 
Salat ſchätzen, muß der abergläubiſche Araber dieſelben wegwerfen; 


könnten ihm böſes Blut machen. 


RT 


Martin Rinliart. 
Der Ambroſius der lutheriſchen Kirche. 


em wäre es fremd, und wer hätte es nicht ſchon mitgeſungen, da 
allbekannte Danklied: „Nun danket alle Gott?“ Überall wird e 
angeſtimmt, wo erfahrene Gotteshilfe das Herz mit Dank er 
und den Mund davon überſtrömen läßt. Unzählbaren Feſtgemeind 
es den feſtlichen und weihevollen Ausdruck des Dankes geliehen, und 
zählte Herzen haben es in hellen Jubeltönen oder im ſtillen Gebete, das ſie 
von der angſtbefreiten Seele löſte, hinaufgeſandt zu dem wunderreich 
Helfer im Himmel. Wo früher der ambroſianiſche Lobgeſang, das „HE 
Gott, dich loben wir!“ angeſtimmt wurde, da klingt jetzt friſch und vo 
aus dem Munde des Volkes: „Nun danket alle Gott!“ 7 
Der Dichter dieſes deutſchen Tedeum wird darum mit Recht als 
Ambroſius der lutheriſchen Kirche gefeiert; und wie er ſich durch dasſ 
ein unvergängliches Denkmal geſtiftet hat, ſo erſcheint es nur als eine 
der Pietät, daß wir ſeinen Namen in dankbarer Erinnerung bewahre 
Ohne jeden Zweifel wird die Urheberſchaft des hochgefeierten Dan 
liedes dem Magiſter Martin Rinkart, ſeiner Zeit Archidiakonus in ſ 
Vaterſtadt Eilenburg in der Provinz Sachſen, zugeſchrieben. Er 
dort am 23. April 1586 geboren als der Sohn eines ſchlichten und 
werten Böttchers. In der Schule ſeiner Vaterſtadt erhielt er eine | 
treffliche Ausbildung, daß er ſchon als fünfzehnjähriger Jüngling mitt 
tigen Kenntniſſen ausgerüſtet die Univerſität Leipzig beziehen konnte, 
Theologie zu ſtudieren. Durch ſeine muſikaliſche Tüchtigkeit erwa 
nicht nur ſeinen Lebensunterhalt während ſeiner Studienzeit, ſon 
im Jahre 1610 das Kantorat an der St. Nikolaikirche zu Eisleben 
welchem er ſchon im folgenden Jahre in das Diakonat an der 
St. Annenkirche berufen wurde. 
Die altehrwürdige Lutherſtadt regte ihn 1613 zu der erſten 
feiner dichteriſchen Befähigung an, einer geiſtlichen Komödie: d 
lebiſche Ritter“, durch welche er ſich den Dichterlorbeer erwarb. och in 
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demſelben Jahre wurde er Paſtor in Erdeborn, einem Dorfe in der Nähe 
von Eisleben, von wo er 1617 nach ſeiner Vaterſtadt, als ihm das erledigte 
Archidiakonat daſelbſt angeboten wurde, überſiedelte. Er trat am 29. 
November 1617 ſein neues Amt mit dem frommen Wunſche an: 


Auf dein Wort, IEſu, ich mein neu Netz friſch ergreife, 
Geh' in die wilde See, die Segel weit ausſchweife. 
Hilf ziehn, hilf fangen mir der Himmelskinder viel 
Und richte Netz und Schiff und Wind zum guten Ziel. 


Mit unermüdlichem Eifer hat er dies Amt verwaltet bis zu ſeinem 
Tode, und unter den Drangſalen des Dreißigjährigen Krieges, der ſchon 
im nächſten Jahre ausbrach, wurde er durch ſeinen unverzagten Glaubens— 
mut und ſeine ſelbſtloſe Treue ſeiner Gemeinde ein großer Segen und ein 
Helfer und Retter. In dem furchtbaren Peſtjahre 1637 hielt die Peſt auch 
in Eilenburg ihren verheerenden Einzug und raffte in einem Jahre 8000 
Menſchen, darunter die beiden Amtsbrüder Rinkarts, hinweg. Er ſelbſt 
verlor ſeine inniggeliebte Lebensgefährtin, die Tochter des Rektors Morgen— 
ſtern in Eisleben, mit welcher er ſich 1623 verheiratet hatte, und ſeinen 
Bruder, der ſeit 1621 Kantor in Eisleben war. In dieſer ſchweren Heim— 
ſuchung mußte er das geiſtliche Amt allein verſorgen, und er hat nach ſeiner 
eigenen Aufzeichnung 4480 Perſonen beerdigen helfen. 

Der Peſt folgte im nächſten Jahre auf dem Fuße eine ſo ſchreckliche 
Hungersnot, daß, wie der alte Chroniſt erzählt, um eine tote, aus der Luft 
herabfallende Krähe ſich oft vierzig Perſonen ſchlugen. Rings um den 
Graben der Stadt brannten Feuer, bei denen an hölzernen Spießen die 
nach Nahrung Schmachtenden ein Stück Aas brieten, das ſie auf dem 
Schindanger abgeſchnitten hatten. Da trat Rinkarts opferbereite Liebe 
helfend ein. In Verbindung mit andern menſchenfreundlichen Einwoh— 
nern der Stadt ließ er wöchentlich zweimal Brot unter die Hungrigen ver— 
teilen, und obwohl er ſelbſt Mangel litt, fühlte er ſich doch nur glücklich, 
wenn er die vor Hunger Schmachtenden ſättigen konnte. 

Ein Retter ſeiner Vaterſtadt wurde er, als bei dem Durchzuge des 
Banerſchen Schwedenheeres der ſchwediſche Oberſtlieutenant Dörfling am 
21. Februar 1639 vor Eilenburg gezogen kam und von der Stadt 30,000 
Thaler zu erpreſſen ſuchte durch die Drohung, daß ſämtliche Bürger, wenn 
die Summe nicht gezahlt würde, mit weißen Stäben die Stadt verlaſſen 
müßten. Rinkart wagte eine vergebliche Fürbitte. Da ſprach er zu der 
angſtvoll harrenden Bürgerſchaft: „Ihr lieben Beichtkinder, wir haben 
bei den Menſchen kein Gehör noch Gnade mehr, wir wollen mit Gott reden.“ 
Dann ließ er zur Betſtunde läuten, die Gemeinde fiel auf die Knie und 
ſang: „Wenn wir in höchſten Nöten ſein“ — und die Schweden wurden 
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bewegt und erließen die Forderung auf 8000 Thaler und ſchließlich 
Rinkarts wiederholte flehentliche Fürbitte auf 2000 Gulden. 

Seine Beichtkinder aber lohnten ihm mit ſchwarzem Undank. S 
von den Eltern ererbtes Bürgerhaus wurde von der ſtädtiſchen Obri 
mit ſo ſchweren Abgaben belegt, daß er fie nicht bezahlen konnte und dei 
halb in einen ſiebenjährigen ungerechten Prozeß verwickelt wurde, der ſei 
Vermögensverhältniſſe vollends zu Grunde richtete. Seine Gläubiger 
aber verkümmerten ihm ſein Gehalt auf viele Jahre. Er 

Für jo vieles Ungemach wurde der treue Diener Gottes durch ein 
glückliches Familienleben an der Seite ſeiner zweiten Ehefrau, der Witwe 
Barbara Scheffler, geb. Werner, und durch die Freude an ſeinen Kindern 
entſchädigt. Er erlebte es noch, daß ſein Sohn Samuel, der nachm 
Paſtor zu Weltewitz, Theologie ſtudierte und ſeine Tochter mit ſeinem 
ſpäteren Amtsnachfolger, dem damaligen Diakonus M. Ernſt Dehne, ich 
1646 verheiratete. Als er ſchließlich noch das vorläufige Dankfeſt wege 
des weſtfäliſchen Friedens am 10. Dezember 1648 mitgefeiert hatte, ſchl 
er die Augen zum ewigen Frieden am 8. Dezember 1649 im 64. Ja 
ſeines reichbewegten Lebens. In der Stadtkirche zu Eilenburg vor! 
Sakriſtei wurde er beigeſetzt, und dort ruht er in einer Gruft mit ſei 
zweiten Gattin, die ihn noch bis 1687 überlebte. In dieſer Kirche, 
welcher er zweiunddreißig Jahre das Wort des Lebens verkündigt ha 
befindet ſich auch ſeit 1645 ſein Bildnis unter denen der dortigen Diakor 
und Superintendenten mit dem von ihm ſelbſt verfaßten Verſe: 


Der Rinkart ſeinen Rink getroſt und unverdroſſen 

Hat viermal ſiebenmal, doch gänzlich nicht beſchloſſen; 

Bis er den Friedensſchluß und dieſen Chor beſang, 

Er ſang und ſinget noch ſein ewig Lebelang. 
von anno 1617 


In der unruhvollen Zeit des Dreißigjährigen Krieges hatte Ninta: 
doch noch Zeit gefunden zu wiſſenſchaftlicher und dichteriſcher Beſchäfti 
Mehrere Schriftwerke von ihm — er ſelbſt führt neunzehn an —, di 
nacheinander entſtanden, waren ihrer Zeit in Anſehen. Als Dichter 
eine große Anzahl lateiniſcher und deutſcher Gedichte verfaßt. Er nal 
darum auch fleißig teil an dem Wirken der ſchleſiſchen Dichterſchule und 
war ein achtungswerter Mitarbeiter derſelben. Von ſeinen Zeitgenoſſer 
wurde er als Dichter hochgeſchätzt, ja weit überſchätzt, wie von dem 
ſuperintendenten zu Wurzen, Buläus, welcher ihn als einen ſo a 
neten Muſterdichter anſah, daß er meinte, die Nachwelt werde von 
der als Dichter Vorzügliches leifte, jagen: er rinkartiſiere. Jetzt ſ 
weltlichen Gedichte, die wenig Wert haben, vergeſſen. 3 


bis anno 1650. 


——. Mi 


Unvergeſſen aber wird er bleiben als Kirchenlieddichter. Iſt er auch 
nicht den großen Chorführern Luther, P. Gerhardt, Joh. Heermann an die 
Seite zu ſtellen, ſo iſt doch, was er ſingt, warm und wahr, eingekleidet in 
eine einfache und ſchmuckloſe, aber edle Darſtellung, und es iſt der Ausdruck 
vollen Glaubens und innigen Gottvertrauens. Aber auch von ſeinen zahl— 
reichen Kirchenliedern ſind heute nur wenige noch bekannt (Ach Vater unſer 
Gott. Hilf uns, HErr, in allen Dingen. Nun danket alle Gott), und 
auch unter dieſen iſt und bleibt das beſte unſer allbekanntes Danklied, das 
einzige, welches eigentlich Kirchenlied geworden iſt. Dazu mag neben ſeiner 
einfach geſunden Tonweiſe vorzüglich beigetragen haben, daß es die faſt 
wortgetreue Wiedergabe von Sir. 50, 24— 28 iſt. 

Über denſelben Text hatten die ſchwediſchen Feldprediger am Neujahrs⸗ 
tage 1649 bei der von der ſchwediſchen Garniſon veranſtalteten Friedens⸗ 
feier zu Leipzig zu predigen, und daraus iſt die Vermutung gefloſſen, daß 
Rinkart dies Danklied zu dieſer Friedensfeier gedichtet habe, alſo kurz vor 
ſeinem Tode. Dieſe Annahme iſt jedoch als unbegründet erwieſen worden 
durch den berühmten Gelehrten Martyni Laguna. Dieſer beſaß ein zum 
Druck eingerichtetes Manuſkript von Rinkarts eigner Hand mit dem Titel: 
„Mathematiſcher Gedenkrink ꝛc,“ und auf dem Deckel desſelben ift nicht 
nur der Anfangsbuchſtabe des Beſitzernamens, ſondern auch die Jahreszahl 
1644 zu leſen. In dieſem Manufkript befindet ſich bereits unſer Danklied 
und zwar, was ebenfalls bemerkenswert iſt, mit der dritten Strophe, die 
von manchen als ein ſpäterer Zuſatz angeſehen wird. Der Schlußſatz dieſer 
dritten Strophe: „Als es im Anfang war“ ꝛc. ſoll jedenfalls den kirch— 
lichen Satz ausdrücken: Wie es war im Anfang, jetzt und immerdar und 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen. 

Unverkennbar weiſt allerdings das Lied auf den Friedensſchluß des 
Dreißigjährigen Krieges hin; allein die Friedenshoffnungen leuchteten ſchon 
im Dezember 1643 auf, als die Friedensverhandlungen mit den ſchwediſchen 
Geſandten zu Münſter und die mit den franzöſiſchen zu Osnabrück einge: 
leitet wurden, und Rinkart jubelte dem bald zu erwartenden „edlen Frieden“ 
mit ſeinem Danklied entgegen: „Nun danket alle Gott!“ Wir dürfen 
alſo annehmen, daß die Abfaſſung des Liedes, dieſes Vorboten des erſehn— 
ten Friedens, in den Winter von 1643 zu 1644 fällt. 

Auch die den Geiſt des Liedes treu wiedergebende ſchöne Melodie 
wurde früher Rinkart, der ein großer Freund und Kenner der Muſik war, 
zugeſchrieben mit der Annahme, daß er eine ältere Melodie überarbeitet 
habe. Es iſt jedoch wahrſcheinlicher, daß ſie von Joh. Crüger, einem der 
ausgezeichnetſten Komponiſten lutheriſcher Kirchenlieder, ſeit 1622 Kantor 


10 der Nikolaikirche zu Berlin, herſtammt, bei welchem ſie ſich ſchon 1648 
ndet. 


( 


Nur ſehr allmählich und hauptſächlich wohl in dem zweiten Viertel! 
18. Jahrhunderts, in welcher Zeit (1740) ſich auch ſchon eine franzöſiſch 
Überſetzung findet, erlangte das Lied weitere Verbreitung und feine wohl: 
verdiente Berühmtheit. Nun aber iſt es längſt Gemeingut der luth 
riſchen Kirche geworden als das Lied, das in den verſchiedenſten Verh 
niſſen den Dank zu Gott hinaufträgt. Hiervon ein erhebendes Beiſp 
Als nach dem glorreichen Siege bei Leuthen am 5. Dezember 1757 das 
müdete Heer Friedrichs des Großen noch eine Zeitlang auf dem Schla 
felde ſtehen blieb, ſanken viele der tapferen Krieger, von Hunger, Froſt und 
Mattigkeit überwältigt, auf den Boden hin. Durch das Dunkel der Nacht 
klang das Geſtöhn der Verwundeten und Sterbenden. Feierlicher Ern 
lag auf dem ganzen Heere. Da auf einmal tönt es durch die Nacht: „Nun 
danket alle Gott!“ Ein Soldat hat laut und langſam den Geſang ange⸗ 
ſtimmt, und von gleichen Gefühlen ergriffen ſtimmen ſeine Kameraden, bald 
auch ſtimmt die Regimentsmuſik und ſchließlich das ganze Heer mit ein, und 
im tauſendſtimmigen Chore ſchallt das Danklied über das blutgetränkte 
Schlachtfeld. Er 

Solange die lutheriſche Kirche ihr unſchätzbares Erbe, ihre Kirchen 
lieder, bewahrt und ſingt, ſo lange wird auch ihr gefeiertes Danklied 
klingen: „Nun danket alle Gott!“ So lange wird auch das Anden 
des Dichters, der uns das Lied gegeben hat, geſegnet ſein und der Na 
Martin Rinkart unvergeſſen bleiben. 

Als Schlußſtein des beſcheidenen Denkmals aber, das hiermit dem 
denken Rinkarts geſetzt iſt, diene folgendes ſchöne Gedicht von Paul Kai 
in welcher dieſer die Entſtehung des herrlichen Lobliedes beſingt. 


Im Pfarrhaus ſaß zu Eilenburg 
Einſt Rinkart, tief bekümmert: 
Wie liegt vom ſchweren Kriegsorkan 
Das Städtlein faſt zertrümmert! 
Faſt dreißig Jahre preßt die Not 
Uns aus viel Jammerzähren, 
Soll denn die namenloſe Schmach 
Im Lande ewig währen? 


Da dringt ans Ohr Trompetenſtoß. 
Stets neue Alarmierung: 
Weh uns! Zu Hungerleidern kommt 
Jetzt wieder Einquartierung! 
Was wir im Frieden ſtill gebaut, 
Fraß längſt die böſe Fehde, 
Ward's nicht der Kaiſerlichen Raub, 
So nahm's uns weg der Schwede. 


al u 
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Und wieder tönt Trompetenruf, 
Iſt's Siegen und Gelingen? 
Schon hört man einen Jubellaut 
Aus hundert Herzen klingen. 
Und doch, es ſcheint vom Siegesruf 
Die Botſchaft auch verſchieden, 
Nun auf, mein Herz! Empor, mein Lied! 
Man kündet ja den Frieden! 


Man hört durch alle Straßen bald 
Die Friedenskunde fliegen, 
Man ſieht die Bürger ſich im Arm 
Mit Freudenthränen liegen; 
Im Stüblein Martin Rinkart kniet: 
Gott, du kannſt alles wenden! 
Er ſchreibt: „Nun danket alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen!“ 


Herbei nun, Käpplein und Ornat! 
Ich muß es ihnen deuten. 
Er tritt zum Marktplatz dann hinaus, 
Läßt alle Glocken läuten! 
Ihr Chriſten, bringt dem Höchſten Dank, 
Der unſre Not ließ enden! 
Spricht's vor: „Nun danket alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen!“ 


Da iſt wie aus dem Quell der Strom 
Des Liedes Fluß geſprungen, 
Und alſobald von Ort zu Ort 
Hat man es fort geſungen. 
Von Jahr zu Jahre lobt man fort 
Des Höchſten Friedensſpenden 
Und ſingt: „Nun danket alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen!“ 
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Hawai. 


Schilderung von Land und Leuten. Für „Blätter und Blüten“ von R. 


eit der Annexion der Hawaiſchen oder, wie ſie früher allgem 
genannt wurden, Sandwich-Inſeln ſeitens unſerer Regierung m 
Juli 1898 haben dieſe fernen, herrlichen Eilande unſer Intereſſe 
an denſelben von neuem in hohem Grade wachgerufen. = 

Wer in San Francisco das Schiff befteigt, das ihn nach dieſer J 
gruppe führen ſoll, erblickt am Morgen des ſiebenten Tages die Wef 
der Inſel Oahu, auf der die Hauptſtadt Honolulu liegt. Sit der 
mel unbewölkt und die Luft klar — wie ſie das gewöhnlich iſt —, ſo 
man die Küſte bereits aus einer Entfernung von hundert Meilen erken 
Der erſte Gegenſtand, auf den ſich das Auge bei zunehmender Annähe 
heftet, ſind die hohen düſteren Vulkane, die ſich in majeſtätiſchen F 
zum Himmel erheben. Nach und nach ſieht man etwa ein Dutzend W 
fälle in der Ferne glitzern, die ſich wie Silberfäden durch das üppige 
der tropiſchen Landſchaft ziehen. Kokosbäume und kräftig gen Him 
ſtrebende Palmen geben den Rahmen zu dem anziehenden Landſchaftsbi 
ab, das ſich, je näher man dem Lande kommt, in immer bezaubernde 
Schönheit vor dem entzückten Auge entrollt. Dazu kommen dann ſchlief 
noch die in allen Farben des Regenbogens wiederſpiegelnden Dünſte, 
ſich über den thätigen Vulkanen lagern. | 
Nach nur noch kurzer Fahrt hat der Dampfer die Bai von Hon i 
erreicht. Ein prächtiges Panorama begrüßt den nach Landung ſich ſehn 
den Reiſenden. Das Waſſer iſt ſo klar, daß man meint, man müſſe bi 
den Meeresgrund ſchauen können. Eine angenehme, aromati 
ſchwängerte Atmoſphäre weht einem lächelnden Willkomm entgegen. 
ſchöne Küſtenland ſteigt allmählich an; weit gezadte, drohende 2 
bilden den maleriſchen Hintergrund. In reizendem Thale liegt die 
Honolulu, deren Kirchtürme und Kuppeln allein über den Wald von 
men und andern tropiſchen Bäumen hervorragen, während das Häu 
der Stadt durch dieſe großenteils verdeckt wird. Auch am weißglä 
Strande entlang, diesſeits der Stadtgrenze, erheben Kokosbäume u 
men ſtolz ihre Kronen und benehmen demſelben dadurch den Eindr 
Oden, der ſich des Reiſenden beim Anblick der Küſten mancher anderen 
der und Inſeln bemächtigt. Weiter ins Land hinein liegen friedlich 
im glänzenden Sonnenſchein; man ſieht einige Landſtraßen, die 
weißen, von Blumengärten und Bäumen umgebenen Hütten einge 
ſind, und hier und dort größere und kleinere Obſtgärten mit reif 
piſcher Frucht. Während das Schiff behutſam längs des Strand 
noch ehe es den Hafen Honolulus anläuft, hört man das Gezwii 
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den frohen, lockenden Geſang der hawaiſchen Vogelwelt. Wenn dann noch 
die herrliche Bai von einem in ungewöhnlich prächtigem Farbenglanz ſchil— 
lernden Regenbogen umſpannt wird, ſo hat man ein Bild vor ſich, wie man 
es reizender kaum irgendwo findet. — Beim Betreten der maleriſch gelege— 


Geſchäftscentrum der Hauptſtadt Honolulu. 


nen Hauptſtadt Honolulu, des „Gartens Hawais“ begrüßt den Ankommen⸗ 
den das freundliche „Aloha“ der Eingeborenen. Längs des Landungs— 
platzes der Boote begegnet er einer bunten, blumengeſchmückten Menge, die 
unaufhörlich auf und nieder wogt. Reinliche, nette Mietwagen und gut 


2 
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verwaltete Pferdebahnen ſorgen für den allgemeinen Verkehr. Faſt das 
erſte, was ihm auffällt, ſind die vielen barfuß laufenden Männer und 
Frauen. Die Eingeborenen und die Chineſen tragen ſelten irgendwelche 
Fußbekleidung, und die Armeren unter der weißen Bevölkerung gewöhnen 
ſich mit der Zeit auch daran, die allgemeine Landesſitte in dieſem Stücke 
nachzuahmen. Warum auch in dem tropiſchen Klima noch die Füße be⸗ 
ſchweren! Iſt doch auch die ſonſtige Bekleidung des Körpers dem warmen Br 
Klima angemeſſen. Die Kleidung der Eingeborenen beſteht gewöhnlich aus 
einem langen, lichtfarbigen Stoffüberwurfe oder einem loſen, bis an die 
Knie reichenden Baſtfaſergürtel. Die Europäer tragen meiſt auch loſe kat⸗ 
tunene Kleider. | 
Dem Fremden, der eben gelandet ift, ſtößt aber bald noch etwas ande⸗ 
res auf: die vielen Kutſchen und Reitpferde auf den Straßen der Landes⸗ 
hauptſtadt. Seit die Europäer die Pferde eingeführt hoben, ſind die 
Hawaier zu leidenſchaftlichen Reitern geworden. Beſonders an Sonnab 
den trifft man eine Menge Eingeborener, Männer und Frauen, zu Pferde, 
die im raſenden Galopp dahinſprengen und ſich im Sattel vollkommen 
Hauſe fühlen. Die Frauen ſitzen rittlings wie die Männer, das wallende 
ſchwarze Haar mit Blumenkränzen geſchmückt, während ihre hellfarbigen 
Reitkleider wie Banner hinter ihnen her wehen. Pferde ſind ſpottbillig, 
und da es an Futter nicht mangelt, können ſelbſt verhältnismäßig Arme den 
Luxus eines oder mehrerer Reitroſſe ſich leiſten. Die meiften Famili 
unter den Eingeborenen beſitzen ſogar ein Fuhrwerk. Wer hierzulande 
nicht im entfernteſten daran denken könnte, ſich ein Fuhrwerk zu halten 
kann ſich dort das Vergnügen erlauben, Spazierfahrten durch die Straß 
der Stadt und ins Land hinein zu machen. en 
Die luftigen Straßen Honolulus find, vornehmlich in den Abe ö 
ſtunden, von Menſchen aller Hautſchattierungen belebt und bieten ein Bild 
außerordentlicher Mannigfaltigkeit. Die Männer tragen meiſtens ein 
großen Strohhut, der mit Blumen oder Pfauenfedern geſchmückt iſt, 
einen loſe anliegenden Anzug. Von den Schultern hängen öfters Blumen⸗ 
kränze herab — ein für den Fremden ungewohnter Anblick. Sind aber 
ſchon die Männer darauf bedacht, in reichem Blumenſchmuck auf der Straße 
zu erſcheinen, ſo iſt dies bei den Frauen noch weit mehr der Fall. 
meiſten ſogenannten Straßen ſind übrigens nichts als enge, winkelige Ga 
die ſich in faſt labyrinthartigen Windungen ergehen. Nur einige w 
Straßen ſind breit und ſchön ausgelegt. 
Die Wohnhäuſer der wohlhabenden Bevölkerung liegen zumeiſt 
ſchattigen Gärten, deren bequeme Gehwege bei eintretender Dunkelheit d 
buntfarbige chineſiſche Lampions beleuchtet werden. Einige dieſer R 
zen, wie die des deutſchamerikaniſchen Zuckerkönigs Claus Spreckels 


von vollendeter Architektur und mit fürſtlichem Luxus ausgeſtattet. In 
den Straßen ſelbſt verbreiten des Nachts ſtarke elektriſche Bogenlampen 
Tageshelle. Merkwürdig iſt der ſeit vielen Jahren beſtehende allgemeine 
Gebrauch des Telephons in Honolulu. Es dürfte vielleicht unmöglich ſein, 
auch nur ein einziges Haus ausfindig zu machen, das nicht mit dem Fern— 
ſprechapparate ausgerüſtet iſt. Wer daher in dieſer ferngelegenen Metropole 
der Hawai⸗Inſulaner eine Stadt in ureigener Wildheit zu ſehen hoffte, 
wird ſich beim Betreten des Landes recht enttäuſcht fühlen. 


Der Regierungspalaſt und feine maleriſche Umgebung. 


Außer der bedeutenden Anzahl oft hinter dichten Baumgruppen ver- 
ſteckter Privathäuſer beſitzt Honolulu ſehr ſehenswerte öffentliche Bauten, 
die das Auge durch geſchmackvollen Stil entzücken. 

Neben dem ſäulengetragenen, ſtolzen Baue des Jolani-Palaſtes, der 
ehemaligen königlichen Reſidenz, liegt inmitten eines prächtigen Parks der 
einzige Gaſthof Honolulus und der ganzen Inſel Oahu, das elegante und 
mit allem Komfort ausgerüſtete „Hawaiian Hotel“ mit ſeinen geräumigen 
Terraſſen. Dem Jolani⸗- Palaſt gegenüber erhebt ſich der maſſive, turm— 
gekrönte Steinbau des Parlamentsgebäudes mit dem in Erz gegoſſenen 


koloſſalen Standbilde Kamehamehas I., des Einigers der Hawaiſchen In⸗ 
ſeln. Eine Allee majeſtätiſcher Palmen führt zu dem vorzüglich geleiteten 
Hoſpital, einer für die Verhältniſſe Oahus ausreichenden Muſteranſtalt. 
Von den fieben Zeitungen Honolulus erſcheinen vier in engliſcher, dr 3 
in hawaiſcher Sprache. Die Stadt beſitzt ferner eine öffentliche Biblioth 
mit bereits fünfzehntauſend Bänden, ſechs Kirchen, darunter eine für Eine 
geborene und eine chineſiſch-chriſtliche, ein Muſeum, Zollamt, Bank, eine 
zweihundert Mann faſſende Kaſerne, mehrere große Schulen, ein Aſyl für 
Geiſteskranke, eine Beſſerungsanſtalt für jugendliche Verbrecher, ein Waiſen⸗ 
haus u. a. Ausgiebige Waſſerleitungen und eine große Zahl arteſiſcher 
Brunnen verſorgen die Stadt mit ausgezeichnetem Trinkwaſſer. In den 
Hauptſtraßen befinden ſich zahlreiche, zum Teil recht ſtattliche Geſchäfts⸗ 
lokale, am Hafen weitläufige Magazine. 
Die Stadt, die etwa 30,000 Einwohner zählt, gleicht einem lieblich 
Garten mit der prachtvollſten Vegetation. „Wenn“ — ſagt ein Reife 
der — „des Abends in dem im Glanze elektriſcher Lampen ſtrahlende 
Garten des „Hawaiian Hotels‘ oder im Königin Emma⸗Parke die un 
einem deutſchen Kapellmeiſter ſtehende Kanakenkapelle konzertiert, 
könnte ſich der ſtaunende Fremde in eines der europäiſchen oder ameri 
ſchen Seebäder verſetzt wähnen, würde ihn nicht das geheimnisvolle R 
der Palmen und das Gewimmel fremdartiger Menſchen daran eri 
daß er die Luft einer weltentlegenen Inſel Oceaniens atmet.“ 
Das ehemalige konſtitutionelle Königreich Hawai, das nach Abſetz ng 
Liliuokalanis, der edeln Nachfolgerin des genußſüchtigen und verſchwende⸗ 
riſchen Kalakaua, die republikaniſche Regierungsform annahm, beſteht aus 
acht größeren Inſeln und dreizehn nordweſtlich davon gelegenen wü 
Inſelchen und Riffen. Die Inſeln liegen zwiſchen dem 18. und 23. G 
nördlicher Breite und dem 155. bis 160. Grad weſtlicher Länge von Gre 
wich und ſind ſämtlich vulkaniſchen Urſprungs. Sie wurden zuerſt 
dem Spanier Gaetano im Jahre 1542 entdeckt und ihre Lage von Mend 
1567 genauer beſtimmt. Sie waren dem engliſchen Seefahrer Kap 
Cook bereits bekannt, als er fie im Jahre 1778 aufſuchte und nach feine 
Gönner, dem Grafen Sandwich, benannte. Die Entfernung von der 
weitſten nordweſtlich gelegenen bis zu der ſüdöſtlichſten Inſel beträgt 38 
Meilen, und die Geſamtfläche der Inſelgruppe umfaßt rund ſiebentauſen 
Quadratmeilen, etwa das Areal von Maſſachuſetts oder New Jerſey. 
den überſeeiſchen Handel kommen nur Hawai, Oahu, Maui und Kauai 
Betracht. Hawai iſt die größte Inſel der ganzen Gruppe. Sie iſt 
kleiner als der Staat Connecticut. Oahu iſt die am dichteſten ber 
Inſel. Sie hat eine Fläche von ſechshundert Quadratmeilen. Maui h 
den Ruhm, die fruchtbarſte Inſel zu ſein; auf ihr befinden ſich die n 
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und größten Zuckerrohrplantagen, u. a. auch diejenige des bereits erwähnten 
Claus Spreckels. Kauai iſt berühmt wegen der auf ihr befindlichen Wäl⸗ 
der von wertvollen Nutzhölzern und der ausgedehnten Reis- und Bananen— 
felder. Auf den drei größten Inſeln wechſeln vulkaniſche Berge mit lieb⸗ 
lichen, fruchtbaren Thälern ab, unter welch letzteren das Thal Palolo — 
wo in einem Umkreis von hundert Fuß fünfundzwanzig verſchiedene Farn— 
arten gefunden worden find — und das berühmte Jaothal — „das Hoſe⸗ 
mite der Hawaiſchen Inſeln“ — beſonders nennenswert ſind. 

Trotz der Nähe des Aquators ſind die klimatiſchen Verhältniſſe des 
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Inſelreichs, hauptſächlich infolge der regelmäßig einſetzenden Paſſatwinde, 
für Europäer und Amerikaner nicht ungünſtig. Das Waſſer ſoll hier um 
zehn Grad kühler ſein als anderswo in denſelben Breitengraden. In den 
Thälern umfließen einen ſanfte, balſamiſche Lüfte, auf den Hochebenen weht 
beſtändig ein friſcher, angenehmer Wind. Das Thermometer fällt ſelten 
unter 55 und ſteigt nicht höher als 90 Grad. Nachts wird es ſo ange— 
nehm kühl, daß man einer leichten Decke bedarf; Heizöfen oder Herde fin— 
det man nirgends, es ſei denn in einigen Wohnungen der Reichen, und 
auch hier ſind ſie nur als „Zierde“ angebracht, oder, wie man hierzulande 
ſagt, „for show“. 
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Unter der Einwirkung der mit Waſſerdünſten geſättigten Atmoſphä 
bedeckt ſich der Boden mit der üppigſten und großartigſten Vegetatic 
In ungeahnter Farbenpracht prangen die verſchiedenartigſten Blumen, und 
mächtige Palmen, Johannisbrot-, Mango- und Bananenpflanzungen ver 
leihen dem Landſchaftsbilde allenthalben einen außerordentlichen Reiz. 
Etwa tauſend Species von blumentragenden Pflanzen und mehr als 
hundertundfünfzig Farnarten findet man auf den verſchiedenen Inſeln zer⸗ 
ſtreut. Fruchttragende Bäume hat es urſprünglich nicht gegeben, dieſe ſind 
vielmehr größtenteils erſt von Europäern eingeführt und in großem Maß⸗ 
ſtabe angebaut worden. 

In den drei größten thätigen Vulkanen der Erde, dem Manua L 
Manua Kea und dem Kilauea, mit ihren grauenhaft ſchönen, feurigen 
Kraterſeen, beſitzt die Inſelgruppe eine Sehenswürdigkeit, die an Majeſt 
wohl von keiner andern beider Hemiſphären erreicht wird. i 

„Die Bevölkerung Hawais,“ ſchreibt E. Storckh, „it fich des Über⸗ 
wältigenden jenes geradezu wunderbaren Naturſchauſpiels, welches ihre 
gewaltigen Vulkanen bieten, wohl bewußt. Allenthalben begegnet der Be⸗ 
ſucher der Sandwich-Inſeln grellfarbigen Abbildungen der vulkaniſchen 
Phänomene Hawais, und eine Reihe origineller, ſinniger Sagen, welche 
den ſtetigen Kampf der widerſtrebenden Elemente in zarte, poetiſche For⸗ 
men kleiden, knüpft an die wolkengekrönten Häupter ſeiner brodelnden 
Feuerſchlünde an.“ a 5 

Die eingeborene Bevölkerung Hawais, welche ſich ſelbſt den Nam 
„Kanaken“, das iſt „Menſchen“ beilegt, gehört der polyneſiſch⸗malaii 
Raſſe an. . 

Die Männer ſind hochgewachſene, kraftſtrotzende Geſtalten mit ſtramm 
ausgebildeter Muskulatur, die Frauen von ſchönem Ebenmaß der Gli 
ſchlank und zart gebaut, obwohl frühzeitig zu mäßiger Beleibtheit neigend. 
Die Hautfarbe der Kanaken iſt glänzend braun oder dunkel⸗olivenfarbig. 
Dichtes ſchwarzes, faſt wolliges Haupthaar, das bei jeder Berührung eigen⸗ 
tümlich kniſtert, umrahmt in loſen Strähnen die regelmäßigen und trotz 
ſinnlich aufgeworfenen Lippen nicht ſelten edeln Gefichtszüge der hawai 
Frauen und Mädchen. Aus den großen leuchtenden braunen Augen 
aus den Zügen der Eingeborenen leuchtet Gutmütigkeit und Inte 
hervor. Die Naſe und das Hinterhaupt ſind ein wenig platt. 
trugen die Männer nur den Maro, die Frauen ein Tuch um die Hü 
wunden, Vornehme auch Mäntel aus Baſttuch zum Schutze geg 
Sonne. Die Männer teilten das Haupthaar in eine Anzahl von 15 
oder ſchoren es auf beiden Seiten, jo daß nur in der Mitte ein b chen 
herabhängender Schopf übrig blieb. Der Bart wurde teilmeife ı ee 
riſſen oder geſchoren, auch geflochten. Die Frauen ſchnitten ſich hinten das i 
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Haar kurz und ließen es vorn wachſen, auch färbten fie die Stirn mit Kalk 
und bekränzten ſich mit Blumenguirlanden! Letzteres geſchieht, wie bereits 
erwähnt, noch heutigestages. Den Körper ſalbte man mit Kokosöl und 
Curcuma; das Tättowieren beſchränkte ſich auf Arme, Beine und Bruſt 
und war nur roh ausgeführt. Lange Nägel waren ein Schmuck der Vor— 
nehmſten. Zieraten aller Art wurden verſchwenderiſch angewendet. Haar⸗ 
ſchmuck aus Haifiſchzähnen, Arm- und Fußringe aus Menſchenzähnen, 
Halsbänder aus den Haaren der von den Häuptlingen ſelbſt getöteten 
Feinde hergeſtellt, in der Mitte mit einem ſehr hoch gehaltenen Amulett, 
einem Haken aus Walfiſchzahn, ferner ſolche aus Muſcheln und Schweins— 
zähnen, bei den Männern ein Kopfputz aus Büſcheln von bunten Federn, 
waren die beliebteſten Schmuckſachen. Der Hauptſchmuck der Häuptlinge 
und Könige beſtand in einem ſehr wertvollen Federmantel und Federhelm. 
Der erſtere beſtand aus Tauſenden von roten, gelben und ſchwarzen Federn, 
die in einer Art Netzwerk befeſtigt waren, ſo daß das Ganze ausſah wie der 
prächtigſte Plüſch oder Samt und in der Sonne glänzte wie Gold. Die 
aus den nämlichen Federn hergeſtellten Helme waren denjenigen ähnlich, 
die man bei den älteſten Bildhauerwerken in Muſeen ſieht. Jetzt tragen 
die Männer europäiſche Kleidung, die Frauen lange, loſe Talare. 

Die Eingeborenen hatten früher nichts als kleine heuſchoberähnliche 
Hütten mit einem einzigen Raume, das Innere mit einer Matte bedeckt. 
Die Hütten waren zu Dörfern vereint, ſtanden unter ſchattigen Bäumen 
oder in zierlichen Gärten. Die Häuſer der Häuptlinge ſtanden auf ſteiner⸗ 
nen Terraſſen und waren von einer Anzahl kleiner Hütten umgeben, die zum 
Eſſen, Schlafen und zum Aufbewahren der Vorräte dienten. In den Dör⸗ 
fern wohnen die Eingeborenen heute noch in ihren primitiven Grashütten, 
deren einziges Fenſter eine etwa drei Fuß vom Boden angebrachte Offnung 
bildet, während oft die nackte Erde als Fußboden und eine Anhäufung von 
Laubwerk als nächtliche Lagerſtatt dient. In den Hafenſtädten haben die 
Eingeborenen bereits meiſtens luftige hölzerne oder ſteinerne, villenartige 
Häuſer, doch ſind die kunſtloſen Grashütten auch hier noch mitunter anzu— 
treffen. 

Die Hawaier ſind ein munteres, lebensluſtiges Völkchen, alle an⸗ 
ſcheinend glücklich und zufrieden. Sie ſchwatzen, lachen und ſcherzen den 
ganzen Tag. Ein mürriſcher, ſauertöpfiſcher, melancholiſcher Kanake iſt 
eine große Seltenheit. Der angeborene Frohſinn erhält ſich bei ihnen auch 
bis ins hohe Alter hinein. Greiſe und Greiſinnen tummeln ſich gerne mit 
ihren Enkelkindern auf dem Raſen herum, ſpielen und tanzen mit ihnen, als 
ob kein Unterſchied des Alters zwiſchen ihnen beſtände. 

Die herkömmlichen Volksſpiele werden noch heute faſt ohne Ausnahme 

ausgeübt. Von Natur etwas träge, ſind ſie trotzdem im Laufe flink wie 
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Hirſche, auch ungemein geſchickt in der Handhabung von Pfeil und 80 
Eine der beliebteſten Unterhaltungen iſt, wie in Tahiti, das Brandungs⸗ 
ſchwimmen. Wenn der Wind am ſtärkſten weht — Stürme ſind übrigens 
ſelten —, daß die Kokosbäume unter ſeinem Peitſchen ſich wiegen und win⸗ 
den, krächeen und krachen, und ſchaumgekrönte Wogen an den ſteilen Felſen⸗ 
ufern ſich brechen, daß der Giſcht viele Fuß hoch in die Luft ſpritzt, dann 
eilen die Eingeborenen in Scharen mit ſogenannten Schwimmbrettern, die 
wohl ſechs Fuß lang und einen Fuß breit ſind, in wilder Luſt zur Küſte und 
laſſen ſich, auf den Brettern liegend von der toſenden Brandung ſtunden⸗ 
lang hin und her ſchaukeln. Je höher die Wogen gehen, deſto größeren 
Sport gewährt ihnen das Brandungsſchwimmen. b 
Außer dieſem haben ſie noch eine ganze Menge anderer Spiele. Bei 
„Talu“⸗Spiel werden fünf Stücke Tuch vor den Spielern ausgebreitet, un 
ſie müſſen raten, unter welchen von dieſen ein kleiner Stein, den einer 
verſtecken hat, ſich befindet. Das „Parua“-Spiel iſt eine Art Schlitte 
fahrt. Bei dieſem ſtehen die Spielenden, welche ſich auf dem Gipfel ein 
ſteilen Berges oder Hügels verſammeln, auf einer ganz ſchmalen, vorne e 
porgebogenen Planke. Dieſe wird mit einem langen Ruder gelenkt, 
blitzſchnell fahren fie damit den grafigen Abhang hinunter. Beim „Mai 
oder „Uru-Maita“ = Spiel verſuchen die Spielenden, zwiſchen zwei 
wenige Zoll voneinander entfernte Stäbe aus einer Entfernung von hu 
und mehr Fuß einen Stein hindurchzuwerfen. 1 
Eine hervorragende Eigenſchaft der Hawaier iſt ihre große Liebe ö 
Muſik. Wer einen Haufen Eingeborener um ſich verſammeln möchte, 
ſie genauer zu beobachten, braucht nur ein Saiten- oder Blasinſtrument 
vorzuholen und demſelben volkstümliche Töne zu entlocken. Es 
wenige Kanaken, die nicht auf dem einen oder andern der unter ih 
liebten Inſtrumente ſpielen könnten. Wenn man des Abends eine Spazie 
fahrt außerhalb Honolulus unternimmt, tönen einem faſt aus jeder 
an der man vorbeikommt, die Klänge irgend eines Saiteninſtrumen 
gegen. Auf den großen Spreckelſchen Zuckerrohrplantagen auf der 
Maui wird kontraktmäßig jedem der fünfzehnhundert eingeborenen Arb 
ein Inſtrument gegeben, mit dem er ſich nach des Tages Laſt und Hitze d 
Feierabendſtunden verſchönen kann. Vor mehreren Jahren kam eines T 
ein Drehorgelmann nach Honolulu. Die Eingeborenen waren außer 
vor Entzücken über die wundervolle, köſtliche Muſik! Nicht bloß Kin 
auch Männer und Frauen ſcharten ſich den ganzen Tag um den Mann m 
dem klingenden „Kunſtkaſten“, deſſen Bauch ſolch bezaubernde Muſik ent⸗ 
ſtrömte! Viele der Eingeborenen konnten ſich von dem fahrenden „K 
ler“ nicht trennen und verſäumten darüber ihre Arbeit auf den Planta 
Schließlich wurde es den Plantagenbeſitzern zu arg: ſie gaben dem 
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führer ihrer Arbeiter heimlich zehnmal ſo viel Geld, als ſein Kaſten wert 
war, unter der Bedingung, daß er dieſen zuſammenſchlage und den Staub 
Mauis von ſeinen Füßen ſchüttele. — Man findet unter den Hawaiern auch 
ungemein viele mit überaus melodiſchen Stimmen begabte Sänger und 
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Grashütte der Eingeborenen auf Hawai. 


Sängerinnen, denen man wohl gerne zuhört, wenn ſie ihre alten hawaiſchen 
Volkslieder anſtimmen. 

So fröhlich und lebensluſtig das Kanakenvolk im allgemeinen iſt, fo 
ſorglos iſt es auch. Sorglos wie kleine Kinder, dies Wort findet bei ihnen 
vollauf Anwendung. Ein Eingeborener, der einen Vorrat auf eine Woche 
eingelegt hat, bildet eine Ausnahme unter ſeinen Dorfbrüdern. Das Meer 
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birgt Fiſche in großer Menge, und das Erdreich ſchenkt der Gaben vielerl, 
in ſchier unerſchöpflicher Fülle. Sorgen und Unglücksfälle, von denen i 
faufafiihen Brüder ganz niedergebeugt würden, berühren fie ſcheinbar nu 
oberflächlich. Selbſt die Trauer, die bei einem Todesfall in der Familie in 
ihre Hütte einzieht, wird in unglaublich kurzer Zeit gleichſam mit Gewa 
wieder aus derſelben verbannt. Trotzdem ſie mit herzlicher, rührende 
Liebe an ihren Kindern zu hängen ſcheinen, ſo ſingen ſie doch möglicherwei . 
bereits eine Woche nach dem Tode eines ihrer Lieben heitere, wenn nicht gar 
ausgelaſſen luſtige Geſänge. 
Die Nahrung der Eingeborenen find Fiſche aller Art, die oft in völli 
rohem Zuſtande genoſſen werden, Bananen und andere Früchte und ei 
eigentümlicher, dickflüſſiger, ſäuerlich ſchmeckender Brei von ſchmutzig grau 
Farbe, der Poj, ein Produkt, das aus der Wurzel einer kultivierten eit 
heimiſchen Waſſerpflanze, Taro genannt, gewonnen wird. Beim 
Eſſen taucht jeder ſeine Hand in die vor ihm ſtehende Breiſchüſſel und leckt 
die an den Fingern hängen gebliebene Breimaſſe von denſelben ab. (Pro 
Mahlzeit!) Ein echter Kanake führt täglich wohl einige Gallonen dieſe 
einen Europäer anwidernden Nationalgerichts ſeinem ſturmfeſten Magen zi 
Als Leckerbiſſen gilt geröſtetes Hundefleiſch, das den nichts ahnen N 
Reiſenden wohl als Ferkelfleiſch aufgetiſcht wird. Se 
Den vornehmeren Inſulanern iſt dagegen der feinſte abendländische 
Tafelluxus bereits zum Bedürfniſſe geworden. Blumengeſchmückte Tiſche 
biegen ſich unter der Laſt der ausgeſuchteſten Leckerbiſſen. 
In keinem Teile des polyneſiſchen Archipels wurde der Landbau 
jeher mit jo großem Eifer betrieben wie in Hawai. Kunſtvolle Bewäſſer 
gen unterhielten ſelbſt auf den Hügeln Taropflanzungen. Die Waſſerl b 
hälter waren zugleich Fiſchweiher, und allerlei nutzbare Pflanzungen wur I 
auf den ſie ſcheidenden Dämmen gebaut. Außer dem Taro pflanzte me 
Pataten, Dams, Bananen, Zuckerrohr, Kokospalmen und Brotfruchtbär 
wenig, aber in großer Ausdehnung den Papiermaulbeerbaum un 
Kawapfeffer, aus dem der Kawatrank, dem ſie über alle Maßen ergebe 
waren, früher allgemein bereitet wurde und jetzt noch zum Teile b 
wird. 
Als Haustiere zog man Hunde, Schweine und Hühner. 5 
Nicht minder thätig waren die Hawaier im Fiſchfang, wozu ſe fi fi d 
Netze und Haken bedienten. Auch wagten ſie den Haifiſch zu ergrei 
Während der Haifiſch ſich umkehrt, um nach dem ſchwimmenden Fiſcher 
ſchnappen, ſchlüpfte dieſer unter ihm hinweg und ſtieß dem mächtigen! 
fiſch den Dolch in den Leib. Dieſes Wagnis wird noch heute aus 
Kannibalismus beſtand zu Cooks Zeiten nicht mehr; früher wurde vo 
Fleiſch erſchlagener Feinde ein Stück gegeſſen. 28 
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Viel Geſchick erwieſen die Inſulaner im Bootbau; ſie hatte kleinere 
und größere von fünfzig bis neunzig Fuß Lange. Gewöhnlich waren ſie 
mit Auslegern verſehen und wurden mit Rudern in Bewegung geſetzt. Die 
Doppelboote hatten auch einen Maſt mit Mattenſegel. Zur Zeit Kameha— 
mehas, der 1789 — 1819 regierte, waren zehntauſend ſolcher Kanoes vor: 
handen, und der König ließ dieſelben beim ſchlechteſten Wetter ausfahren 
und alle nur möglichen Übungen vornehmen; jetzt aber giebt es deren nur 
noch wenige. Das Tapazeug und die Matten der Hawaier waren ſehr be— 
rühmt; ſie zierten das Zeug mit prächtigen Farben und durchdufteten es 
mit Sandelholz und Pandangſamen. Das Tapatuch war ein geſuchter 
Handelsartikel, und es beſtand ein ziemlicher Tauſchhandel zwiſchen den ein— 
zelnen Inſeln. Die höchſt einfachen Geräte waren aus Stein, Knochen, 
Muſcheln und Holz gefertigt. Der Boden wurde mit einem Spaten aus 
hartem Holz beſtellt. Unter den Hausgerätſchaften nahm der Flaſchenkürbis 
den erſten Rang ein; er diente als Trinkgefäß, als muſikaliſches Inſtru— 
ment, er erſetzte den Mangel der Töpferwaren und hölzerner Geſchirre und 
war auf Reiſen der Torniſter des Eingeborenen. Die Waffen beſtanden in 
Wurfſpießen, gezahnten Speeren, Keulen, Schleudern und Dolchen aus 
hartem Holz; Pfeil und Bogen wurden nur bei Rattenjagden gebraucht. 
Als Schutzwaffe diente eine dicke Matte, oder auch ein Panzer, eine Bruft- 
platte, die ganz aus übereinander liegenden Zähnen beſtand. Die Kriege 
waren nicht blutig, es gab mehr Scharmützel als Schlachten; die Kriegsge— 
fangenen wurden häufig den Göttern geopfert. In den Krieg zogen auch 
die Frauen mit, doch nicht, um zu kämpfen, ſondern um die Verwundeten 
zu pflegen. Auch wurden zuweilen Seeſchlachten geliefert. 

Polygamie war geſtattet; auch war Blutverwandtſchaft kein Ehehinder⸗ 
nis. Das Los der Frauen war nicht ſehr gedrückt; doch waren auch ſie, 
wie die übrigen Polyneſierinnen, durch das Tabu in vielen Hinſichten ein⸗ 
geſchränkt. 

Cook, dem zuerſt von den abergläubiſchen Inſulanern göttliche Ver— 
ehrung gezollt wurde und der ſpäter, im Jahre 1779, infolge grober Nicht— 
achtung ihrer religiöfen Gefühle, von dieſen ermordet wurde, ſchätzte die 
Einwohner der Hawaiſchen Inſeln auf nahezu eine halbe Million, Heute 
dürfte dieſe Zahl auf kaum 35,000 eingeborner reiner Raſſe und etwa 8000 
Miſchlinge zuſammengeſchmolzen ſein. Das ſind gewiß entſetzliche Zahlen, 
die die Zukunft dieſes Volkes recht troſtlos erſcheinen laſſen. 

Die Gründe für das Ausſterben der Eingebornen ſind ſowohl in den von 
den Europäern eingeführten Krankheiten als auch in der allgemeinen Un— 
ſittlichkeit, in den Folgen des Trunkes und vor allem im heimlich verübten 
Kindermord zu ſuchen. Unter den verheerenden Krankheiten wollen wir 
nur des Ausſatzes gedenken, der vor etwa fünfzig Jahren von einem aus 
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Aſien kommenden Reiſenden eingeſchleppt worden ſein ſoll. Die mit vie 
Krankheit behafteten Unglücklichen werden aus der Mitte der Bevölkerung 
dach der Inſel Molokai verbannt, wo fie in einer öffentlichen Anſtalt 
Unterkunft und Pflege erhalten. Die ſtaatliche Geſundheitsbehörde thut 
alles, was in ihren Kräften ſteht, um der weiteren Ausbreitung dieſer er⸗ 
ſchrecklichen Seuche vorzubeugen. Ihre Spione ſind ſtets heimlich auf der 
Suche nach friſch ausgebrochenen Fällen, da es nur ſelten vorkommt, daß 
ein Ausſätziger ſich ſelbſt angiebt. In einer Vorſtadt Honolulus befindet ; 
ſich ein Spital, wo zweifelhafte Fälle zuerſt behandelt werden. Ein ver⸗ 
dächtiges Vorzeichen anrückenden Ausſatzes ſind Tag für Tag wiederkehrende 
eigentümliche Kopfſchmerzen, begleitet von einem Übelkeitsgefühl, desgleichen 5 
die Fähigkeit, heiße Gegenſtände in der Hand zu halten, ohne daß man 
irgendwelchen Brennſchmerz ſpürt. 
Sobald der Ausſatz bei einem im Unterſuchungshoſpital Befindlichen 
feſtgeſtellt worden iſt, wird der Arme nach der Ausſätzigenkolonie einge⸗ 
ſchifft. Im Durchſchnitt muß er nach Ausbruch des ſchrecklichen Ausſatze 
noch fünf Jahre ſeines elenden Lebens friſten, doch hat es ſchon Fälle geg 
ben, daß ein ſolcher Bedauernswerter zwanzig Jahre an ſeiner unheilbare 
Krankheit dahinſiechte. Frauen ſterben in der Regel eher dahin als Män 
Jedes Jahr werden neunzig bis hundert Ausſätzige nach Molokai übe 
führt. Außer den Eingeborenen liefern die Chineſen und Japaner, die i 
Hawai anſäſſig ſind, einen ſtarken Prozentſatz Ausſätziger. Von Kar 
ſiern befanden ſich vor einem Jahre (1898) auch ſiebzehn Amerikaner un 
neun Europäer unter den Unglücklichen, die den Reſt ihrer Lebenstage 
jener „Sterbekolonie“ zubringen müſſen. Jedem Erwachſenen wird 
von der Regierung eine Hütte angewieſen und die nötige Kleidung 
zehn Dollars für Nahrungsbedürfniſſe geſtellt. Alle vierzehn Tag 
ein mit Nahrungsmitteln, Kleidungsſtücken und Medizin beladener Da 
von Honolulu nach der Inſel der Verbannten ab. 
Ehe das Chriſtentum auf der Inſelgruppe Eingang fand, war 
Eingeborenen dem niedrigſten Götzendienſt ergeben. Kane und Kanel 
die faſt immer zuſammen erwähnt werden, waren die oberſten Götter, 
Zahl der Nebengötter ging ins Unendliche; denn man ſah überall 
Gottheit: in den Sternen, im Blitz und Donner, in den Winden, ar 
konnte jeder unter irgend einem Tier, Fiſch, Vogel oder Frucht ſich ſelb 
Gottheit wählen. Die beiden oberſten Götter kamen aus einem rät 
ten Fabellande und brachten den Piſang, die Kokospalme und den 
fruchtbaum zur Ernährung der erſten Menſchen mit. 
Kaili war der große Kriegsgott der Hawaier und als ſolcher ter 
ſondere Schutzgott des vorhin bereits erwähnten Kamehameha I., d 
Inſeln des Archipels unter ſeinem Scepter vereinigte. Im Jahre 
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ließ letzterer dem Kaili ein Hauptheiau (Haupttempel) erbauen, in welchem 
der große Holzgöge mit Kriegshelm und rotem Federmantel ſtand. Am 
Tage der Vollendung wurden elf Menſchen, viele Hunde und Schweine 
dem Gotte geopfert. 2 

Die Götzenprieſter ſtanden in großem Anſehen. Sie zerfielen in drei 
Klaſſen und fungierten als Wahrſager, verrichteten die Gebete und Opfer 
und beſorgten die Feſte, deren man monatlich vier abzuhalten pflegte. An 
beſonderen Feſten wurden die Götzenbilder in öffentlichen Prozeſſionen um⸗ 
hergetragen. Außerdem ſtand den Prieſtern auch das Heilen der Kranken 
zu, wozu ſie ſich Gebete und Zauberſprüche bedienten. 

Der Himmel, wohin die Seele entrückt wurde, nachdem ſie den Körper 
verlaſſen, war nach dem Glauben der alten Hawaier eine fabelhafte Inſel, 
die in den Fluten des Stillen Oceans verborgen liege. In dieſem erträum 
ten Paradieſe hofften ſie viele ſchöne Frauen, köſtliche Früchte aller Art und 
Kawa in Hülle und Fülle zu finden. : 

Heute bekennt ſich die ganze eingeborene Bevölkerung nominell zum 
Chriſtentum, wenngleich es, wie wir geſehen haben, um die Moral der 
großen Maſſe noch äußerſt traurig beſtellt iſt. Leider haben Europäer und 
Amerikaner, die ſich dort bereits in größerer Zahl niedergelaſſen haben, den 
Kanaken großenteils nicht ein wahres Chriſtentum vorgelebt, ſondern je 
im Gegenteil noch zu vorher ungekannten Laſtern verführt und alſo zu ihrer 
ſittlichen Beſſerung nicht beigetragen. N 

Die Amerikaner waren die erſten, die auf Hawai eine Miffion began 
nen. Im Jahre 1809 ſaß ein dunkelfarbiger Knabe auf den Eingangs⸗ 
ſtufen vor einem der Gebäude des Pale College in New Haven, Connecticut, 
und weinte zum Erbarmen bitterlich. Er hieß Obukiah und kam von den 
Sandwich-Inſeln. Vater und Mutter waren in einem Stämmekriege er⸗ 
ſchlagen worden, und der vierzehnjährige Knabe hatte ſich voll Angſt auf ein 
amerikaniſches Schiff geflüchtet, das in der Nähe vor Anker lag. So war 
er nach Amerika gekommen. Während er nun weinend auf den Stufen ſaß, 
bemerkte ihn Paſtor Dwight, den ſein Weg dort vorbeiführte. Er nahm 
den Knaben zu ſich ins Haus und unterrichtete ihn in Gottes Wort. 

Noch in demſelben Jahr kam ein junger Predigtamtskandidat, der ſich 
ſehr für die Miſſion intereſſierte, zu Paſtor Dwight ins Haus und 
wurde mit dem hawaiſchen Waiſenknaben bekannt. Obukiah ſagte dem Kan⸗ 
didaten auf deſſen Befragen unter anderem, feine Volksgenoſſen ſeien „ſehr 
böſe und beteten Götter an, die von Holz gemacht ſeien“. Hieran ans 
knüpfend ſprach er den Wunſch aus, nachdem er die Bibel noch beſſer ken⸗ 
nen gelernt habe, als Miſſionar in ſein Heimatland zurückzukehren. 

Am 31. März 1820 landeten die erſten Boten des Evangeliums auf | 
der Inſelgruppe. Es waren außer Obukiah noch drei andere Eingeborene, 
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die auch nach den Vereinigten Staaten gekommen und dort zum Chriſtentum 
bekehrt worden waren, und zwei Amerikaner, denen ſich noch ein Lehrer, 
ein Arzt, ein Farmer, ein Handwerker und ein Drucker angeſchloſſen hatten. 

Die Miſſionare hatten unter Gottes Segen bald ſchönen Erfolg. Aus 
einem nicht bekannten Grunde hatte der damals regierende König kurz vor 
dem Eintreffen der Miſſionare den Befehl ergehen laſſen, alle Götzenbild— 
niſſe zu vernichten. Das erleichterte den Boten Chriſti das ſofort mit 
großem Eifer ergriffene Miſſionswerk. Drei Monate nach ihrer Landung 
konnte der König bereits engliſch leſen. Einige ſeiner Häuptlinge ahmten 
ſeinem Beiſpiel eifrigſt nach, und es währte gar nicht lange, da hatte die 
Miſſion feſten Fuß gefaßt, das Inſelreich hatte die heidniſche Religion ab— 
geſchafft und an ihrer Statt das Evangelium angenommen. 

Seit der Angliederung Hawais an unſern Staatenverband werden 
dieſe herrlichen Eilande mehr als je von Reiſeluſtigen beſucht, namentlich 
von Amerikanern. Alle aber, die dieſes herrliche Stück tropiſcher Inſelwelt 
geſehen haben, nehmen die angenehmſten Eindrücke von dem ſchönen Garten 
Gottes mit nach Hauſe. Nur eins erfüllt chriſtliche Reiſende beim Ab— 
ſchiede von der hawaiſchen Küſte mit Wehmut — es iſt die betrübende 
Wahrnehmung, daß Amerikaner und Europäer auf jenen Eilanden einesteils 
wohl Träger des Evangeliums und dankenswerter Civiliſation geweſen ſind, 
andernteils aber leider auch vielfach dazu beigetragen haben und noch dazu 
beitragen, daß die Hawaier der großen Mehrzahl nach trotz äußerlicher An— 
nahme der chriſtlichen Religion im Herzen geblieben ſind, was ihre Vor— 
fahren waren, und daß die Zeit wohl nicht mehr fernliegt, da die Einge— 
bornen reiner Raſſe infolge ſittlicher Verſumpfung auf ein ganz geringes 
Minimum der Geſamtbevölkerung zuſammengeſchmolzen ſein werden. 
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Die Schlacht auf den katalauniſchen 
5 Gefilden (451). 


Von Dr. Paul Arras. 
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Dnjeftr erſtreckte. Zehn Jahre 1 die Brüder gemein | 
dann räumte Attila den Bleda durch Meuchelmord aus dem Wege und 
ward ſo Alleinherrſcher. 23 
Er war eine rückſichtsloſe Herrſchernatur; er war der Schrecken aller 
Länder, und die Meinung von ſeiner Furchtbarkeit ſetzte alles in Angſt und 
Schrecken. Die Völker raunten ſich zu, daß er das Schwert des Kriegs 
gottes Mars führe, das bei den Königen der Skythen immer heilig geh 
ten wurde. Lange war es verloren geweſen, da bekam es durch einen Zu⸗ 
fall ein Hirt. Dieſer ſah einſt eine ſeiner Kühe hinken und ging eifrig den 
Blutſpuren nach, um die Urſache der Wunde, welche er ſich nicht erkla 
konnte, zu entdecken. Da fand er endlich unter Gras und Kräutern 
ſteckt in der Erde ein Schwert liegen, auf welches das Rind beim Futte 
ſuchen unverſehens getreten war. Das grub er aus und brachte es ſogleich 
zu Attila. Der aber, fo ging die Sage durch die Lande, glaubte nunme 
zum Herrſcher der ganzen Welt beſtellt zu ſein und durch des Kriegsgotte 
Schwert die höchſte Kriegsgewalt empfangen zu haben. Dabei trat Attila 
ſtolzen Schrittes auf und ließ die Blicke nach allen Seiten gleiten. Sei 
Machtgefühl leuchtete aus jeder ſeiner Bewegungen hervor. Er lie 
Krieg und Schlachten und war der Tüchtigſte im Rate; dabei gab er Schu 
flehenden willig Gehör und war gnädig gegen alle die, welche er als 
erkannt hatte. Seine Geſtalt war klein; er hatte eine breite Bruſt, ei 
etwas großen Kopf und in dieſem kleine Augen, ſeine Naſe war platt 
drückt, ſein Bart dünn und mit Grau gemiſcht und ſeine Hautfarbe dun 
So fanden ſich an ihm alle Merkmale ſeiner Raſſe. Eine ſpätere 
legte ihm den Beinamen „Gottesgeißel“ zu. 
Seit dem Jahre 447 ſuchte er an der Spitze ſeiner Völkerſcharen 8 
rien, die Länder an der Donau, Makedonien, Theſſalien, Thrakien un 
Griechenland wiederholt durch Plünderungs- und Beutezüge heim. 
oſtrömiſche Kaiſerreich mußte durch ungeheure Geldopfer den Fried 
erkaufen. 
Im Jahre 451 gedachte er das weſtrömiſche Reich mit Krieg zu überz 
Auf Veranlaſſung des Vandalenkönigs Genſerich, welcher ſich im nörd 
Afrika ein gewaltiges Reich im Gebiete des alten Karthago gegründet 
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und der ihn durch reiche Goldſendungen hierfür noch beſonders gewonnen 
hatte, unternahm er den Zug. 

Er ſchickte vorher, um zwiſchen den Römern und den Weſtgoten Zwie— 
tracht zu ſäen, Geſandte an den Kaiſer Valentinian nach Italien und ließ 
ihm melden, er wolle in keinem Punkte die Freundſchaft mit den Römern 
verletzen, dagegen beabſichtige er, mit dem Weſtgotenkönige Theodorich I. 
einen Kampf auszufechten. Sein Schreiben war mit Schmeicheleien aller 
Art reichlich gefüllt, um ſeine Lügen glaubwürdig erſcheinen zu laſſen. In 
gleicher Weiſe ſandte er einen Brief an König Theodorich und forderte ihn 
auf, ſich von dem Bündnis mit den Römern loszuſagen. 

Da richtete Valentinian an Theodorich und an ſein Volk eine Ge— 
ſandtſchaft des Inhalts: „Eure Klugheit, tapferſtes der Völker, gebietet, 
euch mit uns gegen den Tyrannen des Erdkreiſes zu erheben, der begehrt 
die ganze Welt in Knechtſchaft feſtzuhalten, der nie gerechte Kampfesurſachen 
hat, ſondern alle ſeine Thaten für rechtmäßig und erlaubt hält. Sein 
Ehrgeiz, ſein Übermut und feine Willkür kennen keine Grenzen. Er ver— 
achtet jedes Recht und heiliges Herkommen. Seid eingedenk, daß er nicht 
durch edlen Wettkampf, ſondern durch Hinterliſt und Trug die Weltherr- 
ſchaft zu gewinnen ſtrebt. Darum, ihr Waffengewaltigen, vereinet euch 
mit uns zu gemeinſamer That und kommet dem Reiche zu Hilfe, von dem 
ihr einen Teil inne habt.“ 

Dies Schreiben und die Worte der kaiſerlichen Boten hatten Erfolg. 
Denn alſo antwortete ihnen Theodorich: „Euren Wunſch, Römer, wollen 
wir erfüllen. Wir werden nicht ſäumen, wider Attila zu ziehen. Wie 
übermütig er ſich auch, ſtolz auf verſchiedene Siege über Barbarenvölker, 
brüjten mag, jo verſtehen doch auch wir Goten mit Übermütigen kühn in 
der Feldſchlacht zu ſtreiten. Ich erachte keinen Krieg für bedenklich, außer 
den, welcher ungerecht und darum ohne den Segen Gottes geführt wird.“ 

Dieſen Worten ihres Königs jubelten die Herzöge, die Grafen und das 
ganze Volk laut Beifall zu. Alle wünſchten den Kampf. Man begann 
ſich zu rüſten, und der König brachte ein großes Heer zuſammen. Vier 
Söhne ließ er zu Hauſe zurück, Friedrich, Eurich, Retemer und Himmerit; 
nur die beiden älteren, Thorismund und Theodorich, nahm er mit ſich zum 
Kampfe. 

Auf ſeiten der Römer beſaß die größte Umſicht Aötius, welcher um 
dieſe Zeit Statthalter der römiſchen Beſitzungen zwiſchen Loire, Seine, 
Somme und Maas war. In gleicher Weiſe ausgezeichnet an Körper wie 
Geiſt, war er ein Meiſter aller kriegeriſchen Fertigkeiten und Künſte, aber 
auch groß in denen des Friedens und gern bereit zu jeder Anſtrengung und 
körperlichen Entſagung, ſowie unerſchrocken in Gefahren. Ihm glückte es, 
die römiſchen Streitkräfte außer mit denen der Weſtgoten mit denen der 
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Franken, Burgunder, Sachſen und Wa andern keltiſchen und gem 
ſchen Völker zu vereinen. 

Der Zuſammenſtoß erfolgte auf den katalauniſchen Gefilden, in 
Gegend des heutigen Chalons an der Marne, welche hundert „Leugen“ 
wie die Gallier ſagten, in die Länge und ſiebzig in die Breite ſich erftred 
ten. Eine galliſche Leuge betrug aber eintauſendfünfhundert Sch 
Mithin waren dieſe Gefilde zum Kampfe für große Maſſen ganz auß 
dentlich gut geeignet. Auf beiden Seiten waren es die tapferſten Heere, 
die hier aneinander gerieten. 

Attila entſchloß ſich nicht mit dem gewohnten Siegesmute zum Kamp 
Er hatte das feſte Orleans an der Loire belagert, war aber durch Aätius 
und feine Bundesgenoſſen, die zum Entſatze der arg bedrängten Ste 
herangezogen waren, zum Rückzuge genötigt worden. Das hatte ihn er 
ſchüttert, und als gar die Wahrſager auf ſein Anfragen aus den Eingewei 8 
den, Adern und Knochen der Opfertiere den Hunnen Unheil verkünde 
beſchloß er, beſorgt über den Ausgang des Kampfes, erſt um die neu 
Stunde des Tages“ die Schlacht, um im ungünſtigen Falle in der herein 
brechenden Nacht Hilfe zu finden. 

Das Schlachtfeld war eine Ebene, die ſich allmählich anſteige 
einer Anhöhe erhob. Ihre günſtige Lage bot nicht unbedeutende Vorteile 
dies veranlaßte beide Heere, ſich ihrer zu bemächtigen. So beſetzten 
Hunnen mit den Ihrigen den rechten und die Römer und die Weſtgo 
mit ihren Hilfsvölkern den linken Teil. Um den freigebliebenen Kan 
des Hügels erhob ſich der Kampf. 2 

Den rechten Flügel des römiſchen Heeres nahm mit den Weſtgo 
Theodorich ein, den linken Aetius mit den Römern: im Mitteltreffen 
den die Alanen unter ihrem Häuptling Sangiban, deſſen Treue zweife 
war und deſſen ſie ſich deshalb durch dieſe Umſchließung mehr zu de 
glaubten. 

Der Hunnen Schlachtreihe war alfo geordnet: im Centrum hielt A t 
mit ſeiner Kerntruppe; durch ihre Tapferkeit und Treue glaubte er 
jeder perſönlichen Gefahr geſchützt zu ſein. Die Flügel aber bildeten 
verſchiedenen Völker und Stämme, welche er feiner Botmäßigkeit unten 
ten hatte. Unter dieſen ragte hervor das Oſtgotenheer unter der Füh 
der Brüder Walamir, Theodemir und Videmir, die dem edlen 0 
der Amaler entſproſſen waren. Dort befand ſich auch mit der Gepi 
zahlloſen Schar der tapfere und ruhmvolle König Ardarich, der wegen 
großen Treue gegen Attila von dieſem in ſeine Pläne eingeweiht w 
war. Denn der Hunnenkönig ſchätzte ſeinen Scharfblick und liebte i 
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Walamir, den Oſtgotenkönig, mehr als alle die andern unterworfenen Für⸗ 
ſten. Und er that recht daran. War doch Walamir verſchwiegen, ein= 
ſchmeichelnd in der Unterredung und des Truges unkundig, und leuchtete 
doch Ardarich durch Treue und Einſicht, wie geſagt, hervor. So trug er 
kein Bedenken, in dem bevorſtehenden Kampfe die Oſtgoten den ſtammes— 
verwandten Weſtgoten entgegenzuſtellen. Der übrige, wenn man ſo ſagen 
darf, Schwarm der Könige und Häuptlinge war Attila ſklaviſch ergeben. 

Attila ſchickte die Seinen ab, um den Gipfel der oben beſchriebenen 
Anhöhe zu beſetzen; aber Thorismund und Astius kamen den Hunnen zu— 
vor, fie erreichten ihn zuerſt und verjagten die anſtürmenden Feinde ver⸗ 
möge ihrer günſtigen Stellung mit Leichtigkeit. Hierdurch gerieten dieſe 
in Beſtürzung. Das veranlaßte Attila, ihren Mut durch eine feurige An— 
ſprache neu zu beleben, in welcher er unter anderem ihnen zurief: „Käm— 
pfet mit ſtandhaftem Mute, wie ihr dies immer gethan habt, verachtet die 
Kampfreihen jener, hauet ein auf die Alanen, ſtürzt euch auf die Weſtgoten. 
Laßt uns raſchen Sieg gewinnen. Mutig ſtürmet vor, laſſet eure gewohnte 
Kampfeswut zum Ausbruch kommen. Jetzt nutzet eure Klugheit, jetzt ge— 
braucht eure Waffen; werdet ihr verwundet, ſo rächet es mit des Feindes 
Tode; bleibet ihr heil, dann ſättigt euch an ſeinem Blute. Vergeßt nicht, 
daß den, welchem der Sieg beſtimmt iſt, kein Geſchoß treffen wird, und daß 
der, welchem das Todeslos fiel, auch in Friedenszeiten ſein Geſchick erfüllen 
wird. Den Anblick von uns Hunnen wird auch eine große Völkermaſſe, 
wie die gegenüberſtehenden Feinde, nicht aushalten können. Ich ſelbſt 
werde zuerſt mein Geſchoß gegen die Feinde ſchleudern. Wer müßig zuſehen 
kann, wenn Attila kämpft, iſt ein Kind des Todes.“ Solche Worte zün⸗ 
deten; todesmutig ſtürzten ſich alle in den Streit. 

Bald kam es zum Handgemenge. Ein entſetzlich grimmiger und ge— 
waltiger Kampf war es, wie von einem ähnlichen das ganze Altertum nichts 
zu berichten weiß. Wer ſeinen Anblick genoß, der hätte nichts Großartige— 
res in ſeinem Leben ſehen können. Denn, wenn man den Erzählungen der 
älteren Leute Glauben ſchenken darf, das Bächlein, welches in dem genann— 
ten Gefilde zwiſchen flachen Ufern dahinglitt, ſchwoll durch den Zufluß des 
Blutes zu einem reißenden Gußbach an. Die Verwundeten aber ſchlürften, 
um ihren brennenden Durſt zu ſtillen, das mit Tier- und Menſchenblut ges, 
miſchte Naß. 

Da wurde der greiſe Theodorich, als er durch die Schlachtreihen der 
Seinen, die er anfeuerte, ſprengte, plötzlich vom Roſſe herabgeworfen und 
von den Roſſenhufen ſeines Gefolges zertreten, während er nach anderen 
Berichten durch das Geſchoß des Oſtgoten Andax getötet ward. 

In dieſem entſcheidenden Augenblick, da die Weſtgoten nur mit der 
größten Anſtrengung dem Anſturm der Hunnen ſtandhielten, ſtürmte Thoris— 


— 18 — 


mund mit feinen Goten von den erwähnten Anhöhen herab. Die Ra 
für den Fall ihres geliebten Führers trieb ſie vorwärts; aller feindliche 
Liderſtand ward gebrochen; die anſtürmenden Hunnen wurden geworſe 
ja ſie hätten faſt Attila ſelbſt niedergehauen, wäre dieſer nicht vorjorgl; 
mit den Seinen hinter die Wagenburg in ſein Lager zurückgewichen. 9 
die Nacht machte dem Kampf ein Ende; ſie rettete zugleich Attila vor 
ligem Untergang. ; 
Thorismund geriet während der finſteren Nacht, als er meinte, zu ein 
eignen Kriegerſcharen zu gelangen, unverſehens zu der feindlichen Wag 
burg. Es entſpann ſich ein Kampf, in dem er am Kopfe verwundet un 
vom Roſſe Waben wurde; die Tapferkeit der Seinen befreite ihn aus de 
großen Gefahr. Jetzt ließ er vom Kampf ab. 
In eine ähnliche Lage geriet Abtius. Die Nacht trennte ihn von 
Seinen; er befand ſich eine Zeit lang mitten unter Feinden, als er nach de 
Verbleib der Weſtgeten forſchte. Endlich gelangte er zu den Wachtfeuer 
der Verbündeten. In ihrem Schutze brachte er die übrige Nacht zu. 
dieſer durch die ganze Welt berühmten Schlacht ſollen auf beiden Er 
165,000 Mann gefallen fein. 
Am nächſten Morgen erkannten die Feldherren auf römiſcher Seit 
ihren Sieg; ſie waren überzeugt, daß Attila, wenn er ſich nicht für be 
hielte, ſicherlich nicht das Schlachtfeld geräumt hätte. Weithin war das 
filde von Leichen und Verwundeten bedeckt; die Hunnen wagten kei 
neuen Angriff. 
Aber obgleich Attila überwunden war, zeigte er keine Verzagth 
Vielmehr wie ein Löwe, den die Jäger bedrängen, die Eingänge zu 
Höhle umwandelt und zwar nicht wagt aufzuſpringen, aber unaufh 
durch ſein furchtbares Gebrüll ſeine Feinde ſchreckt: ſo ängſtigte der 
riſchte aller Könige, wenngleich eingeſchloſſen, noch die Sieger. 
Nun beſchloſſen die Weſtgoten und Römer, Attila einzuſchließen 
auszuhungern, da er keinen Vorrat an Lebensmitteln hatte und andre 
durch ſeine trefflichen Bogenſchützen, die er innerhalb der Lagerumzä 
aufgeſtellt hatte, den Zugang verteidigen ließ. 
Der Hunnenkönig ſoll in dieſer verzweifelten Lage, noch an der Schwe 
des Todes, mutig entſchloſſen, aus den Sätteln der Roſſe ſich haben ein 
Scheiterhaufen errichten laſſen, um ſich, falls die Feinde in die Wagenb 
einbrächen, in die Flammen zu ſtürzen. Keiner ſollte ſich ruͤhmen, 
Todesſtreich verſetzt oder ihn zum Gefangenen gemacht zu haben. 
Noch hielt man die Hunnen eingeſchloſſen, da ſuchten die W 
auf dem Schlachtfelde nach ihrem gefallenen König Theodorich. © 
den ihn unter einem dichten Haufen Erſchlagener und begruben ihn i 
geſichte des Feindes unter heißen Thränen und Siegesliedern feier 
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dem Felde ſeines Ruhms. Des Gefallenen Sohn, den waffentüchtigen 
Thorismund aber erhoben ſie unter dröhnendem Waffengeklirr auf den 
Schild und erwählten ihn zu ihrem König an des Vaters Statt. 

Als dies geſchehen war, wollte Thorismund, um an den Überreſten 
der Hunnen den Tod des Vaters zu rächen, den Kampf erneuern; er fragte 
aber vorher den Statthalter Aötius als den Älteren und an Erfahrung 
Reicheren, ob er dies thun ſollte, oder nicht. Jenem jedoch ſchien die 
Macht des Gotenvolks, die ſich immer ſtärker und weiter ausbreitete, für 
Rom gefährlich zu werden. Er ſuchte den jungen König deshalb zum Ab— 
zuge zu bewegen, indem er ihn in ſchlauer Weiſe warnte vor heimiſchen Un— 
ruhen; dieſe könnten leicht von ſeiten ſeiner Brüder erregt werden, falls ſie 
in ſeiner Abweſenheit ſich der Schätze und des Thrones bemächtigten. 
Thorismund durchſchaute die Hinterliſt des Römers nicht; er befolgte des— 
halb ſeinen Rat und kehrte in die Heimat zurück. Bald thaten dies auch 
die übrigen Verbündeten, und ſchließlich zog auch Aétius ab. g 

Sobald Attila von dem Abzuge der Goten Kunde empfing, erblickte er 
darin zunächſt eine Liſt der Feinde und hielt ſich deshalb vorſichtig noch 
längere Zeit im Lager. Als er aber merkte, daß der Feind wirklich abge— 
zogen war, ſchöpfte er neue Siegeshoffnung, und das Vertrauen auf ſein 
altes Kriegsglück bemächtigte ſich ſeiner von neuem. Wohl zog er ſich nach 
ſeiner Königsburg nach Ungarn zurück, aber bereits im nächſten Jahre er⸗ 
ſchien er mit einem neuen Heere in Italien zum Kampfe gegen die Römer. 

Welch mächtigen Eindruck aber dieſe gewaltige Völkerſchlacht in der 
Phantaſie der Menſchen hinterließ, bezeugt der lange erhaltene Volksglaube, 
daß ſelbſt die Geiſter der im Kampfe Gefallenen, auch im Tode noch unver— 
ſohnt, drei Tage lang in den Lüften fortgekämpft hätten. 
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Kleine Inſeln. 


ie kleinſte bewohnte Inſel der Erde liegt in dem Kanal, der Frankreich 
» und England trennt. Es iſt das Felſenriff Eddyſtone, auf dem ſich 

der bekannte, im Jahre 1880 erbaute Leuchtturm befindet, deſſen 
Licht auf neunzig Meilen hin ſichtbar iſt. Drei Perſonen, die Bedienungs— 
mannſchaft des Leuchtturms, bewohnen das Eiland. Bei niedrigem Waſſer— 
ſtand hat die Inſel dreißig Fuß im Durchmeſſer, bei hohem ragt nur der 
Turm ſelbſt aus den Fluten hervor, deſſen Durchmeſſer 28 Fuß beträgt. Das 
Riff liegt vierzehn Meilen in ſüdweſtlicher Richtung von Plymouth entfernt. 
— Ein anderes kleines Eiland liegt im Kanal von Briſtol. Es iſt die 
Inſel Flat Holme, die einen Umfang von anderthalb engliſchen Meilen hat, 
aber höchſt fruchtbares Weideland beſitzt. Außer einem Farmhauſe befindet 
ſich dort noch ein 165 Fuß hoher Leuchtturm mit Drehfeuer. 


DR Fee 


— 
Der Sabbattag. 


er Sabbat naht, cen Kin kündet es vom Turme 
Der Glocken Klang, 

Das Lebensſchifflein raftet nach dem Sturme, 
Nach Müh' und Drang. | 


Da trägt das Herz in ſtiller Andacht wieder 
Sein Feierkleid, 

Da ſchweben lauter fromme Friedenslieder 
In unſern Streit. 


Da richtet höher ſich des Menſchen Glaube 
Vom Sinken auf, 

Und freier wird von ſeinem Wanderſtaube 
Der Pilgerlauf. 


Da nah'n auf Tabors Höh'n Prophetengeiſter 
Altheil'ger Seit, 

Da lehrt und ſtärkt und tröſtet unſer Meiſter 
Die Chriſtenheit. 


Da läßt der HErr ein Auferſtehn verkünden 
Dem Erdenſohn, 

Da ſpricht er Löſung aus von Schuld und Sünd 
Vom Könissthron. 


Da gehen ſegnend tauſend Gottesengel 
Von Ort zu Ort 

Und tragen liebend Sorg' und Erdenmängel 
Vom Herzen fort. 


O Sabbattag, als Abbild jenes Lebens a 
Begrüß' ich dich, 

O Segenstag, ſo nahe nicht vergebens 

Und ſegne mich. 


— 
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Tropiſche Feuerfliegen. 
(Pyrophoriden.) 


»Praktiihe Verwendung 
der Seuchtkäfer. 


er Menſch hat es verſtanden, ſich im Laufe 
der Zeiten ein gut Teil der Tierwelt zu 
nutze zu machen. Von denen ißt er das 
Fleiſch, oder er verſchlingt ſie gleich ganz, von an— 
dren genießt er die Eier, oder gar die Neſter, von 
jenen benutzt er die Milch, oder verarbeitet dieſe zu Butter und Käſe. Tiere 
müſſen ſeine Möbel, ſeine Bücher u. ſ. w. u. ſ. w. mit ihren Häuten, 
Haaren, Federn, Geſpinſten kleiden, er verfertigt aus ihren Zähnen, Hör⸗ 
nern und Knochen allerlei Geräte, brennt Farben aus ihnen, verarbeitet ſie 
zu Leim, aus ihren Därmen macht er Bogenſehnen und Violinſaiten, kurz 
und gut, wo wir uns umſehen in der Wirtſchaft des M enſchen, im Palaſt 
des Kaiſers, wie in der Hütte des Fellahs und Eskimos, allüberall begegnen 
wir den Spuren der Tierwelt, und der ſtrengſte Vegetarier, dem der Ge— 
nuß von Fleiſch, Fett und Eiern ein Greuel und eine Entwürdigung der 
Schöpfung dünkt — an tauſend andren Stellen kann er der Reſte gemorde— 
ter Tiere nicht entbehren. 

Die Kräfte und Fähigkeiten auch der lebenden Tiere beutet der Menſch 
nach allen Richtungen aus: ſie müſſen ihn und ſeine Habe transportieren, 
ſie müſſen mit ihm jagen und fiſchen, ſie müſſen ſeine Botſchaften nach fer— 
nen Orten beſorgen, ſie müſſen ihn, ſein Haus und ſeine Herde bewachen, 
ſeine Maſchinen treiben, ſeine Wohnungen von Ungeziefer frei halten, die 
im Schnee Verirrten und die entſprungenen Sklaven und Gefangenen auf— 
ſuchen, ihm beiſtehen im Krieg, er ſtudiert an ihnen die Vorgänge des ge— 
ſunden und kranken Lebens, ſie dienen ihm als Wärmflaſchen und Um— 
ſchlage bei Kälte und Rheumatismus, als Schröpfköpfe, als Uhren und 
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Wetterpropheten — kurz, ſie ſind ſeine Allerweltshelfer. Auch die wund 
bare Fähigkeit gewiſſer Käfer, zu leuchten, hat der Menſch auszumu 
verſucht. 

Es giebt W Arten von Leuchtkäfern: die Lampyriden un 
Pyrophoriden. Jene bilden eine eigene Käferſippe für ſich, ſind wei 
breitet, und mehrere Arten von ihnen finden ſich auch in unſerm L 
dieſe, Cucujos oder Feuerfliegen genannt, gehören zu den Schmieden 
Schnellkäfern und ſind Kinder der Tropen. 

Schon im ſechzehnten Jahrhundert ſperrte man in Südamerika Cuen 
in Drahtkäfige, um bei ihrem Lichte zu arbeiten oder zu Abend zu eſſen, ode 
man reihte fie auf Fäden und hing fie ſich um den Hals, wenn man na 
liche Exkurſionen vorhatte, und ſo dienten ſie als ſchönſte Laterne. Au 
Molukkeninſel Ceram herrſcht der Brauch, daß einer erſt heiraten darf, 
er im ſtande iſt, ſo und ſo viel von ihm erbeutete Menſchenköpfe aufzuwei 
einerlei, ob er ſie in ehrlichem Kampfe oder durch hinterliſtigen Mord 
warb! Bekommt daher ein dortiger Alfurenjüngling das Jung 
leben ſatt, jo macht er ſich einige Tagreiſen weit aus der Nachbar 
feines Heimatsdorfes fort in eine entfernte Gemeinde, um nicht ar 
ſehen gar ſeinem eigenen Vater, Bruder, Vetter oder Schwager den 
abzuſchneiden, und lauert im Dickicht auf harmloſe Wanderer. $ 
einen Kopf erbeutet, ſo verſteckt er ſich und wartet, bis es dunkel 
Dann hängt er ſich Leuchtkäfer an und ſetzt ſie vorher in aus Bam 
gemachte ſpannenlange Köcher, deren Wandungen ſo dünn geſchabt ſin 
ſie durchſcheinen wie geöltes Papier. Acht bis zehn ſolcher Köcher binde 
ſich an jeden Fuß, die zuſammen das Licht einer Laterne ausmachen, 
läuft, was er laufen kann, nach Hauſe, um den Bluträchern zu ma 
die ihm womöglich bald auf den Ferſen ſein werden. 

Aviedo y Valdes, ein ſpaniſcher Schriftſteller des sechzehnten 
hunderts, erzählt, wie zu ſeiner Zeit auf den Weſtindiſchen Inſe 
Offiziere der Truppen, die gezwungen waren, nächtliche Märſche zu mach 
ſich Cucujos in beſonderer Anordnung auf den Kopf befeſtigten und ſo 
nachfolgenden Soldaten gewiſſermaßen als Leitſtern im Auge blieben. 

Sehr allgemein werden dieſe Leuchtkäfer von den kreoliſchen Dane N 
Südamerika als Geſchmeide benutzt. Sie fteden die Tiere in aus; 
Tüll gemachte Säckchen, die ſie geſchmackvoll über ihre Kleidung vert 
andre befeſtigen fie an die diamantbeſetzten Haarnadeln, jo daß die 
Dunkeln funkeln und glänzen. Wenn die Inſekten anfangen matt 
den und im Leuchten nachlaſſen, jo werden fie durch energiſches © 
an ihre Pflicht erinnert. Die ſchönen Herrinnen ſind indes u 
lebenden Lichtſchmuck, der ſehr empfindlich und zärtlich iſt, höchſt 
Denn kommen ſie von einer Nachtpromenade oder aus einer Abendgeſell 


nach Haufe, fo verpflegen fie erſt ihre kleinen Lieblinge. Sie tränken fie zu— 
nächſt mit Waſſer und ſetzen ſie dann in zierliche Käfige, wo ſie ein Stück— 
chen Zuckerrohr zum Saugen bekommen. 

Manche Indianerſtämme Südamerikas haben die Gewohnheit, ſich vor 
ihren nächtlichen Tanzfeſten Geſicht und Bruſt mit zerquetſchten Cucujos ein— 
zureiben, denn der Leuchtſtoff behält auch nach dem Tode des Tieres eine 
Zeit lang ſeine Kraft. Sie erſcheinen dann wie mit Phosphor beſtrichen 
und erſchrecken beim plötzlichen Erſcheinen Furchtſame nicht wenig. 

Sehr gut kann man leuchtende Käfer als Lockmittel für Fiſche benutzen. 
Man ſteckt ihrer eine genügende Menge in eine wohlverkorkte, geräumige 
weiße Glasflaſche, die man in die zu verſenkenden Netze befeſtigt. Das un— 
gewöhnliche Licht lockt die Fiſche an und in das Netz hinein. Allerdings 
möchten wir einer ſolchen Tierquälerei nicht das Wort reden. 


Lamppriden oder Leuchtkäfer. 


Der Cucujos bedienen ſich die Indianer Südamerikas auch zu einem 
umgekehrten Zweck. Sie bringen ſie nämlich nachts in ihre Hütten und 
behaupten, ihr Licht verſcheuche die Moskitos. 

Doch nicht bloß der Menſch, ſondern auch ein andres Geſchöpf beutet 
Leuchtkäfer zu ſeinem Zweck aus, und ſo fabelhaft die Geſchichte klingt, ſoll 
ſie thatſächlich auf Wahrheit beruhen. In Indien, Südchina und auf den 
Sundainſeln findet ſich ein Webervogel, der Flaſchenvogel oder der Tiſſerin 
Baya der Malaien, der, wie alle ſeine Familiengenoſſen, ſehr zierliche 
Neſter verfertigt. Hat ein Pärchen ſein Neſtchen vollendet, ſo ſchleppt es 
Klümpchen feuchten Lehms herzu, die es außen zwiſchen das Material ſeines 
Bauwerks verteilt. Dieſe Thatſache ſteht feſt, und man hat verſucht, ſie 
auf allerlei Art zu erklären. Bald ſollten die Klümpchen dazu dienen, daß 
die Vögel ihre Schnäbel daran wetzen, bald ſollten ſie eine Art Ballaſt ab— 
geben, um das Neſt ſchwerer zu machen und es den Einflüſſen des Windes 
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weniger auszuſetzen. Die Eingebornen aber behaupten, der Tiſſerin? 
beſtecke die Lehmklümpchen mit Leuchtkäfern, deren Licht die Schlangen a 
halten ſoll und — die Vögelchen niſten gern in der Nachbarſchaft des 
ſchen — auch die auf Eier und junge Vögel ſehr lüſternen Ratten. Ser 
ein Engländer, berichtet, wie einer ſeiner Freunde in Indien nachts d 
Ratten beobachtet habe, die ſich auf dem Holzwerk ſeines Hausdaches 
umtrieben. Da kam ein Leuchtkäfer angeflogen und ließ ſich bei den 
Nagern nieder, die über die unerwartete Erſcheinung ſo ſehr erſchraken, 
ſie eiligſt ihre Schlupfwinkel aufſuchten. 

Unmöglich iſt ja die Sache, wie ſie die Eingebornen darſtellen, bun 
aus nicht, aber wodurch bleibt der Lehm feucht genug, um jenen lebend 
Lichtern längere Zeit als Leuchter dienen zu können? 8 


Ein merkwürdiger Aipenbewoßner, 
Don Fr. B 


n einer Beſchreibung des Murmeltieres, die der alte Seba i 
| Münfter (geb. 1489) aufgezeichnet hat, jagt er von dieſem i 
eſſanten Bewohner der Alpen unter anderm folgendes: „Es 
gleich wie ein groß Küngelin (Kaninchen), hat ein Schwanz, de 
einer Spannen lang iſt, lange Vorderzähn, beißt übel, ſo es erzürnt ö 
hat kurze Schenkel, die ſind unter dem Bauch ganz dick von Haar, gle 
als hätt es Schlotterhoſen angezogen, hat Bärentappen und lange Kl 
daran, mit denen es gar unbillich tief in das Erdreich gräbt. So ma 
etwas zu eſſen giebt, nimmt es dasſelbig in ſein vorder Fuß wie ein 
hörnlein und ſitzt aufrecht wie ein Aff. Kann auch auf den zwey 
deren Füßen gehen wie ein Bär.“ 

Der Hauptſache nach iſt das Murmeltier mit dieſen Worten ric 
zeichnet. Es iſt etwas größer als das Kaninchen, hat einen plump 
die Dicke gehenden Körperbau, einen kurzen Hals, einen dicken plı 
Kopf mit abgeſtumpfter Schnauze, glänzendſchwarze, rundſternige A 
und kleine, oben abgerundete Ohren. Den gedrungenen Leib trage 
mit langen gekrümmten Klauen verſehene Füße; an ihnen erkennt man 
bald den Kletterer und den höhlenbewohnenden Kriecher. Seine 
gungen entſprechen der Geſtalt des plumpen, ganz in dichten, braunen 
vergrabenen Tieres. Eigentliche Sprünge ſieht man es nie machen; 

Gang iſt ein breitſpuriges Watſcheln, wobei es den Kopf etwas auf 
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pflegt und den Bauch faſt auf der Erde ſchleift. Von feinen vier feilför- 
migen Nagezähnen haben die unteren mit der Wurzel eine Länge von über 
zwei Zoll, die oberen ſind etwas kürzer. Durch den Spalt der bärtigen 
Oberlippe zeigen ſie ihre Schärfe. Bei alten Tieren haben dieſe Zähne 
eine ſchöne lichtgelbbraune Farbe. 

Der Italiener nennt das Murmeltier mure montana, der Savoyarde 
marmotta, der Engadiner marmotella, der Franzoſe marmotte; in Ober⸗ 
bayern heißt es Mankei, in Glarus und den kleinen Kantonen Munk, im 
Bernergebiet Murmeli, und was es in anderen Gegenden ſonſt noch für 
Namen hat. Seine Heimat find die Alpen, die Pyrenäen und die Kar: 
pathen. Hier treibt es ſich paar= oder familienweiſe auf den höchſten Stein⸗ 
halden, auf den Matten dicht unter dem ewigen Schnee und Eis herum 
und kommt höchſtens bis zur Baumgrenze herab. Den Menſchen flieht es; 
je einſamer die Gebirge ſind, um ſo zahlreicher wird es noch gefunden. Da 
es, zumal dort oben auf der eiſigen Höhe, wie die meiſten Tagtiere, ſich 
gern von der Sonne beſcheinen läßt, ſo wählt es ſich zu ſeinem Aufenthalt 
lieber die auf der Sonnen= als auf der Schattenſeite gelegenen Flächen und 
Abhänge. Hier äſt es auf den freien, durch ſteile Felſenwände begrenzten 
Plätzen die feinen, ſaftigen Alpenkräuter, vorzüglich deren Wurzeln; hier 
gräbt es ſich auch ſeine Höhlen, kleinere für den Sommer, längere und ge— 
räumigere für den Winter, der dort ſechs, acht und zehn Monate lang mit 
der furchtbarſten Strenge ſeine Herrſchaft ausübt. Die Sommerwohnung 
liegt höher in dem Gebirge, oft bis über zehntauſend Fuß über dem Meer, 
die Regionen, welche ſelbſt die Gemſe nur flüchtig durchſtreift. Sie beſteht 
aus einem nicht großen Keſſel, zu welchem Gänge von drei bis zehn Fuß 
Länge mit mehreren engen Seitengängen und Luftlöchern führen. Die 
losgeſcharrte Erde wird nur zum kleinſten Teil hinausgeworfen, das meiſte 
wird in den Gängen feſt getreten, ſo daß dieſe dadurch ganz hart und glatt 
werden. Die Ausgänge ſind meiſt unter Steinen angebracht. In der 
Nähe dieſer Wohnungen findet man aber nicht ſelten noch eine ganze Anzahl 
kurzer, bloß zum Verſteck beſtimmter Löcher und Höhlen. Kann es bei Ge⸗ 
fahr ſolche nicht erreichen, ſo verbirgt es ſich unter Steinen und in Fels— 
klüften. In ſeiner Sommerwohnung führt das Murmeltier während der 
wenigen milderen Monate ein ſehr kurzweiliges Leben. „Mit Anbruch des 
Tages,“ ſagt Tſchudi, „erſcheinen zuerſt die Alten am Ausgang der Röhre, 
ſtrecken vorſichtig den Kopf heraus, ſpähen, horchen, wagen ſich dann lang⸗ 
ſam hervor, laufen etliche Schritte bergan, ſetzen ſich auf die Hinterbeine 
und weiden dann eine Weile lang mit unglaublicher Schnelligkeit das kür— 
zeſte Gras ab. Bald darauf ſtrecken auch die Jungen ihre Köpfe hervor, 
huſchen heraus, weiden ein wenig, liegen ſtundenlang in der Sonne, 
machen Männchen und ſpielen miteinander.“ Dabei wird aber alle Augen⸗ 
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blicke Umſchau gehalten und die Gegend mit der größten Aufmerkſan 
bewacht. Das erſte, das etwas Verdächtiges bemerkt, einen Adler o 
Fuchs oder einen Menſchen, pfeift in wenigen Abſätzen kräftig und l 
durch die Zähne, faſt wie ein Jäger oder Schäfer durch die Finger pfeif 
die übrigen wiederholen es teilweiſe, und im Nu ſind alle verſchwund 
Durch dieſes Pfeifen, mit dem ſie auch die Gemſen auf ihre Verfolger a 
merkſam machen, werden ſie dem Gemſenjäger ſehr läſtig; ob ſie eigen 
Wachen ausſtellen, wie jene, iſt nicht entſchieden. Ihre Kleinheit und ih 
erdfarbenes Gewand ſichert ſie jedenfalls beſſer vor dem Entdecktwerd 
auch ift ihr Auge und noch mehr ihr Gehör und Geruch ſehr ſcharf. 5 
Ihre Winterwohnung, die ſie gegen den Herbſt hin graben, liegt meh 
abwärts im Gebirge, gewöhnlich im Gürtel der oberſten Alpenweiden, of 
aber auch tief unter der Baumgrenze. Sie iſt für die ganze, auf fünf bi 
fünfzehn Stücken beſtehende Familie berechnet und deshalb ſehr geräumig 
Während die Röhren der Sommerwohnung immer offen ſind, iſt die bloß 
fauſtgroße Mündung der Eingänge in den Winterbau mit Heu, Erde unk 
Steinen gut verſtopft. Der Keſſel ſelber bildet meiſt eine backofenförmig 
Höhle; er iſt mit kurzem, weichem Heu angefüllt, das zum Teil alle 
erneuert wird. Vom Auguſt an fangen nämlich die klugen Tierchen 
Gras abzubeißen, das ſie, wenn es dürr geworden iſt, mit dem Ma 
Höhle ſchaffen. Bei dieſem Einheuen helfen ſich die zu einem Bau geht 
gen in der Art, daß einige zum Sammeln weiter ſich entfernen, a 
näher beim Bau bleiben und den von ferne herkommenden die Grasbü 
abnehmen, oder es nimmt noch eine dritte Partie der zweiten die Yafı 
und trägt fie in die unterirdiſche Schlafkammer. Die Maſſe des gejaı 
ten Heus ift oft jo groß, daß ein Mann ſie nicht auf einmal weg! 
kann. Was früher über dieſes Einheuen erzählt wurde, daß ein Mi 
tier ſich auf den Rücken lege und zwiſchen ſeine Füße hinein ſich mi 
beladen und dann wie einen Schlitten von ſeinen Kameraden am Se 
in den Bau ziehen laſſe, gehört ins Gebiet der Fabel. Die Veranlaf 
dazu mag die Wahrnehmung gegeben haben, daß der Rücken manch 
meltiere ganz abgerieben war, was aber vom Einſchlüpfen in d 
Röhren herrührte. B 
Sobald der erſte Froſt eintrifft, freſſen fie nicht mehr, trinken 
unter lautem Schmatzen noch viel und oft, dann beziehen ſie den Win 
bau, manchmal ſchon in der zweiten Hälfte des Oktober, und verlaſſen 
bis Mitte Mai nicht mehr. Dicht aneinander gedrängt, jedes zu 
Kugel zuſammengerollt, liegen ſie jetzt alle in todähnlicher Erſtarrung. 
Temperatur ihres Blutes ift auf 45 Grad, die Zahl der Atemzüge bie 
15 in einer Stunde herabgeſunken, ein Puls iſt kaum mehr bemer! 
Man kann ſie in dieſem Zuſtand wie eine Kugel umherrollen, ohne da 
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erwachen. Sehr abgemagert erſcheinen ſie im Frühjahr wieder vor den 
Offnungen ihrer Winterwohnung; iſt aber der Schnee noch nicht wegge— 
ſchmolzen und ſie müſſen ſich noch einmal in dieſelbe zurückziehen, dann er— 
liegen manche dem Hunger und der Entkräftung. 

In ſeinem Sommerbau wirft das Weibchen zwei bis fünf Junge; be— 
vor ſie etwas her⸗ 
angewachſen ſind, 
kommen ſie aber 

ſelten vor die 
Höhle; bis zum 
nächſten Sommer 
teilen ſie mit den 
Alten auch den 
Winterbau. Halb⸗ 
gewachſen gewöhnt 
ſich das Murmeltier 
leicht an die Gefan⸗ 
genſchaft und wird 
in hohem Grade 
zahm. Man füt⸗ 
tert ſie wie die Ka⸗ 
ninchen mit allerlei 
Pflanzenſtoffen, ſie 
laſſen ſich aber auch 
Zuckerbackwerk ge⸗ 
fallen und ziehen 
ſüße Getränke wie 
Milch dem Waſſer 
vor. Es muß jedoch 
alles um ſie her 
von Stein oder 
Eiſen ſein, ſonſt 
werden ſie durch 
Nagen ſehr ſchäd⸗ — 
lich. Auch iſt es Murmeltiere. 

tätlich, nie zu ver⸗ 

geſſen, daß ſie mit ihren meißelſcharfen Zähnen einem gefährliche Biſſe bei— 
bringen können. „Ich hielt ein Tatramurmeltier in meinem Zimmer,“ 
ſchreibt ein Tierfreund, „und es wurde bald allgemein zutraulich. Es 
kannte mich genau, achtete auf meinen Ruf, nahm allerlei poſſierliche Stel⸗ 
lungen an, hüpfte aufgerichtet auf den Hinterbeinen umher u. ſ. w. Läßt 
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man aber ein gezähmtes frei, ſo wird es bald wieder wild. Als ich 
meinige einen ganzen Winter und den halben Sommer bei mir behalt 
hatte, ließ ich es in den Garten. Hier fing es ſogleich an, unmäßig lan 
Gänge zu graben, und es kam aus denſelben nur heraus, wenn man i 
zum Freſſen lockte. Im erſten Winter hielt ich es im warmen Zimmer, wo 
es dann keinen Winterſchlaf ſchlief; ich bemerkte bloß, daß es im Dezember 
und Januar traurig war und wenig aß; im Februar dagegen war es un⸗ 
gemein lebhaft und munter. Im zweiten Winter durfte es in der fre N 
Luft bleiben, wo es fich dann im Heu vergrub und vier Monate jchlief.” 
Das Fangen und Jagen des Murmeltieres hat um feiner Scheu u 
Vorſicht willen ſeine großen Schwierigkeiten. Die Sennen, welche ihn 
nicht bloß des Fleiſches, ſondern namentlich auch des Fettes wegen, das 
als Arzneimittel für Kolik und Keuchhuſten, für Gelenk- und Gliederſchm 
zen und andere Krankheiten gebrauchen, eifrig nachſtellen, fangen ſie 
Fallen oder graben ſie zu Anfang des Winters, wo ſie am fetteſten ſind 
aus. Ein altes Murmeltier giebt um dieſe Zeit zwei bis drei Pfi 
Schmalz. Die Haut (das Schwartl) ſteht niedrig im Preis, obwohl es 
kein ſchlechtes Rauchwerk iſt und eine ſchöne braungraue, auf der Bauchſ 
braungelbliche Farbe hat. Das Fleiſch junger Murmeltiere ſchmeckt g 
Die Schußzeit iſt der Monat September und der Anfang des Oktober, 
beſten die Tage um Michaelis. Man ſchießt vorzugsweiſe die Männchen 
in Oberbayern Bären geheißen, die Weibchen nennt man dort Katzen, auch 
Mütterinnen; letztere ſind auf dem Bauch ſehr dünn, jene ſtark beha 
Zum Jagen oder „Mankeipaſſ'n“, wie die Berchtesgadener Jäger ſagen, 
braucht's eine große Portion Geduld. 5 
Kobell erzählt, wie er zum erſtenmal am Funtenſee an der Grenze 
ſteinernen Meers auf ein Mankei zu Schuß kam, es war anfangs Okto 
1840. „Nach einer erfolgreichen Gemsbirſch erfuhr ich bei der Rückk 
zur Holzhütte von dem Träger, daß er in der Nähe des Sees an einem 
hänge Mankei'n geſehen habe. ‚Könnt's leicht da's ſchießen heunt,“ 
er, ‚weil's Wetter jo fei' is, bal' Enk (falls Euch) 's Hi'hocka nit 
drießt.“ Das war mir ſehr luſtig zu vernehmen, denn welcher Jäger 
nicht vor allem begierig, ein Wild zu ſchießen, welches die wenigſten 
einmal geſehen haben. Ich ließ mir den Platz möglichſt genau an 
und machte mich ſogleich auf den Weg. Die beſchriebenen großen S 
und zerſtreut herumliegenden Felsblöcke waren bald gefunden, und in 
auch ohne vieles Suchen mehrere Röhren des Baus, an einigen friſch 
ſcharrt und Geröll und Erde herausgeworfen. Es galt alſo, einen get 
ten Platz zu finden, um die begangenſten Röhren zu überſchauen, un 
duld im ‚Hi’hoda‘. Während ich da und dort probierte, wie es ta 
könnte, bemerkte ich eine kleine Mauer, aus aufeinandergelegten S 


— 
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gebaut, und erkannte bald, daß dieſe als Schirm den Jägern wohl ſchon 
gedient hatte. Es waren einige Löcher zum Durchſchauen angebracht, und 
man konnte an der Seite mit der Büchſe leicht und ungeſehen in Anſchlag 
kommen. So ſetzte ich mich an und war voller Hoffnung, da eine herrliche 
milde Luft (mit gutem Wind) wehte und die Sonne freundlich ſchien. 
Etwa nach einer halben Stunde zeigte ſich unter dem ziemlich weiten Ein— 
gang der einen Röhre ein junges Mankei, kam heraus, ſetzte ſich auf die 
Hinterbranten wie ein Hund, der aufwartet, und blieb ſo mehrere Minuten 
unbeweglich, als wäre es ein ausgeſtopftes Kabinettsſtück. Dann aber 
wendete es ſich, lehnte ſich an einen Stein, über den es wegſehen konnte 
den See hinunter, und fing nun an, wiederholt zu pfeifen, daß der dick— 
haarige Bauch wackelte. Dann plötzlich mit einem Ruck war es in der 
Röhre, kam nach einiger Zeit abermals hervor und verſchwand nach einigem 
Pfeifen wie das erſte Mal. Als es ziemlich lange nicht mehr erſchien, be— 
ſchloß ich, wenn es wieder käme, mit dem Schießen nicht zu zaudern, denn 
die Jahreszeit war ſchon vorgerückt, und waren es vielleicht die letzten Tage, 
daß ein Mankei aus dem Baue ging, und ich wollte gar gerne einmal Man— 
keizähne erbeuten, um fie am Uhrgehänge zu tragen, wie man es bei Gebirgs⸗ 
jägern oft ſieht. Es iſt mit ſolchen Dingen nicht eigentlich wegen des 
Schmuckes, daß man ſie haben will, ſondern wegen des Erzählens, wenn 
einer gelegentlich fragt, was das für Zähne ſeien; denn im Erzählen macht 
man die Jagdſcenen immer wieder durch, und handelt es ſich um einen ſel— 
tenen Fall, ſo bemerkt man gern, wie die anderen begierig oder auch neidiſch 
zuhören. Das junge Mankei kam wirklich noch einmal, und nun nahm ich 
die Büchſe fein zuſammen, denn ich wußte, daß man den Kopf treffen 
müſſe, weil das Tier, wenn es nicht auf den Fleck erlegt wird, in den Bau 
ſchlüpft und dann verloren iſt. Der Finger lag ſchon ſo am Dupfer, daß 
ich dachte, jetzt müſſe es knallen, als das Mankei wie der Blitz verſchwand 
und ich faſt erſchrak, es könne der Schuß noch losgehen. Doch alüdlicher- 
weiſe geſchah es nicht, und ich wollte eben die Büchſe vom Backen nehmen, 

als ich mit Verwunderung den ganzen Eingang der Röhre mit Pelz ſich 

ausfüllen ſah und aus dieſem wie aus einer Wildſchur der graue Kopf 

eines alten Mankei zum Vorſchein kam. Ich rührte kein Auge und atmete 
faſt nicht. Das Mankei ſtarrte eine Zeit lang gerade auf meine Mauer, 

dann wendete es langſam den Kopf und ſah mit grämlicher Miene nach dem 

Abhang hinunter. Jetzt gilt's, ich viſierte ſo gut wie möglich, und pumps! 

rollte der Knall in vielfachem Echo durch die Berge. Das Pelzwerk dort 

ſank aber langſam in ſich zuſammen, ich ſprang hin und zog einen herrlichen 

Mankeibären aus der Kluft mit prächtigen Zähnen, gut fürs Uhrgehänge 

und gut — zum Erzählen.“ 

n 


Mitten im Teifun. 


Ein Pfingſterlebnis im Arabiſchen Meere. Von Oskar Boljahn. 


Die Waſſerwogen im Meere ſind groß und bra 
greulich; der HErr aber iſt noch größer in der 
Bi. 3, 4. 5 


m Hafen-Kai von Sydney in Auſtralien lag das ſchöne, mächti 
einer Hamburger Reederei gehörige, viermaſtige Klipperſchiff „Belle 
Alliance“ ſegelfertig, mit einer Ladung Wolle nach Liverpool 
ſtimmt. Es war eins jener ſcharfgebauten Schiffe, welche es bei genüge 
der Stärke des Windes gewöhnlichen Dampfern an Schnelligkeit nicht n 
gleich-, ſondern auch zuvorthun und welche ſich durch die Schönheit ihren 
äußeren Bauart vorteilhaft von gewöhnlichen Schiffen unterſcheiden; auch 
haben ſie außerordentlich hohe Maſten und lange Rahen (Querſtangen), 

möglichſt viele und große Segel tragen zu können. 8 

Wenngleich Schiffe derart auch hauptſächlich zur Beförderung 
Frachtgütern beſtimmt find, jo haben ſie doch jtets eine Anzahl Kabım 
die mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit eingerichtet ſind, zur Aufna 
ſolcher Reiſender bereit, die ein Segelſchiff einem Dampfer aus Geſu 
heitsrückſichten vorziehen. Der eine kann das Geräuſch der Maſchine 
der Schiffsſchraube, der andere nicht den Rauch ertragen; wieder ander: 
wollen ſo lange wie irgend möglich auf dem Waſſer ſein, da ſie dur 
keine Eile haben und der Aufenthalt auf dem Meere bekanntlich bei beſti 
ten Leiden der Geſundheit ſehr zuträglich iſt; wieder andere wollen 
nierter reiſen, was bei dem Andrange von Paſſagieren auf den Sch 
dampfern ganz unmöglich iſt, da es auf ſolchen ganz wie in unſeren gr 

Hotels zugeht. 

So hatte auch die „Belle Alliance“ außer ihrer Beſatzung von zu 
undvierzig Mann, den Kapitän und deſſen Frau mit inbegriffen, zu | 

Reiſende an Bord. Da war zunächſt ein älterer engliſcher Paſtor 
Frau, vier Kindern und einer Erzieherin; dann ein alter, leidender, 

deutſcher Pflanzer, welcher in einem der heimiſchen Bäder Heilung fi 
wollte, mit feiner aus drei Perſonen beſtehenden Dienerſchaft und e 

jungen Manne, welcher Krankenpfleger von Beruf war und ſich ſo vie 
möglich die ſchöne Gotteswelt hatte anſehen wollen, nun aber aus ( 
ſucht nach der geliebten Heimat zurückkehrte; er war von dem alten 
zer angeworben, um dieſen während der Reiſe zu pflegen. Vorläu 
ihm jedoch von dem ſehr unfreundlich dreinſchauenden und ſchein 
unzugänglichen alten Herrn in kurzen Worten bedeutet worden, 
ſich ihm nur auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch nahen, ſonſt aber ei b 
Dienerſchaft aufhalten, welche den gleichen Befehl erhalten u 
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dem Pfleger ſehr erwünſcht, da er ebenſo wie die Diener nur mit Zittern 
und Zagen vor den Herrn trat. 

Die Frau Kapitän Klara Hellmut hatte ein liebreiches, gläubiges Herz; 
der Kapitän Hellmut ſelbſt war eine echte, nordiſche Seemannsgeſtalt; man 
ſah ihm auf den erſten Blick an, daß er wußte, was er wollte, und in ſeinem 
Wörterbuche fehlte das Wort Furcht. Er ſtand ſoeben auf dem Quarter- 
deck (erhöhten Hinterdeck) und warf noch einen letzten, prüfenden Blick über 
das ganze Schiff, während der Lotſe und der Ober- und Unterſteuermann 
die nötigen Befehle erteilten. Am Lande ſtanden Freunde und Bekannte 
der Reiſenden und der Mannſchaft, um den Scheidenden noch ein Lebewohl 
zuzurufen. Luſtig wehten am hohen Maſte die Flaggen, und ſchon blähten 
ſich einige der kleineren, ſchneeweißen Segel, als ob ſie ihre Kraft erproben 
wollten. 

Nun erſcholl ein beſtimmter, ſchriller Pfiff aus der Kapitäns-Pfeife, 
worauf die letzten, das ſtolze, bereits vorwärts drängende Schiff noch hal⸗ 
tenden Taue losgeworfen wurden und, majeſtätiſch wie ein Schwan, die 
„Belle Alliance“ ſich nun langſam unter Zurufen und Tücherſchwenken in 
Bewegung ſetzte. 

Etwa zehn Minuten vorher war der franzöſiſche Klipper „Liberte” in 
See gegangen. Im Vorbeifahren hatte der Kapitän dem unſrigen zuge: 
rufen, „ob er für ihn in Colombo“ Quartier beſtellen ſolle“, worauf dieſer 
nur erwiderte: „Wir werden ja ſehen, wer Quartier dort macht.“ 

So flogen nun die beiden Schiffe unter allmählicher Entfaltung aller 
Segel bei leichter Briſe und dem ſchönſten, tiefblauen Himmel, der ſich nur 
je über dem Indiſchen Ocean gewölbt hat, durch die kryſtallene Meerflut 
dahin, während die leicht aufſchäumenden Wellen ſich am Bug hin und 
wieder höher emporhoben, gleichſam als wollten ſie neugierig einen Blick 
auf Deck werfen und ſich Mannſchaft und Reiſende anſehen, um aber im 
nächſten Augenblick ſich ſchnell wieder zurückzuziehen und in leiſe gurgelnden 
Tönen, ſchmeichelnd und plätſchernd an der Schiffswand hinzufließen. 

Da die „Liberté“ früher als wir den Hafen verlaſſen hatte, jo hatte ſie 
von vornherein einen Vorſprung; derſelbe vergrößerte ſich ſogar noch da— 
durch, daß der Wind für die viel größere und tiefer gehende „Belle Alliance“ 
nicht ſtark genug war, was natürlich allſeitiges Bedauern hervorrief. 

Kapitän Hellmut blieb indeſſen bei froher, zuverſichtlicher Laune; er 
vertraute darauf, zur Nacht werde der Wind an Stärke zunehmen, und 
darin hatte er ſich auch nicht getäuſcht. Mehr und mehr nahm die Briſe 
ſchon gegen Abend zu, ſo daß ſie am nächſten Morgen faſt die Stärke eines 
leichtern Sturmes angenommen hatte. 


* Auf Ceylon. 
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Während jetzt auf der „Belle Alliance“ immer noch alle Segel ſtanden, 
fing man auf der „Liberté“ ſchon an, zu reffen, was durch ein gutes Fern 
rohr leicht feſtgeſtellt werden konnte. Allmählich wurde nun die Entfer⸗ 
nung zwiſchen den beiden Schiffen kleiner und kleiner, was natürlich hier 
allſeitig helle Freude erregte. Jung und alt, klein und groß ſah achtſam 
nach dem franzöſiſchen Gegner aus, und in jedem Herzen brannte das Ver⸗ > 
langen, die deutſche Flagge aus dieſem Wettſtreite als Siegerin hervorgehen 
zu ſehen und den Franzoſen für ſeine prahleriſche Herausforderung in 5 
Sydney verdienterweiſe zu demütigen. 

Inzwiſchen war der Seegang mit dem immer noch ſtärker werdenden n 
Sturme bedenklich höher geworden; aber ſo heftig das Schiff auch 
ſchwankte, jo hatte doch niemand Zeit, ſeekrank zu werden, ſondern jeder 
ſah geſpannt dem Ausgange der Wettfahrt entgegen. Und als — um 7 Uhr 
etwa — die „Belle Alliance“ mit wehenden Flaggen, dieſelben zum Gruße 
ſenkend, an der „Liberté“ flott vorbeifuhr und die Mannſchaft zu wieder⸗ 
holten Malen „hipp, hipp, hurra!“ rief, da war der Jubel groß. 

Die Matroſen hatten es während dieſer ganzen Zeit nicht leicht gehabt; 
ſie waren unaufhörlich mit dem Stellen der Segel und dem Feſtzurren aller 
an Deck befindlichen beweglichen Gegenſtände beſchäftigt geweſen; denn das 
Schiff legte ſich unter dem ſtarken Segeldruck mächtig auf die Seite und 
holte Sturzſeen über Deck. Seekrank war jedoch nur die anfangs erwähnte 
engliſche Erzieherin. So wurde denn der Ober-Steward (Oberkellner) bes? 
auftragt, den Matroſen zur Belohnung für ihren Fleiß einen tüchtigen 
Grog zu brauen, von welchem der Kapitän nebſt Frau das erſte Glas 
tranken. i | 

Am andern Tage legte fich der Sturm wieder; doch war die „Liberté“ = 
längſt außer Sicht gekommen; fie follte auch erſt wieder in Colombo fiht: 
bar werden, nachdem die „Belle Alliance“ ſchon zwei Tage dort gelegen 
hatte. 5 

Die Reiſe bis Colombo ſollte in achtzehn Tagen zurückgelegt werden 
und verlief bei gleichmäßig gutem Winde und herrlichem Wetter zunächſt 
ohne nennenswerte Zwiſchenfälle. Da Frau Kapitän Hellmut auch i 
Klavier an Bord hatte, wurde viel muſiziert. Morgens hielt der Paſtor 
eine Andacht, ebenſo abends zwiſchen 6 und 8 Uhr; das iſt eine Zeit, in 
welcher die ganze Schiffsbeſatzung wach iſt, während ſonſt ein Teil derſel⸗ 
ben ſchläft, da die in zwei Hälften geteilte Mannſchaft ſich von vier zu vi 
Stunden ablöſt. Die Thüren des an Deck befindlichen Speiſeſaales 
welchem das Inſtrument ſtand, wurden dann geöffnet, damit die Man 
ſchaft die Begleitung des zu ſingenden Liedes hörte; die drei an Bord b 
findlichen Damen waren muſikaliſch und begleiteten abwechſelnd den Geſang. 

Die der Andacht beiwohnenden Matroſen verhielten ſich ruhig 
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ernſt mit Ausnahme eines einzigen, Namens Möller; dieſer, an ſich ein 
tüchtiger Seemann, hatte die üble Gewohnheit, fürchterlich zu fluchen. Bei 
den Andachten, welche für alle übrigen erbaulich waren, hatte er ein höhni⸗ 
ſches Lächeln auf den Lippen, wenngleich er ſich ſpöttiſcher Bemerkungen 
enthielt und ſogar tapfer mitſang. Daß auch ſeine Stunde bald ſchlagen 
ſollte, ahnte er nicht. 

Selbſtverſtändlich war niemand gezwungen, den Andachten beizuwoh⸗ 
nen, doch waren gewöhnlich die meiſten Matroſen anweſend; und da die 
Seeleute auch faſt immer engliſch ſprechen, ſo konnten ſie die kurze, erbau⸗ 
liche, in engliſcher Sprache gehaltene Anſprache gut verſtehen. 

Am Tage wurden Unterhaltungsſpiele getrieben, deren der Kapitän 
und deſſen Frau immer neue erſannen; die rechte Würze gab denſelben 
jedoch das angenehme, heitere, natürliche Weſen der Frau Kapitän, die ſich 
längſt die Herzen der Mitreiſenden und der Mannſchaft erobert hatte; wie 
ſehr, das ſollte ſich in der Stunde der Gefahr noch deutlicher zu erkennen 
geben. 

Während ſo oben alle fröhlich und guter Dinge waren, wankte unten 
in feinen drei Kabinen der eingangs erwähnte alte, leidende Pflanzer müh— 
ſam umher. Er war anſcheinend mit ſich und der ganzen Welt unzufrieden 
und zeigte allen eine mürriſche Miene. Seinen Krankenpfleger duldete er 
nur dann in ſeiner Nähe, wenn derſelbe ihm Medizin oder Eſſen reichte. 

Als der junge Mann eines Tages, einem innern Drange folgend, zu 
ungewohnter Zeit in den kleinen Saal trat, fand er ſeinen Kranken auf dem 
Boden liegen, das Geſicht nach unten und an der Stirn aus einer kleinen 
Wunde blutend. Er entkleidete ihn ſchnell, legte ihn ins Bett, verband 
ihm die Wunde und erhielt endlich nach vielem eindringlichen Bitten die 
Erlaubnis, ſich von nun an in der dem Schlafraume zunächſtliegenden 
Kabine aufzuhalten. 

Von dieſem Tage an ging der Kranke ſichtlich ſchnell ſeinem Ende ent— 
gegen. Dabei wurde er immer mürriſcher und unzugänglicher. 

Da erfolgte an einem Sonntagmorgen plötzlich etwas ganz Unerwar— 
tetes. Der Kranke rief den Pfleger ans Bett und befahl ihm, die Außen— 
thür zu ſchließen, ſämtliche Lampen und Kerzen anzuzünden, die Gardinen 
zuzuziehen, einen kleinen Tiſch ans Bett und darauf zwei brennende Kerzen 
zu ſtellen und dann aus einem der Koffer Bibel und Geſangbuch hervorzu— 
langen. Darauf ließ ſich der Kranke den 23. Pſalm „Der HErr iſt mein 
Hirte“ vorleſen, den Vers „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden“ vorſingen und 
examinierte dann mit überraſchender Sachkenntnis den jungen Mann aus 
dem Katechismus. Als das beendet war, wurden die Lichter wieder aus— 
gelöſcht und alles in den gewohnten Zuſtand gebracht. 

Von dieſem Augenblick an war eine ſtarke Wandlung mit ihm vorge— 
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gangen; er war nicht mehr mürriſch und ungeduldig, ſondern er war ganz, i 
ganz ſtill und weich geworden, und in das kurz vorher noch ſo grimmig 
dreinſchauende Geſicht war ein Zug unbeſchreiblicher Milde gezeichnet. 
Dann ließ er den Paſtor zu ſich bitten und hatte eine lange Unterredu 
mit ihm. Tex 
Er erſuchte ihn, an mehrere feiner in Deutſchland lebenden Verwan⸗ 
dten, welche die Erben ſeines großen Vermögens wurden, zu ſchreiben; be 
ſonders ließ er eine Verwandte, mit welcher er dauernd in Zwietracht gelebt 
hatte, in rührendſter Weiſe um Verzeihung bitten. Nachdem er noch einige 
Wohlthätigkeits-Anſtalten mit anſehnlichen Vermächtniſſen bedacht und 
ſeiner Dienerſchaft, dem Krankenpfleger und ſogar den Matroſen nicht u 
erhebliche Geldgeſchenke ausgeſetzt hatte, bat er den Paſtor, die Abend 
andacht heute bei ihm im engen Kreiſe abzuhalten, nachher jedoch auch noch 
eine ſolche mit der Mannſchaft zu feiern. Vom Kapitän und von deſſe 
Frau nahm er in beſonders inniger Weiſe Abſchied, desgleichen von ſei 
Dienerſchaft. Für jeden hatte er ein anerkennendes und auch ſeiner frühe 
Härte wegen abbittendes Wort; jedem gab er noch eine freundliche Mah 
nung auf den Weg mit. Von nun an lag er ſtill und friedlich bis zum 
Abend; und als die Andacht beendet war, da hatte auch ſein Leben geen⸗ 
det, und der Paſtor dankte dem HErrn für den ſeligen Abſchied. 
tiefer Friede verklärte das Angeſicht des Verſtorbenen. 5 
Der großen Hitze wegen mußte nun ſofort an die Vorbereitung zu d 
am folgenden Morgen ſtattfindenden Begräbniſſe gedacht werden. S 
wurde denn noch an demſelben Abend die Leiche unter Beifügung zw 
ſchwerer Eiſenſtücke, welche das ſchnelle Herabſinken auf den Meeresb 
bewirken ſollten, in Segeltuch genäht und am andern Morgen auf 
Quarterdeck aufgebahrt. Statt der Blumen war die Hülle mit neuen 
ſchen Flaggen bedeckt. ; 
Es war ein ſonniger, glühend heißer Morgen; kein Lüftchen 
ſich, die Segel hingen ſchlaff am Maſte und das Schiff ſtand faſt ſtill. 
Flaggen waren auf Halbmaſt gezogen, das Deck war mit feinem, wi 


Anweſenden einen nahezu unheimlichen Eindruck machte. 2 

Nachdem ſich der Kapitän, die Offiziere und die geſamte Mannſch 
in Sonntags-Uniform eingefunden hatten, erſchienen auch die Mitrei 
und der Paſtor. Zuerſt wurde ein Lied geſungen, und dann hielt 
Geiſtliche eine ſo warme Anſprache, daß alle ſichtlich ergriffen waren 
man konnte ſogar über des Kapitäns wetterharte Wange eine Thräne 
ſehen. Selbſt auf den Geſichtern der Matroſen, denen ein ſolches 
nis nichts ganz Neues war, lag unverkennbar hoher Ernſt. Niema 
ihnen ahnte, wie bald ſie dem Tode nahe ins Antlitz ſchauen | 
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Nun nahmen acht Matroſen die Leiche auf ihre Schultern, um einen 
Rundgang um das Schiff zu machen. Dicht hinter dem Sarge ſchritten 
der Paſtor und der Kapitän; dann folgten der Krankenpfleger und die 
Dienerſchaft, hierauf die drei Frauen und die Kinder; dann der erſte und 
der zweite Steuermann, dann ſämtliche Matroſen. In der Mitte des Schif- 
fes wurde Halt gemacht, noch ein Choral erklang, der Segen wurde ge— 
ſprochen, und langſam glitt die irdiſche Hülle über das Brett hin ins Meer. 

Die Flaggen wurden jetzt auf Vollmaſt gezogen. Gearbeitet wurde 
an dieſem Tage nicht, ſondern derſelbe wurde wie ein Sonntag behandelt. 

Vier Tage ſpäter lief die „Belle Alliance“ in den Hafen von Colombo 
ein, woſelbſt zu allſeitigem Bedauern der Paſtor nebſt ſeiner Familie ꝛc. 
Abſchied nahm. Zwei Tage darauf verließ das Schiff den Hafen gerade 
in dem Augenblick, als die „Liberte“ einlief; jetzt war die herausfordernde 
Miene des franzöſiſchen Kapitäns einer ſehr gedrückten gewichen. 

Es war ſechs Tage vor Pfingſten und bisher ſtets ſchönes Wetter ge: 
weſen. Wir waren im Arabiſchen Meere angekommen und befanden uns 
etwa an der Stelle, an welcher vor einigen Jahren das ſchöne deutſche 
Kriegsſchiff „Auguſta“ während eines Teifuns mit feiner geſamten Be— 
ſatzung ein Grab gefunden hatte, als am Nachmittag gegen 5 Uhr einige 
kleine, weiße Wolken mit ſcharfen Rändern am Horizont ſichtbar wurden, 
welche Kapitän Hellmut mit ſorgenvollen Blicken beobachtete. Bald um⸗ 
kreiſten in dichten Scharen die Sturmvögel das Schiff und kreiſchten, daß 
es durch Mark und Bein ging. 

Mit unheimlicher Schnelle zog bald darauf eine graugelbe, gewaltige 
Wolkenbank herauf, während das Meer noch ſpiegelblank lag. Eine er⸗ 
drückende, ſchwüle Stille umgab das Schiff; hier und da nur ein leiſer 
Pfiff im Takelwerk und in weiter Ferne ein dumpfes Grollen. 

Der Kapitän hatte die nötigen Sturm-Kommandos erteilt, welche be— 
reits mit gewohnter Schnelligkeit ausgeführt waren. Da brach mit donner⸗ 
ähnlichem Getöſe der Teifun los; denn ein ſolcher war es leider. Die 
Sonne ſah blutrot aus; die Luft war ſchwefelgelb und ganz mit feinem 
Wüſtenſande erfüllt; dieſelbe Farbe hatte das Meer, welches ſich ungewöhn— 
lich raſch erhoben hatte. Immer finſterer, immer ſchwüler wurde es, faſt 
zum Erſticken. 

Die geſamte Mannſchaft war mit dem Wegnehmen der Segel und dem 
Feſtmachen aller beweglichen Gegenſtände beſchäftigt. Da brauſte plötzlich 
ein fürchterlicher Windſtoß aus Südoſt über das Schiff weg und drückte es 
ſo tief auf die rechte Seite, daß die Wellen über die Bruſtwehr ſchlugen. 
Unter furchtbarem Krachen bricht der Vordermaſt und von den übrigen drei 
Maſten die Bramſtenge — die dritte Verlängerung der Maſten — alles 
nebſt mehreren Rahen geht über Bord; das Deck iſt von einem förmlichen 


den fünf Rettungsbooten verſchwunden, teils durch die brechenden Ma 
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Hagel von Splittern und Trümmern überſät, während das Schiff in allen 
Fugen ächzt und ſtöhnt, als müßte es jeden Augenblick in Trümmer zer⸗ 
berſten. Er 
Inzwiſchen — alſo in etwa drei Minuten ſeit Beginn des Sturmes - 
iſt es faſt nacht dunkel geworden. Plötzlich tritt eine Todesſtille von 5 bis s 
Sekunden ein. Doch im nächſten Augenblick brauſt aus entgegengeſetzten 
Richtung, aus Nordweſt, der Orkan mit einem Getöſe über das Schiff her⸗ 
ein, als würden hundert Kanonen mit einem Mal abgefeuert. An irgend⸗ 
welche Arbeit iſt nicht mehr zu denken; jeder hat vollauf damit zu thun, 
ſich feſtzuhalten, damit die über das furchtbar hin und her ſchwankende 
Schiff ſich ergießenden Sturzſeen ihn nicht über Bord ſpülen. = 

Jetzt bricht auch ſchon der Großmaſt und der dritte Maſt und ftürzen 
über Bord; der erneute, entſetzliche Sturmanprall hat ſie wie Zündhölzer 
geknickt. Die Reiſenden mußten ſich in ihren Kabinen halten, in die auch 
bereits das Waſſer durch die Thüren eingedrungen war. Die beiden 
Matroſen am Steuer waren feſtgebunden. Neben ihnen ſtand der Kapitän, 
ſeine Frau mit ſtarkem Arme umſchlingend, während ſie die Hände im ſtum⸗ 
men, heißen Gebete rang. 

Wieder iſt es einen Augenblick ſtill, wie im Grabe; und wieder nach 
wenigen Sekunden ſetzt der Orkan mit erneuter Wucht aus Südoft ein, mit 
gewaltigem Stoße auch den letzten Maſt, den Kreuzmaſt, wie Spreu übern 
Bord fegend. Und wieder folgt einen Augenblick unheimliche Stille; fo 3 
windſtill iſt es, daß man ruhig mit einer brennenden Kerze über Deck gehen 
kann, ohne daß dieſelbe verliſcht und dann — von neuem bricht der Teifun 
mit verheerender Wut aus Nordoſt herein. 4 

Von allen Seiten erhebt ſich die See turmhoch; das ganze Waſſer iſt 
ein einziger gelber Giſcht, der gen Himmel ſchäumt, und da ſich das Schiff 
jetzt nicht mehr unter Segeldruck befindet und ſomit aufgehört hat, dem 
Steuer zu gehorchen, wird es willenlos hin und her geworfen, von aller 
Seiten mit Sturzſeen bedeckt und legt ſich rechts und links ſo ſtark auf die 
Seite, daß man glaubt, es werde ſich im nächſten Augenblick nicht W 
aufrichten. 

Inzwiſchen find auch das Küchenhaus, der Speiſeſaal und zwei von 


weggeriſſen, teils von den Sturzſeen zertrümmert. Und das alles im Ger 
lauf von zehn grauenvollen . 
* 
Als es wieder etwas 1 e konnte man den ganzen Umfan 
angerichteten Verwüſtung überſehen. Vor allen Dingen galt es nun 
ſchnell wie möglich die noch an den Tauen über Bord hangenden M 
loszumachen, richtiger das Schiff von 4 hg. Zerhauen der Ta 


— 107 0 


befreien, da die Laſten das Schiff faſt zum Kentern brachten. Es war eine 
äußerſt gefährliche Arbeit; ganze Waſſerberge ergoſſen ſich noch immer über 
das furchtbar ſtampfende Schiff, weshalb der Kapitän ſich auch nicht ent— 
ſchließen konnte, das entſprechende Kommando zu erteilen. 

Da wirft ſich in ihrer großen Herzensangſt plötzlich ſeine Frau auf die 
Knie, und während ſie ſich mit beiden Händen an einen im Deck eingeſchraub— 
ten Eiſenring klammert, beginnt ſie laut zu beten. Schon bei den erſten 
Worten kniet auch ihr Mann ihr zur Seite. Und nun geſchieht etwas, 
das wohl niemand vorher geglaubt hätte: der Matroſe Möller, welcher 
ſtets ſo greulich fluchte und Gott läſterte, er ſinkt als dritter, wie vom Blitze 
getroffen, in die Knie, desgleichen die übrigen Matroſen. Jeder hält ſich 
feſt, woran immer es ſei. Zuerſt liegt Möller ſtill, dann aber bald ruft er 
unter Thränen Gott mit ſo lauter Stimme um Gnade, Vergebung und 
Rettung an, laut, als wolle er den Orkan übertönen, damit Gott es auch 
höre. Erſt nach langem Gebete erhebt er ſich, dann tritt er vor den Kapi— 
tän und bittet um den Befehl zum Kappen der Taue; und als dieſer gege— 
ben iſt, da iſt er der erſte, der mit wuchtigen Hieben die Axt auf die dicken 
Taue niederſauſen läßt. Und angefeuert durch ſein Beiſpiel, thun auch die 
anderen Matroſen ihr möglichſtes, und nach einigen Stunden anſtrengender, 
gefährlicher Arbeit iſt das Schiff von den Maſten befreit und damit vor— 
läufig geſchehen, was geſchehen kann. 

An Schlafen und Eſſen war nicht zu denken; das Kochhaus war, wie 
ſchon erwähnt, fortgeriſſen, die Betten ſchwammen. Nur hartes Schiffs— 
brot und Wein oder Cognac konnte verteilt werden. Es war eine grau— 
ſige Nacht. 

Bangen Herzens erwartete man den Morgen. Vielleicht zeigte ſich ein 
rettendes Schiff; der Morgen kam; die Hoffnung erwies ſich jedoch als 
trügeriſch. Auch ließ der Sturm nicht nach, ſondern nahm noch eher mit 
dem heraufdämmernden Morgen zu; nur ein Gutes brachte er, nämlich daß 
er ſtetig aus Nordoſt blies und ſomit Schiff und Wogen in gleicher Rich— 
tung vor ſich hertrieb. Auch bis zum Abend ließ ſich nirgends ein Segel 
erblicken. 

Inzwiſchen bringt der Zimmermann die Schreckensnachricht, daß ſich 
im Schiffsraume Waſſer befinde; doch gelingt es vorläufig noch, wenig— 
ſtens ſo viel Waſſer auszupumpen, wie eindringt. 

In der Nacht wird auch noch das dritte Rettungsboot von den Wellen 
fortgeriſſen, es blieben mithin nur noch die beiden größten übrig, die aller— 
dings immer noch groß genug ſind, um im äußerſten Notfalle alle Schiff— 
brüchigen aufzunehmen. 

Vollauf hatte nun der Krankenpfleger zu thun; die meiſten Matroſen 
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hatten ſich leichtere oder auch ſchwere Verletzungen zugezogen; doch jeder, 
der noch eine Hand rühren konnte, mußte pumpen helfen. 

Wie hatte man ſich auf das liebe Pfingſtfeſt gefreut, und welche 
Gaumengenüſſe hatten Frau und Herr Kapitän Hellmut den Leuten heim⸗ 
lich zugedacht! Und nun? Ja, man mußte Gott danken, daß man noch 
ein Schiff, wenn auch ein leckes, immerhin doch ein Schiff unter den 
Füßen hatte und trockenes, hartes Schiffsbrot zu eſſen. 

Als auch am dritten und am vierten Tage kein Schiff in Sicht kam, 
das Waſſer aber im Schiffe immer bedenklicher ſtieg, und die Mannſchaft, 
geſchwächt durch Mangel an Schlaf und an warmer, kräftiger Nahrung 
und warmer, trockener Kleidung, vorausſichtlich nicht lange mehr imſtande 
war, die Pumpen erfolgreich zu bedienen, wurde Schiffsrat gehalten und 
beſchloſſen, falls ſich auch am nächſten Tage, dem fünften, kein rettendes 
Schiff zeigen ſollte, in den beiden übrig gebliebenen Booten den Verſuch zu 
machen, das Land zu erreichen. 

Gegen dieſen Beſchluß kämpfte aber Frau Kapitän Hellmut eifrig an, 
indem ſie die feſte Zuverſicht ausſprach, daß bis oder zu Pfingſten der all⸗ 
mächtige, treue Gott Rettung ſenden werde; und aus Liebe und Verehrung 
für die Frau des Kapitäns wagte niemand, auch nur ein Wort zu entgegnen. 

Der fünfte Tag brach an und kein Schiff kam in Sicht; dagegen 
brauſte der Orkan immer noch mit ungeſchwächter Kraft. Die Wogen hat⸗ 
ten inzwiſchen auch die ganze Brüſtung des Decks fortgeſchlagen, ſo daß 
jeder feſtgebunden werden mußte. Notmaſte, die man mehrmals aufzurich⸗ 
ten verſucht hatte, wurden bald wieder von den Wellen zertrümmert. Nur 
durch überzeugendes, flehentliches Bitten gelang es der Frau Kapitän, ihren 
Mann zu bewegen, nicht den Befehl zum Einſchiffen in die Boote zu geben. 
Gegen dieſe feſte Glaubenszuverſicht, die aus Worten und Blicken ſprach, 
war nicht anzukämpfen. 

Immer ſchwächer wurde die Arbeit an den Pumpen; immer höher 
ſtieg das Waſſer; immer tiefer ſank das Schiff, immer ſchwerfälliger wälzte 
es ſich und ächzte auf den Wogen hin und her. Und immer tiefer ſank der 2 
Mut der Leute; doch immer höher wuchs auch die Zuverſicht in dem Her⸗ 5 
zen der jungen Frau. a 

Es war nachts ein Uhr. Der erſte Pfingft-Feiertag war angebrochen, 
und deutlich merkte man, daß die Gewalt des Sturmes zuſehends abnahm; BE 
und als der Uhrzeiger 4 Uhr morgens zeigte, da wehte nur noch eine ganz 
leichte Briſe; auch hatte inzwiſchen der Seegang erheblich abgenommen. 

Die Sonne ging in ihrer ganzen majeſtätiſchen Pracht auf, und ei‘ 
ſchöner Tag brach an. So wurde denn beſchloſſen, daß die größere Hälft 
der Mannſchaft ſich ſchlafen legen ſollte, fo gut es eben anging; die ander 
ren mußten an den Pumpen bleiben. 


nayqu 


1 


M »d1uuo 


Frau Kapitän Hellmut ſchlief nicht; ſie rang auf ihren Knien mit 
Gott. Und er erhörte ſie. 

Gegen acht Uhr früh wurde plötzlich am Horizont Rauch entdeckt, und 
eine Stunde ſpäter kam ein großer Bremer Paſſagier-Dampfer in Sicht. 

Und wie kam der hierher? in dieſe von Schiffen gar nicht befahrene 
Gegend? Auch ihn hatte der Teifun, deſſen Rand ihn noch gefaßt hatte, 
vertrieben, und er ſuchte nun ſeine urſprüngliche Bahn wieder auf. Bald 
war er ſo nahe, daß eine gegenſeitige Verſtändigung erfolgen konnte. 

Zunächſt wurde eine Anzahl Leute vom Dampfer zur Bedienung der 
Pumpen auf die „Belle Alliance“ geſchickt, gleichzeitig wurden ſämtliche 
auf unſerm Schiffe Befindlichen auf den Dampfer gebracht, wo ſie mit 
warmer, trockener Kleidung, mit Speiſe und Trank verſehen und mit viel 
Liebe verſorgt und aufgenommen wurden. 

Bevor ſie jedoch zunächſt für einige Stunden das Schiff verließen, um 
auf dem Lloyd⸗Dampfer auch gleichzeitig fröhliche Pfingſten mitzufeiern, 
vereinigten ſich alle zu inbrünſtigem Dankgebet. Von dem Augenblick an 
ſah man nur fröhliche, glückliche Geſichter; jeder wollte der Frau Kapitän 
die Hand drücken, und es war ſo mancher kinderreiche Familienvater unter 
den Fahrgäſten, der es thränenden Auges that; denn wäre man in die 
Boote gegangen — wovon man nur durch den unerſchütterlichen Glauben 
dieſer Frau zurückgehalten worden war —, wer weiß, wie das geendet 
hätte! 

Auf dem Dampfer aber riß man ſich förmlich darum, die Frau zu ſehen, 
die ſo Gott vertraute und den Anker geworfen hatte, „der ewig hält“. 

Und ſie? O, ſie hatte nur Dankesthränen. Der Matroſe Möller 
aber ſtand mit gefalteten Händen da und ſagte es jedem, der es hören 
mochte, von nun an wolle er gewiß nie und nimmermehr fluchen. 

Nach anderthalb Tagen war man glücklich in Aden angekommen, wel— 
ches der Dampfer nach einigen Stunden wieder verließ. Reicher Dank 
und Segenswünſche begleiteten ihn. 

Die „Belle Alliance“ bekam hier neue Maſten und neues Takelwerk und 
erreichte wenige Wochen ſpäter Liverpool, wohin die Ladung beſtimmt 
war, und danach den Heimatshafen Hamburg. 

Hier erhielten Kapitän und Mannſchaft ſowohl von den beiden Ber: 
ſicherungsgeſellſchaften, bei denen Schiff und Ladung verſichert waren, wie 
auch vom Schiffsreeder ſelbſt nicht unbedeutende Geldgeſchenke für ihr 
treues, heldenmütiges Ausharren in der Stunde der Gefahr. Die Frau 
Kapitän Hellmut aber, der die Rettung des Schiffes und wahrſcheinlich 
auch die der Menſchenleben zu verdanken war, erhielt ein bedeutendes außer— 
ordentliches Geſchenk, welches ſie in ihrem heißen Danke gegen den HErrn 
ſofort der „Witwen⸗ und Waiſenkaſſe verunglückter Seeleute“ übergab. 
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So zeigte der treue Gott dieſen Menſchen, daß feſter Glaube und ge— 
duldiges Harren auf ſeine Hilfe belohnt wird, und daß er nicht umſonſt ge⸗ 
ſagt hat: „Rufe mich an in der Not, ſo will ich dich erretten und du ſollſt 
mich preiſen.“ 

Alle waren darin einig, daß ſie nie frohere Pfingſten erlebt hätten als 
auf der „Belle Alliance“ und auf dem Lloyd-Dampfer im Arabiſchen Meere. 
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Die Franckeſchen Stiftungen. 
Von R. Julius Hartmann. 
Ar 
s iſt eine wunderbare 

Geſchichte, die Ges 
e ſchichte von der 
Gründung und dem Aus⸗ 
bau des Waiſenhauſes zu 
Halle, eines Werkes, unter⸗ 
nommen von einem Manne 
in felſenfeſtem Glauben 
und unerſchütterlichem 
Gottvertrauen und zur Voll⸗ 
endung gelangt durch eine 
Liebesthätigkeit ohneglei— 
chen, die ſich als eine wahr: 
haft göttliche Ankwort auf 
das Vertrauen des glau— 
bensſtarken Mannes ſeinem 
Werke zugewandt hat. 

Vor den Thoren von 
Halle auf einem zu der 
Amtsſtadt Glaucha gehört: 
gen Baugrund waren am 
13. Juli 1698 Armen⸗ 


freunde und Bauleute, eine 
Schar Waiſenkinder mit 
2 Ferma 2” einer Anzahl Studenten, 


une ihren Lehrern, um Auguft Be 


Hermann Francke verſammelt, den damaligen Pfarrer von Glaucha und 0 


Profeſſor an der Univerſität zu Halle. Es galt, den Grundſtein zu einem 
Waiſenhauſe zu legen. Er ſelbſt, der glaubensmutige Unternehmer des 
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Werkes, ftieg in die Grube, in welcher die Bauleute den erſten Stein ver— 
ſetzten, und ſeine Glaubensgedanken und Zukunftshoffnungen ſtrömten aus 
ſeiner tiefbewegten Seele in einem langen Gebete zu dem Gott, von dem er 
alles, alles erwartete. „Vollführe du es, damit ich dich einmal in der 
Höhe loben und preiſen könne, da ich dich jetzt unten aus der Erde anflehe 
um deine Hilfe!“ 

Schritt für Schritt war Auguſt Hermann Francke zu dem kühnen Un⸗ 
ternehmen geführt worden, ohne jegliche Mittel ein ſtattliches Haus zu 
bauen für die Waiſenkinder, die er in ſeine Pflege genommen hatte. 

Es war kaum drei Jahre her, da hatte Francke in der Armenbüchſe, die 
er in der Wohnſtube im Pfarrhaus zu Glaucha angebracht hatte, ſieben Sech⸗ 
zehngroſchenſtücke gefunden. Eine Frau, die ihn beſuchte, die Gattin des 
Kommiſſionsrats Knorr, hatte ſie eingelegt. Als Francke die außerordent— 
liche Gabe, 4 Thaler und 16 Groſchen, in der Büchſe fand, da ſagte er: 
„Das iſt ein herrlich Kapital, davor muß man etwas Rechtes ſtiften. Ich 
will eine Armenſchule anfangen.“ 

Die Not der armen Kinder zu Glaucha, die unter allerlei Vorwänden 
der Schule entzogen wurden, war ihm gleich von Anfang an ſehr zu Herzen 
gegangen, als er 1691 als Pfarrer nach Glaucha gekommen war. Den 
einen fehlte es am Schulgeld, den anderen an Schulbüchern. Manchen 
hatte er indeſſen zu beidem verholfen. Nun wollte er gründlich Abhilfe 
ſchaffen. Er richtete eine Armenſchule ein, d. h. er ließ die armen Kinder 
in ſein Pfarrhaus kommen und hier von einem armen Studenten gegen 
eine wöchentliche Belohnung von ſechs Groſchen täglich zwei Stunden un— 
terrichten. Sein „Kapital“ dünkte ihm groß genug zu ſein, trotzdem ein 
Teil der Bücher, die er darum gekauft hatte, von den Bettelkindern wieder 
verkauft worden war und erſetzt werden mußte. Für den Fortgang hoffte 
er auf den Ertrag ſeiner Armenbüchſe. Im erſten Sommer hatten ſchon 50 
bis 60 Kinder die Wohlthat freien Unterrichts in ſeinem Hauſe. 

Der Raum im Pfarrhaus war zu eng geworden. So mietete er im 
Herbſt 1695 eine Stube beim Nachbar, anfangs Winter eine zweite. Da 
wer auch dem erſten „Präzeptor“ ein zweiter beigegeben werden. Jeder 
derſelben erhielt für vier tägliche Stunden wöchentlich 16 Groſchen. Francke 
bezahlte alles, er, der ſelbſt nichts ſein eigen nannte. Aber Gott und gute 
Leute ſorgten, daß er jedem Lehrer wöchentlich ſeine 16 Groſchen geben 
konnte nebſt Holz und Licht, und zum Mietzins und zu Büchern reichte 
es auch. 

Am liebſten hätte Francke die Kinder ganz behalten, um ſie den nach⸗ 
teiligen Einflüſſen der Gaſſe und der häuslichen Umgebung zu entziehen. 
Eine Liebesgabe von 500 Thalern (der Geheimrat v. Schweinitz, ein 
Freund Speners, war der ungenannte Geber) machte ihm den Entſchluß 
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leicht. Mit einem Kind wollte er anfangen. Da wurden ihm vier Waiſen 
zugeführt, vier Geſchwiſter. „Ich wagte es auf den HErrn, ſie alle vier 
zu nehmen; doch da das eine von anderen guten Leuten aufgenommen 
ward, nahm ich die übrigen drei, und es fand ſich an des vierten Stelle ſo⸗ 
fort ein anderes.“ 
Treuherzig erzählt es Francke, wie es ihm weiter erging: „Des nach⸗ 
folgenden Tags, nachdem ich die vermeldeten vier Waiſelein aufgenommen 
hatte, kamen gleich noch zwei dazu, des nächſten Tags darauf wieder ein 
zwei Tage danach abermal eins, und acht Tage danach wieder eins, alſo 
daß den 16. November 1695 ſchon ihrer neune beiſammen waren.“ Er 
hatte, wie er einmal an ſeinen väterlichen Freund Spener ſchrieb, ein leben⸗ 
diges Waiſenhaus aufgerichtet, ehe er ein Gebäude dazu hatte. 5 
Zunächſt wurden die Kinder bei hriftlihen Leuten untergebracht, an % 
Koſten der Armenkaſſe des Glauchaer Pfarrherrn; ein Studioſus der 
Theologie, Georg Heinrich Neubauer, Franckes nachmaliger getreuer Mit⸗ 
arbeiter, ein herrlicher Menſch, war mit der Aufſicht betraut. Eine und 
mutete Spende von 1000 Thalern (ſie ſtammte wieder von dem edlen Ge⸗ 
heimrat v. Schweinitz) gab ihm mit einigen anderen größeren Beiträgen 
den Mut und die Mittel, das Haus zu kaufen, in dem ſeine Armenſchule 
zur Miete war. So hatte Francke für ſeine Waiſen nun auch ein Waiſen⸗ 
haus. Das alles kaum ein Jahr, ſeitdem ihm mit jenen 7 Sechzehn⸗ 1 
groſchenſtücken das erſte „ehrliche Kapital“ in die Hände gelegt worden war. 
Wunderbar, die Mittel zum Unterhalt ſeiner Kinder, zu der Fortfü 
rung, zur Ausdehnung des Werkes kamen ihm immer zu. Wie anfangs 
die 9 Waiſen, jo hatten die 18, die ins neue Haus kamen, die 52, die er 
Ende 1696 beiſammen hatte, die 101, die er das Jahr darauf in Pfl. 
genommen, die 200, die an ſeinem Tiſch ſaßen, alle ſatt zu eſſen, ſo hat 
die Armenſchüler, für die er auch ſchon das dritte Haus brauchte, ihre! 
rer, ihre Bücher. 8 
Trotz allem ſchien doch nur ein großer Nebenbau die Möglichke 1 
bieten, dem unternommenen Werke die geeignete Stätte zu bereiten. Fra 
Gottvertrauen ſchreckte vor dieſem Unternehmen nicht zurück. „Gleie 
nun das ganze Werk von Anfang her nicht auf einigen in Händen hab 
Vorrat, ſondern im Vertrauen und Glauben auf den lebendigen Go 
gefangen worden, alſo ob ich zwar ſo wenig in Händen hatte, daß ich kei 
kleines, geſchweige ein großes und öffentliches Haus davon unter Dach 
bringen hätte unternehmen mögen, gab mir doch der getreue Gott di 
digkeit, daß ich einen feſten Entſchluß faßte, den Bau ohne Verzug 
fangen.“ Schon war Neubauer unterwegs auf einer Reiſe nach Ho 
um dort die zu ihrer Zeit weit und breit berühmten Waiſenanſtal 
nen zu lernen. Von Francke zurückgerufen, kehrte er anfangs Juni zi 
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reich an Erfahrungen, durch geniale Begabung ausgerüſtet als Studioſus 
der Theologie der Baumeiſter der Franckeſchen Anſtalten zu werden. Und 
ſo ſtand Neubauer am 13. Juli 1698 mit ſeinem Lehrer, der Profeſſor und 
der Student, in dem ausgegrabenen Baugrund, in Gottes Namen den 
Grundſtein zu legen. 

Und raſch erſtand der für jene Zeit ungewöhnlich ſtattliche Bau. Man 
wollte es dem glaubensmutigen Bauherrn ernſtlich verargen, daß er ſo 
großartig baue, den Glaubensmut als Übermut verdächtigen. Ein ein⸗ 
facher, beſcheidener Fachwerkbau, ſagte man, hätte genügt. Francke war 
es, als hätte Gott zu ihm geſagt: „Baue du es von Steinen, ich will 
dies bezahlen.“ Die Steine fanden ſich. Der Garten eines Bauerngutes, 
das er zur Verſorgung des Waiſenhauſes mit Lebensmitteln angekauft hatte, 
barg die beſten Bauſteine, die Anfuhr übernahmen gute Freunde. Mit den 
fürſtlichen Gabe von 100,000 Backſteinen und 30,000 Dachplatten förderte 
der Landesherr, Kurfürſt Friedrich von Brandenburg, das angefangene 
Werk. 

Wohl kamen im Lauf der Bauzeit Tage ſchwerer Sorge, wenn die 
Kaſſe leer war; denn neben dem Zahltag für die Bauleute erforderte die 
tägliche Verſorgung der Pfleglinge fortlaufend große Summen. Aber nur 
um ſo reicher floſſen dann wieder zu machtvoller Stärkung des nie verzagen⸗ 
den Gründers die Gaben in großen und kleinen Beiträgen, von fürſtlichen 
Perſonen und Bürgersleuten, von Adeligen und Bauern, von arm und 
reich, von Knechten und Mägden, aus der Nähe und Ferne. 

Als das Jahr vorüber und wieder der 13. Juli angebrochen war, 8 
war der Bau unter Dach gebracht, der im Lauf von zwei Jahrhunderten 
7104 Waiſen eine Heimat bereiten ſollte. Drei Vierteljahre ſpäter konnten 
die unteren Räume bezogen werden. Am 29. April 1700 weihte Francke 
den Speiſeſaal mit einer ergreifenden Rede und innigem Gebete ein. 
„Baue ferner dieſes Haus,“ ſo ſprach er, „und baue es aus, wie du es an⸗ 
gefangen haſt, und was ferner nötig, das alles berate du, für das alles 
ſorge du, lieber Vater, daß man erkenne, daß du es ſeieſt, der ſolches alles 
verrichtet ... Darnach kann man jagen: Was Gott in ſeinem Namen 
anfangen luste, das hat er herrlich vollendet.“ Abermal ein Jahr ſpäter, 
um Oſtern 1701, konnte das ganze Haus bezogen werden; ein ſtattlicher 
Bau, ſchon mit ſeinem zweiten Stockwerk den Dachfirſt der Häuſer über 
ragend, die in ſeiner Nähe ſtanden; und es waren nicht die kleinſten Häuſer 5 
von Glaucha, zwei Gaſthäuſer, die Francke bald darauf für die Zwecke 
Waiſenhauſes und der mit ihm verbundenen, ſich immer weiter ausdehner 
den Anſtalten erwarb. In fünf hohen Geſchoſſen übereinander baut ı 
ſich auf, 125 Fuß lang und 43 Fuß breit, „mit gutem Bedacht“ mit ho 
weiten Fenſtern verſehen, daß Luft und Licht den Bewohnern nicht fe 
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Eine große Freitreppe gab dem Haus ein ſtattliches Anſehen, aus dem 
Giebelfeld aber ſtrahlte in goldenen Buchſtaben die Inſchrift herab: „Die 
auf den HErrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit Flugeln 
wie die Adler.“ 8 

Und dieſes ſtattliche Haus ſollte nur das erſte ſein unter vielen. Ba 
waren es 350 Pfleglinge, die im Waiſenhaus und an den für arme Schüler 
und arme Studenten von ihm errichteten Freitiſchen täglich zu Gaſt waren 
denn den letzteren beſonders war „das Waiſenhaus zu Glaucha vor Halle 
von Anfang an eine Heimat geworden. Schon 1696 hatte Francke 
armen Studenten freien Tiſch zu Mittag und Abend gewährt, im Somm 
1697 waren es 42. Wir wollen den Mann, der ein ebenſo treuer Studen 
tenprofeſſor geweſen, wie er ein liebevoller Waiſenvater war, ſelbſt erzähl 
laſſen, wie es ihm weiter ging. 

Wieder hatte Francke von der dürftigen Armut eines Studenten 
hört und gefunden, daß auch der nicht der einzige unverſorgte ſei. 
faßte ich denn,“ ſo erzählt er, „in dem Namen des HErrn den Sch 
Anno 1702 am 1. Sonntag nach Trinitatis, da vom armen Lazaro g 
predigt wird, alle Mittag weitere zwölf Studioſos ſpeiſen zu laſſen, ur 
weil ſolcher Dürftigen ſich gleich mehr als zwölfe funden, wurde lofort ı 
acht Tagen, nämlich am 2. Sonntag nach Trinitatis, da von dem gre 
Abendmahl gehandelt wird, damit fortgefahren und noch zwölfen mehr 
des Mittags der Tiſch gedeckt. Da aber dieſes noch nicht hinreichte, wur⸗ 
den 14 Tage hernach, nämlich am 4. Sonntag nach Trinitatis, da d 
Evangelium Luca 6: „Seid barmherzig, wie auch euer Vater barmherzi 
erklärt wird, noch ein Tiſch von zwölf Perſonen hinzugethan; und al 
immer der Dürftigen, die ſich nach ſolcher Wohlthat ſehnten, zu viel w 
wurden drei Wochen nachher, nämlich am 7. Sonntag nach Trinitati 
von Chriſto geprediget wird, daß ihn des Volks gejammert, da ſie nicht z 
eſſen hatten, die Zahl bis auf 52 geſetzt.“ Im Spätherbſt erhöhte er 
auf 64, einige Jahre nachher war die Zahl auf 84 geſtiegen, „da denn 
weiter in dem dazu beſtimmten Saal kein Raum mehr vorhanden we 
Vierundachtzig Mittagsgäſte aus der Studentenſchaft zu den vielen Stud 
ten, die mittags und abends bei ihm den Tiſch hatten und dafür zu - 
gentlicher Mitarbeit an den Anſtalten, zu Schreibgeſchäften u. a. herange⸗ 
zogen wurden. Sah Francke ein Bedürfnis, ſo wartete er nicht 
Mittel würden ſich ſchon finden. Es war auch jo. Immer tft „G 
Brünnlein auch für die armen Studioſos gefloſſen“. Auch der Wai 
und Armenſchüler wurden es immer mehr. | 

Kein Wunder, daß der erſte Bau ſchon längſt nicht mehr genügte. 
Jahre 1709 erhielten die Waiſenmädchen ein eigenes Haus, 1710 fügte 
Francke dem Hauptbau einen zweiten mächtigen Flügel an mit einem zu— 
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gleich als Verſammlungsſaal zu Hausandachten beftimmten Speiſeſaal von 
100 Fuß Länge, 40 Fuß breit und 20 Fuß hoch. Weitausſchauend hatte 
Francke den Baugrund durch umfangreiche Erwerbungen erweitert. Große 
Gärten boten Raum für ein Stadtviertel. Das entſtand auch mit den 
Jahren. Der Bau des Pädagogiums, ſo ſtattlich ſich dieſes 109 Fuß 
lange, fünfſtöckige Bauwerk darſtellt, nimmt ſich klein aus neben dem „lan⸗ 
gen Gebäude“, das im ſelben Jahr 1713 begonnen wurde, ein Haus von 5 
5 bis 6 Stockwerken, 365 Fuß lang, beſtimmt zu Wohnungen für Schüler 
und Studenten. Dazu kamen die nötigen Nebengebäude, alles erbaut durch 
nie verſiegende Beiſteuer und den ſich in erfreulicher Weiſe ſteigernden Er⸗ 
trag aus zwei mit dem Waiſenhaus verbundenen Anſtalten, der Apotheke 
und der Buchhandlung. Als einmal der Kronprinz Friedrich Wilhelm in 
Halle war und auf einer Fahrt vor die Thore der Stadt hinaus nach 
Glaucha kam, da rief er ſtaunend aus: „Iſt das ein Bauen, eine ganze = 
Gaſſe von Häuſern!“ Vordem irregeleitet durch falſche Urteile über Francke 
und darum ihm ganz und gar nicht gewogen, wurde der Kronprinz, über⸗ 
wältigt von dem, was er ſah, und beſſer unterrichtet über die Perſon und 
das Werk des Halleſchen Profeſſors, ſein wärmſter Freund, als König ſein 
treueſter Gönner, ſein mächtiger „Protektor“. Si 

Aus einer Gaſſe von Häuſern waren es zwei und drei geworden; in 9 
ununterbrochener Flucht 860 Fuß lang, reihte ſich Haus an Haus, und 
weithin dehnten ſich die Gärten und Felder, mehr denn 50 Morgen. Zwei⸗ 
hundert Waiſen hatten zugleich hier ihre ſchöne Heimat, 255 Freitiſchſtuden⸗ 
ten und 200 Freitiſchſchüler ihren gedeckten Tiſch. Das alles erlebten der 
Gründer des Waiſenhauſes und mit ihm ſein unermüdlicher Baumeiſter 
und „Oeconomus““, der kindlich demütige Neubauer, der nie einen Pfen⸗ 
nig Lohn genommen hat, ſo wenig als jener andere Mitarbeiter Heinrich 
Julius Elers, der Leiter der Buchhandlung des Waiſenhauſes und innigſte 
Vertraute ſeines Gründers, der bei einem Beſuch Friedrich Wilhelms I. 
im Waiſenhaus auf die Frage des Königs, was er denn davon habe, die 
Antwort gab: „Majeſtät, ich habe davon alles, was ich brauche, wie ich 
gehe und ſtehe; Gehalt nehme ich nicht.“ Da klopfte ihm der König a 
die Schulter und ſagte: „Nun begreife ich, wie Ihr ſo etwas zuſtand 
bringt. Solche Leute habe ich freilich nicht.“ g 

Wunderbar freilich, was Francke zuſtande brachte. Was hat er alles 
in den Mauern vereinigt, die er aufgebaut! Das Waiſenhaus, das er er⸗ 
richtete und das ſeinen Unternehmungen im Mund der Leute den Namen 
gegeben hat, ſollte nur ein Teil der Stiftungen werden, die auf ihn zurück⸗ 
gehen und heute noch unter dem Namen der „Franckeſchen Stiftungen zu 
Halle“ vereinigt ſind. Ye 

Da war die Armenſchule, — jenes Erſtlingsunternehmen, aus dem 
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Waiſenfürſorge herausgewachſen iſt. Manche Bürgersleute hatten den 
Wunſch, ihren Kindern denſelben guten Unterricht zuzuwenden, der dort ge⸗ 
boten wurde; denn Francke war groß als Erzieher wie als Menſchenfreund. 
So wurde der Armenſchule die Bürgerſchule zugeſellt. Ende des Jahres 
1698 waren es in dieſen beiden Schulen ſchon 409 Kinder, für die Francke 
56 Lehrer beſtellt hatte, lauter Studenten, die ſich hier unter der Leitung 
beſonderer Inſpektoren im praktiſchen Schuldienſt ausbildeten. 24,500 
Knaben und 17,000 Mädchen ſind in dieſen zwei Jahrhunderten ſeit der 
Gründung allein durch die Bürgerſchule des Halleſchen Waiſenhauſes ges 
gangen und haben hier den Segen eines auf chriſtlicher Grundlage aufge⸗ 
bauten Unterrichts genoſſen. Ins ſelbe Jahr 1698 reichen auch die An⸗ 
fänge der „lateiniſchen Hauptſchule“ zurück, die im Lauf der Zeit bis zum 
vorigen Jahre 25,280 Schüler aufgenommen hatte. 

Was die Bürger von Glaucha und Halle in den Franckeſchen Schulen 
fanden, das wollten andere in der Nähe und Ferne ihren Söhnen auch 
gönnen; denn weithin ins deutſche Land, ja bis übers Meer war der Ruf 
der Franckeſchen Anſtalten gedrungen. So hatte ſich Francke durch die 
Umſtände, denen er nie auswich, wo ſich ein wirkliches Bedürfnis zeigte, 
genötigt geſehen, eine Erziehungsanſtalt für auswärtige Knaben und Jüng⸗ 
linge zu errichten, die zum akademiſchen Studium vorbereitet werden ſoll— 
ten, das berühmt gewordene „Pädagogium“, das ſchon 1698 in Hierony⸗ 
mus Freyer einen ganz ausgezeichneten „Inſpektor“ erhielt. Die 
vornehmſten Familien, regierende Häuſer ſandten ihre Söhne nach Halle. 
Nach Verlauf des erſten Jahrhunderts waren es 2338 „Scholaren“, am 
Ende des zweiten Jahrhunderts zählte man ſeit der Gründung 11,000 Pen⸗ 
ſionäre, im Realgymnaſium 7770 Schüler. So war es Francke reichlich 
beſchieden, daß ihm, wie er's ſich einmal wünſchte, „Gott nach dem Ver⸗ 
langen ſeines Herzens die Jugend anzuführen oder deren Erziehung zu 
dirigieren anvertraute“. Denn die Seele des Ganzen war und blieb Francke. 

Sollte die Jugend gute Erzieher und Lehrer haben, ſo mußten auch 
dieſe herangebildet werden. Das „Seminarium praeceptorum‘‘, das 
unentgeltlich Studenten der Theologie zu Lehrern ausbildete, war die 
Stätte, von der aus weithin in die Welt die erzieheriſchen Grundſätze 
Franckes getragen wurden. 

Die Stiftung des edlen Freiherrn Karl Hildebrand v. Canſtein, die 
Bibelanſtalt, war von Anfang an mit dem Waiſenhaus aufs innigſte ver⸗ 
bunden. An dem Leiter der „Buchhandlung des Waiſenhauſes“ — einer 
noch blühenden Verlagsanſtalt —, Heinr. Jul. Elers, fand fie einen er⸗ 
probten Geſchäftsführer. Nach Canſteins Tode ging ſie an Francke und 
das Halleſche Waiſenhaus als Erben des Stifters über. In den Räumen 
des Waiſenhauſes wurden die heiligen Schriften gedruckt und gelagert, von 
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hier aus in die Welt hinausgeſendet. „Zu finden im Wayſenhaus zu 
Halle“, ſo ſteht's in den erſten Ausgaben. Dort iſt die „Canſteinſche 
Bibelanſtalt“ heute noch zu finden und auch in ihr die Segensſpur Auguſt 
Hermann Franckes, der ſie als Mitarbeiter und Erbe ſeines Freundes in 
die Hand genommen. . 

Die Anfänge der Freundſchaft zwiſchen beiden reichen wieder in das 
bedeutſame Jahr 1698 zurück, dasſelbe, in dem Francke zur Gründung 
ſeines Waiſenhauſes ſchritt. Nun begreifen wir, daß er „eine Gaſſe voll 
Häuſer“ brauchte, um alles unterzubringen, was an ſein Waiſenhaus ſich 
anfügte. b 

Als Francke am 13. Juli 1698 den Grundſtein zum erſten Bau legte, 
hat er bei aller Zuverſicht auf das Gelingen des Werkes ſolches gewiß nicht 
zu denken gewagt, was er an ſeinem Lebensabend ſchauen durfte, ſo hoch 
auch ſeine Hoffnungen gingen, ſo grenzenlos ſein Gottvertrauen war. 
Wunderbar, was ſein glaubensvolles Wagen, was unermüdliche Liebe 
unter Gottes Segen „zuſtande brachte“. Es ging ſo, wie Francke bei der 
Weihe des Hauſes zu erbitten ſich erkühnte: „Ach, was du bisher gethan 5 
haſt an dem ganzen Werk, das laß nur ein Schattenwerk ſein gegen dem, 
was du noch ferner thun wirſt, denn du biſt ein allmächtiger Gott von 
Kraft und Gnade; denn wenn du anfängſt, dich zu erbarmen, ſo iſt des 
Erbarmens kein Ende, wenn du anfängſt zu ſegnen, ſo iſt des Segnens 
kein Ende.“ 8 


Des zum Zeugnis ſteht bis auf den heutigen Tag Franckes Stiftung, 


das Waiſenhaus zu Halle. 


Fürſt Bismarck als Naturfreund. 
Don Wilhelm Born. 


ern den Geſchäften, welche den größten Teil feines Lebens ausfüllten 

lebte Fürſt Bismarck in den letzten Jahren ſeines thatenreichen Lebens 

auf ſeinem ländlichen Schloſſe Friedrichsruh, und was er in ſeinen 
beſten Mannesjahren ſo oft während der Durchführung ſeiner gewaltigen 
Pläne entbehren mußte, das wurde ihm im Alter: Ruhe, Stille und der 
Verkehr mit der Natur. Mit feſtem Auge auf die Erreichung ſeiner po 
ſchen Ziele ausblickend, nur ſeiner kühlen Überlegung folgend und unng 
giebig gegen verwirrende Gefühlseinflüſſe, iſt er oft als reiner Verſtandes 
menſch hingeſtellt worden. Doch ohne Grund. Fürſt Bismarck 
nicht nur Verſtand, er beſaß auch Gemüt, und dieſes ſein Gemüt offen 
ſich nicht zum wenigſten in ſeiner Liebe zur Natur. 1 
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An einem Dezembertage während der Belagerung von Paris äußerte 
der Fürſt in Verſailles über ſich ſelbſt: „Ich bin doch auch eine poetiſch 
angehauchte Natur“ — und ein anderes Mal nannte er ſich einen Natur⸗ 
ſchwärmer. Wenn mit dieſen Bezeichnungen ein warmes Empfinden für 
die Reize und den Reichtum der Natur ausgedrückt werden ſoll, ſo verdient 
er ſie in vollem Maße. So oft er in früheren Jahren zur Erholung von 
den amtlichen Anſtrengungen in Friedrichsruh oder Varzin weilte, unter— 
nahm er faſt tagtäglich, ſobald es nur die Verhältniſſe geſtatteten, ſtunden⸗ 
lange Ausflüge in die Buchenwaldungen und Kiefernforſten, und im Var⸗ 
ziner Park kannte er jeden bemerkenswerten Baum. Lothar Bucher, der 
dem Fürften nicht nur als Mitarbeiter, ſondern auch als Menſch nahe 
ſtand, hat gelegentlich darauf hingewieſen, daß dieſer ein großer Freund der 
Natur und maleriſcher Gegenden ſei. Mehrmals habe er mit ihm die 
Nachbarſchaft von Varzin durchſtreift, und dabei habe er gewöhnlich zum 
Schluß geſagt: „Sie werden uns jetzt zum Eſſen erwarten, aber ſehen 
Sie dort den Hügel, da müſſen wir noch hinauf, da giebt's noch eine 
Ausſicht.“ 

Wenn auch durchaus nicht ohne alles Verſtändnis für die Großartig— 
keit der Gebirgsſcenerie, ſo liebte der Fürſt ſie doch nicht ſo ſehr, erſtens, 
wie er ſelbſt ſeinen Geſchmack begründete, wegen der im Thale gewöhnlich 
beſchränkten Ausſichten, dann wegen des Auf- und Abſteigens. „Ich bin,“ 
fuhr er in demſelben Geſpräch fort, „mehr für die Ebene, wenn auch nicht 
gerade für die bei Berlin. Aber kleine Hügel mit hübſchem Laubwerk, 
ſchnelle klare Bäche, etwa wie in Pommern und überhaupt an der Oſtſee—.“ 
Die See feſſelte ihn ganz beſonders. In einem Briefe des Jahres 1853 
ſchreibt er aus Brüſſel: „Ich habe Oſtende mit Bedauern verlaſſen und 
bin heute voller Sehnſucht dahin; ich habe dort eine alte Geliebte wieder⸗ 
gefunden, und zwar ſo unverändert und reizend wie bei unſerer erſten Be— 
kanntſchaft. Die Trennung empfinde ich gerade in dieſer Stunde ſchwer 
und ſehe mit Ungeduld dem Augenblick entgegen, wo ich mich bei dem 
Wiederſehen in Norderney wieder an ihre wogende Bruſt werfen kann. 
Ich begreife eigentlich kaum, wie man nicht immer an der See wohnen 
kann, und warum ich mich habe überreden laſſen, zwei Tage in dieſem ge— 
radlinigen Steinhaufen hier zuzubringen.“ 

Nicht weniger empfänglich war er für den magiſchen Zauber des 
Mondſcheins. Oft iſt er in ſchlafloſen Nächten bei Mondſchein durch den 
Varziner Park gewandert, und im Jahre 1851 ſchrieb er an ſeine Gemah⸗ 
lin: „Am Sonnabend bin ich mit Rochow und Lynar nachmittags von 
Frankfurt nach Rüdesheim gefahren; da nahm ich mir einen Kahn, fuhr 
auf den Rhein hinaus und ſchwamm im Mondſchein, nur Naſe und Augen 
über dem lauen Waſſer, bis nach dem Mäuſeturm bei Bingen, wo der böſe 
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Biſchof umkam. Es iſt etwas ſeltſam Träumeriſches, ſo in ſtiller, war⸗ 
mer Nacht im Waſſer zu liegen, vom Strome langſam getrieben und den 
Himmel mit Mond und Sternen und ſeitwärts die waldigen Berggipfel 
und Bergzinnen zu ſehen und nichts als das leiſe Plätſchern der eigenen 
Bewegung zu hören.“ 

Auch in jenen arbeitsvollen Tagen, wo es galt, die deutſche Einheit zu 
begründen und den deutſchen Kaiſerthron aufzubauen, verlor Fürſt Bis⸗ 
marck ſein offenes Auge für die Schönheiten der Natur nicht. Als damals 
auch eine Deputation des Norddeutſchen Reichstages unter der Anführung 
von Simſon nach Verſailles geſchickt worden war, unternahm der Kanzler 
mit dieſem eine Ausfahrt. Von dieſem Ausflug mit Simſon zurückgekehrt, 
bemerkte der Kanzler zu ſeiner Umgebung: „Er iſt das letzte Mal 1830 
nach der Julirevolution hier geweſen. Ich dachte, er würde ſich für den 
Park und die hübſchen Ausſichten in ihm intereſſieren. Aber er zeigte 
nichts davon. Es ſcheint, daß ihm der landſchaßtliche Sinn vesſchkoſſeg 
iſt. Es giebt viele, bei denen das der Fall iſt.“ 

Selbſt im Traum gelangte in denſelben Tagen ſeine Vorliebe für die 
Natur zum Ausdruck. So erzählte der Fürſt einſtmals an der Tafel in 
Verſailles, an der die Grafen Frankenberg und Lehndorf, ſowie der Furt 
Pleß teilnahmen: „Ich habe übrigens heute ſeit langer Zeit wieder ein 
paar Stunden recht gut und feſt geſchlafen. Zuerſt konnte ich nicht in 
Schlaf kommen vor allerlei Sorgen und Gedanken. Dann erſchien mir 
plötzlich Varzin, ganz deutlich, bis ins Kleinſte, wie ein großes Bild, mit 
allen Farben ſogar — grüne Bäume, Sonnenſchein auf den Stämmen, 
blauer Himmel darüber. Ich ſah jeden einzelnen Baum. Ich bemühte 
mich, es los zu werden, aber es kam immer wieder und quälte mich, und 
als ich's zuletzt aus dem Geſichte verlor, kam anderes — Akten, Noten, 
Depeſchen.“ 

Ganz von ſelbſt verbanden ſich beſtimmte landſchaftliche Vorſtellungen 
dem Fürſten mit gewiſſen Erinnerungen. Als er, ebenfalls in Verſailles, 
gelegentlich auf einen alten Kuhhirten Brand in Schönhauſen, „eines jene 
alten Möbel“, zu ſprechen kam, „mit denen ſeine Jugenderinnerungen 
wie er ſagte, „untrennbar verknüpft find“, fügte er hinzu: „Wenn der 
mir ins Gedächtnis kommt, iſt mir immer wie Heidekraut und Wieſer t 
blumen.“ 5 

Die Sehnſucht nach einem ſtillen Zufluchtsort inmitten der ewig 
gen Natur hat den Fürſten während der ganzen Zeit ſeiner politi 
Wirkſamkeit begleitet. Wiederholt verlangte er in den Briefen an f 
Gemahlin Johanna und feine Schweſter Malwine von Arnim=Kröchlend 
nach Land, Wald und See. Und ſchon in Frankfurt äußerte er, als d 
Gerücht ging, er werde von ſeinem Geſandtſchaftspoſten beim Bundes 
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abgelöſt und zum Miniſter ernannt werden, gegen einen Bekannten, daß er 
erſt zehn Jahre Geſandter, dann ebenſo lange Miniſter ſein, darauf aber 
ſein Leben als Landedelmann beſchließen möchte. 


Bismarck der Naturfreund im Corbeerregen. 


Die Briefe, die der Fürſt im Lauf der Jahre an ſeine Familienmit⸗ 
glieder gerichtet hat, zeichnen ſich aus durch wahrhaft überraſchende Land— 
ſchaftsſchilderungen. Wer imſtande iſt, derartig anſchauliche und farben— 
ſatte Bilder zu entwerfen, muß nicht nur eine warme, ſondern auch eine 
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künſtleriſche Naturempfindung beſitzen. Einige wenige Striche genügen 
ihm zuweilen, um die Eigenart eines ganzen Landes zuſammenzufaſſen. 
So erſcheint ihm Holland als „eine immer gleich grüne und gleich flache 
Wieſe, auf der viele Büſche ſtehen, viel Vieh weidet und einige aus alten 
Bilderbüchern ausgeſchnittene Städte liegen.“ Aber auch da, wo er auf 
die Schilderung von Einzelheiten eingeht, tritt das gezeichnete Bild faſt 
greifbar vor die Augen. „Ich habe,“ ſchreibt er über das Thal von 
Gaſtein, „es auf einem reizenden Morgenſpaziergange zum erſtenmal in 
ſeiner ganzen Schönheit geſehen. Moritz von Blankenburg würde ſagen, 
daß es eine rieſige Schüſſel mit Grünkohl iſt, ſchmal und tief, die Ränder 
mit weißen Falleiern rundum beſetzt. Steile Wände einige tauſend Fuß 
hoch mit Tannen- und Wieſengrün, mit eingeſtreuten Sennhütten bis an 
die Schneegrenze bedeckt und das Ganze von einem Kranze weißer Spitzen 
und Bänder umzogen, die der Schnee reichlich bepudert hat, und deren un⸗ 
tere Grenze die Sonne nun allmählich höher rückt. Dutzende von ſilber⸗ 
nen Fäden durchziehen das Grün von oben, Waſſerbäche, die ſich herabſtür⸗ 
zen in eiliger Haſt, als kämen ſie zu ſpät zu dem großen Falle, den ſie mit 
der Ache zuſammen dicht vor meinem Hauſe bilden.“ 

Ebenſo anſchaulich iſt ſeine Darſtellung einer Wildnis in dem ſchwedi⸗ 
ſchen Smaland. Er ſchreibt darüber ſeiner Gemahlin: „Keine Stadt, 
kein Dorf weit und breit, nur einzelne Anſiedler und bretterne Hütten mit Hr 
wenig Gerſte und Kartoffeln, die unregelmäßig zwiſchen abgeftorbenen 
Bäumen, Felsſtücken und Buſchwerk einige Ruten angebautes Land finden. 
Denke Dir von der wüſten Gegend von Viartlum“ — Viartlum iſt ein Gut 
der Familie Puttkamer in Pommern — „etwa hundert Quadratmeilen 
aneinander, hohes Heidekraut mit kurzem Gras und Moor wechſelnd und 
mit Birken, Wacholder, Tannen, Eichen, Ellern, bald undurchdringlich 
dick, bald öde und dünn beſetzt, das Ganze mit zahlloſen Steinen bis zur 
Größe von haushohen Felsblöcken beſät, nach wildem Rosmarin und Harz 
riechend, dazwiſchen wunderlich geſtaltete, ſtille Seen, von Heidehügeln und 
Wald umgeben.“ f 

Dieſer Beſchreibung einer ſchwediſchen Landſchaft reiht ſich ebenbürtig 
eine Schilderung Rußlands an. „Grün,“ ſo heißt es in einem Briefe 
aus Moskau, „iſt mit vollem Recht die ruſſiſche Leibfarbe. Von den hun⸗ 


fort... Moskau ſieht von oben wie ein Saatfeld aus, das Blech der 
Dächer grün, die Kuppeln grün, die Soldaten grün, und ich zweifle nich 
daß die vor mir ſtehenden Eier von grünen Hühnern gelegt ſind.“ 
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Ahnliche Darſtellungen ließen ſich noch in großer Anzahl mitteilen. 
In allen bekundet fi die tiefſte Empfindung für die Naturſchönheiten. 
Dieſe Liebe zur Natur iſt es auch geweſen, die den Fürſten mitbeſtimmt hat, 
ſeinen Wohnſitz nicht in dem heimatlichen Schönhauſen, ſondern in Fried⸗ 
richsruh zu nehmen. Dort hatte er faſt eine Stunde zu gehen, ehe er den 
Wald erreichte, hier dehnte er ſich dicht vor ſeinen Fenſtern aus. Die Hin— 
gabe eines Lieblingsplatzes war ihm um keinen Preis feil. Das kennzeich— 
net ſich unter anderem in einer Bemerkung des Fürſten, in der er mit 
Rückſicht auf gewiſſe gerichtliche Enteignungen erklärte: „Sie können es 
mir gar nicht mit Geld bezahlen, wenn ſie den Park meines Vaters in einen 
Karpfenteich verwandeln.“ 

In einem Geſpräch mit Lothar Bucher hat die Fürſtin einmal, eine volks— 
tümliche Bezeichnung für die Feldrübe gebrauchend, den Ausſpruch gethan: 
„Glauben Sie mir, eine Wruke intereſſiert ihn mehr als Ihre ganze Poli— 
tik.“ Darin liegt natürlich eine ſcherzhafte Übertreibung, zugleich doch 
aber auch ein gutes Stück Wahrheit. Denn die Außerung der Fürſtin fin⸗ 
det eine treffliche Ergänzung in einem eigenen Wort des Fürſten, das kurz 
ſein innerſtes Empfinden ausdrückte: „Am beſten iſt mir da zu Mute, wo 


man nur den Specht hört.“ 
N 


Stille Stunden. 


s zieht ein tiefes Sehnen E⸗ kommt in ſtiller Stunde, 

Fuweilen durch das Herz. 7 Da man die Welt vergißt, 
Es rühret uns zu Thränen Und bringt uns liebe Kunde, 
In füßem Heimwehſchmerz. Wie ſchön der Himmel iſt. 
Ein wunderbares Ahnen Dann eilt der Geiſt im Fluge 
Die enge Bruſt durchbebt, Dem armen Leib voraus 
Indes zu höhern Bahnen Und folgt dem Sehnſuchtszuge 
Der freie Geiſt ſich hebt. Sum ew'gen Daterhaus. 


Drum ſeid, ihr ſtillen Stunden, 
Mir immer froh gegrüßt! 

Ich hab' in euch gefunden, 

Was alles Leid verſüßt. 

Und muß ich weiter wallen 

Im Land der Sterblichkeit, 

So weiß in Salems Hallen 

Ich ſchon durch euch Beſcheid. M. Ulbrich. 

15 
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Die Rache des Orang⸗Atan. 


Ein Abenteuer auf der Halbinſel Malakka. 


dickicht. Man brauchte etwa zwei Stunden zu Pferde, um 
es von der See aus zu erreichen. Die Umgebung war reich 
an wilden Tieren aller Art. Einen Orang-Utan hatte ich 
indeſſen noch nicht wahrgenommen. Als ich nun eines Tages mit meinem 
Diener Pamba, einem Malaien, einen weitern Ausflug zu Pferde unter⸗ 
nahm, bemerkten wir auf der Rückkehr in nächſter Nähe meines Hauſes ein 
ganzes Rudel dieſer häßlichen Ungeheuer. Sie machten einen furchtbaren RER 
Lärm; es ſchien, als ob fie miteinander zankten und dabei an Geſchrei 
unter ſich wetteifern wollten. Der Anblick war für mich äußerſt wunder⸗ 
bar: ich ſtand ganz verdutzt und ſtarrte die abſcheulichen haarigen Leiber 
und rieſigen Gliedmaßen der Affen an, da — welch ein Schauſpiel! Wie 
auf Kommando ſtürzten plötzlich alle zuſammen über einen unter ihnen her, 
der in der Mitte wie ein Gefangener ſtand, und fingen an, ihn zu zerreißen. 
Sie hatten alſo Gericht gehalten und das Todesurteil über den Miſſethäter 
geſprochen, das ſofort vollzogen wurde. Wie der Angſtruf einer tödlich er? 
ſchreckten Frau, ſo klangen die Schmerzensrufe des gequälten Tieres. = 

Nach einer halben Minute war alles vorbei. Mein Diener, welcher 
die Beweiſe ſeines Mutes auf ſeinem Geſicht zur Schau trug, das über und 
über mit Narben bedeckt war — ſie ſollten zum Teil von einem furchtbar 
Kampfe mit einem gefleckten Tiger herrühren, der ſich eine von Pambas 
Ziegen geholt hatte und deſſen Fell einen prächtigen Fußteppich in jeine 
Behauſung abgab — näherte ſich ruhig dem Rudel und feuerte aufs Gerate⸗ 
wohl einige Schüſſe auf dasſelbe ab. Im Augenblick waren die Tiere na 
allen Richtungen hin auseinandergeſtoben, und nur ein Affe blieb zurü 
er war verwundet worden und wälzte ſich vor Schmerz auf der Erde hin 
und her. Wir rückten ihm zu Leibe, aber da erhob er ſich und ſchleppte ſi 
in das Dickicht. 

Pamba war voller Freude und Mutwillen über dieſes Abenteuer. Er 
lachte ausgelaſſen und rief: „Waldmenſch bang geworden, nichts wiſſen 
von Feuerwaffen!“ e 

Mich hatte die ganze Scene ſo in Erſtaunen geſetzt, daß ich nicht gleich 
zu Worte kommen konnte. Kaum war ich aber über den ganzen Ernſt d 
Lage klar geworden, als ich auch ſofort meinen Diener für ſeinen Über 
mut gehörig zurechtſetzte. Denn die Tiere hätten ebenſogut auch auf 
losgehen und ihren Zorn geradeſo an uns auslaſſen können, wie fie 
eben mit ihrem Gefährten gethan. Dann hätte unſer Haus lange auf d 
Rückkehr ſeiner Bewohner warten können. 


U Haus lag einſam im Berglande, umgeben von Waldes 
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Auch meine Frau las ihm bei unſrer Heimkehr nochmals ordentlich den 
Text, daß er mein Leben einer ſo großen Gefahr ausgeſetzt hatte. Was ihn 
ſelbſt anbetraf, ſo machte ſie ihm begreiflich, daß ſein Leben geringeren Wert 
habe. Er ließ auch alles ruhig über ſich ergehen und geſtand ein, daß er 
eine recht große Dummheit begangen. 

Ich ſelbſt vergaß die Geſchichte ſehr bald. Erſt nach einigen Monaten 
wurde ſie mir wieder in die Erinnerung zurückgerufen, als man mir die 
Mitteilung machte, daß ſich Orang⸗Utans auf der Waldeslichtung, in der 
mein Haus errichtet war, gezeigt hätten. Zwar bedeutete das zunächſt ja 
nichts Schlimmes, immerhin war es keine angenehme Nachricht. Ich ſchärfte 
meinen Bedienten Wachſamkeit und Vorſicht ein und gab ihnen den Befehl, 
ſich nie allzuweit voneinander zu entfernen. 

Eines Abends ſaß ich gerade beim Eſſen, als Pamba mich rief. Er 
zeigte mir am Saum der Lichtung eine Anzahl Affen, an deren Spitze ein 
rieſiger, grauhaariger männlicher Orang-Utan poſtiert war, der ganz das 
Ausſehen hatte, als ob er der Anführer der Bande ſei, und fortwährend 
ſchrie und heftige Bewegungen machte, indem er nach meinem Hauſe zeigte. 
Einer ſeiner Arme war gebrochen und hing ſchlaff an ſeinem Körper nieder 
— ohne Zweifel eine Folge der Schüſſe meines Dieners. 

Um die Tiere einzuſchüchtern und ſie dadurch womöglich aus unſrer 
Nähe zu bannen, beabſichtigte ich nun ſelbſt, ihnen eine Lektion zu geben, 
holte ein Gewehr und trat, von Pamba begleitet, der gleicherweiſe bewaffnet 
war, aus der Hausthür. Aber kaum hatten uns die Affen erſpäht, als ſie 
einen gewaltigen Lärm erhoben. Bevor wir jedoch auf ſie anlegen konnten, 
waren ſie ſpurlos verſchwunden. Pamba machte wieder ſeine ſpaßhaften 
Bemerkungen dazu. „Waldmenſch bange vor Feuerwaffen. Denken an 
damals,“ ſprach er. 0 

Schon glaubte ich, unſre Drohung mit den Gewehren hätte wirklich 
Erfolg gehabt und hielte die Scheuſale ab. Wenigſtens konnten wir in der 
nächſten Zeit keins von den Tieren zu Geſicht bekommen. Um ſo ſchreck— 
licher war der Eindruck, als man eines Tages eins der Kinder meines 
Bedienten erwürgt auffand und an ſeinem Halſe die Spuren ſcharfer Finger— 
nägel gewahrte, die nur von einem Orang-Utan herrühren konnten. Natür⸗ 
lich brachte dieſes Ereignis uns alle in Aufruhr, und ſobald ſich jetzt ein 
Orang⸗Utan zeigte, wurde auf ihn ohne weiteres gefeuert. So hielten wir 
die Tiere von unſerer Lichtung fern. 

Mittlerweile hatte ſich der Zuſtand meiner kranken Frau zum Schlim⸗ 
mern gewendet. Fieber und Schwindelanfälle warfen ſie ganze Tage lang 
aufs Krankenlager. So beſchloß ich denn, nicht länger zu zögern und fie 
nach Pinang zu ſchaffen, damit ſie von dort aus mit dem nächſten Dampfer 
zur Beſſerung ihrer Geſundheit nach England zurückkehren könne. An einem 
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Sonnabendnachmittag war's gegen 3 Uhr — ich erinnere mich des Tages 
wohl, als die „Dogcart“ vor meinem Wohnhauſe hielt. Ich ließ nur ein 
Koffer meiner Frau aufladen, denn den Reſt wollte ich ſelbſt bei mein 
eigenen Abreiſe mit mir nehmen. Bevor wir abfuhren, drängte es Pamb 
mir noch etwas zu ſagen. ; 

„Wenn der Herr klug iſt, jo wartet der Herr lieber bis morgen u 
umgeht auch den Wald. Der danger Weg iſt ſchlecht und voll wilder Tiere 
meinte er. 

„Ei was, Pamba,“ erwiderte ich, „wer wurde denn jemals bei hellem, 
lichtem Tag von wilden Tieren angefallen und noch dazu, wenn er ein Ge⸗ 
wehr beſitzt! Spring hinten auf, Menſch, und nimm Charles (meinen 
Knaben) zu Dir; meine Frau und ich ſitzen vorn auf und nehmen d 
Kleine.“ 

„Der Herr muß es wiſſen! Für die Herrin wäre es beſſer, wenn ſie 
in einem Trageſtuhl mit ſechs Mann reiſen würde. Es ſind viele Gefahren 
im Wald, wie der Herr weiß.“ 7 

„Na, Pamba, ich glaube wirklich, Du fürchteſt Dich vor den Wald⸗ 
menſchen,“ meinte ich lächelnd, — „erinnerſt Du Dich denn nicht, wie fie 
vor der Feuerwaffe flohen?“ 

Feſt ſah mich der Malaie mit ſeinen großen braunen Augen an un er⸗ 
widerte gelaſſen: „Nein, Pamba fürchtet ſich nicht.“ 5 

Der Ton, in dem er dies ſagte, und die Erinnerung daran, daß mein 
Diener bereits manche Probe ſeines Mutes abgelegt hatte, ließ es mich faſt 
bereuen, daß ich ihn zu verſpotten verſucht hatte. Und in der That, n 
zu bald ſollte Pamba einen Mut an den Tag legen, um den ihn der tapferf 
Mann beneiden könnte! 

Wir fuhren alſo ab. Die erſte Wegſtunde ging es durch dichte Scha 
des Waldes — ich bekenne, nicht ganz ohne Beklemmung. Doch je la 
wir fuhren, deſto mehr faßten wir Mut. Entſetzlich war der Weg und 
eben. So konnten wir nur langſam fort. Pamba verhielt ſich ſchweig 
Unter ſeinem Kopftuch ſpähten ſeine Augen vorſichtig nach rechts un 
links. Ich gewahrte, daß er außer Piſtolen, die ich ihm gegeben hatte, 
ſeinen „Kris“ trug, eine zweiſchneidige, geflammte Waffe, ſcharf 
Raſiermeſſer, deren ſich die Malaien mit Vorliebe bedienen. 

Wir befanden uns etwa auf der Hälfte des Weges. Noch ein 
Stunden nur und wir waren wohlbehalten an Bord der Djunke, um 
ſchmalen Waſſerarm zu durchqueren, der Pinang vom Feſtlande tre 

Aber gerade, als ſich der Wald etwas zu lichten begann un 
ebener wurde, hörten wir gar fremdartige Töne — „tſſiek, tſ 
unſren Köpfen. Zwei Orang⸗-Utans waren es, die aus den Zw 
hohen Baumes grimmig auf uns W Und als wir w 
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bemerkten wir, daß auf jedem der umſtehenden Bäume eine Anzahl Affen wie 
Schildwachen lauerten. Immer aber, wenn wir an einem Baum vorbei 
waren, ließen ſich die Affen auf den Weg herabgleiten und trotteten ſchwan— 
kend hinter der Dogcart her. Dabei ſtießen fie unaufhörlich ihr „tſſiek, 
tſjiek“ aus. 

Ich gab meinem Pony die Peitſche. Das Tier hatte von ſelbſt einen 
ſchärfern Gang eingeſchlagen, und nun eilte es im Galopp dahin. Aber 
ich ſah bald ein, daß die Affen trotz ihres wankenden Ganges ganz gemäch— 
lich mit uns Schritt halten konnten. 

Immer weiter fuhren wir. Von den Bäumen glitten immer noch 
grinſende Ungeheuer und ſchloſſen ſich der Schar unſrer Verfolger an. 
Einige verſuchten ſogar, ſich aus den über uns hängenden Zweigen auf den 
Wagen herabgleiten zu laſſen, doch ſie verfehlten zu unſerm Glück ihr Ziel 
und ſtürzten Hals über Kopf hinter uns auf den Weg. Nur einem Affen, 
der an einem niedriger über unſren Köpfen hängenden Zweigen ſich hin 
und her ſchwang, glückte es beſſer, er kam gerade auf den Fußtritt des 
Wagens zu ſtehen. Seine abſcheulichen gelben Zähne befanden ſich kaum 
einen Fuß von mir entfernt, — aber da ſauſte Pambas rechter Arm nieder, 
und gräßlich heulend und mit zerbrochenen Kinnladen kollerte der Affe hin— 
tenüber. Meine Frau, die ſich feſt an mich geſchmiegt hatte, fiel in Ohn— 
macht. Meine beiden Kinder ſchrien aus Leibeskräften. Keine Möglich— 
leit war mehr, durch die Schnelligkeit unſrer Fahrt uns zu retten. Schon 
ſchwankte der Wagen auf dem holperigen Wege hin und her und drohte 
jeden Augenblick umzuſchlagen. 

Jetzt waren die Orang-⸗Utans kaum noch 30 Nards von uns entfernt. 
„Pamba,“ rief ich, „feuere blindlings unter ſie! Sie werden ſicher wie 
früher entfliehen!“ „Nein, Herr, ſie werden nicht entfliehen; ſie wiſſen, 
daß wir ihnen nicht entrinnen können!“ 

Einer der Affen ſtürzte als das Opfer der beiden Piſtolenſchüſſe nieder. 
Die übrigen ſetzten ihren Lauf fort. Schweigend zog ich meinen Revolver 
aus dem Gurt und reichte ihn Pamba. 

Er wartete, bis ſie dicht bei uns waren — in einer Entfernung von 
kaum zwanzig Fuß. Dann feuerte er hintereinander ſechsmal. Kein Zweifel 
— das verwunderte die Tiere. Augenſcheinlich hatten ſie geglaubt, daß 
ſie mit einem Schuß davonkommen würden. Wie dem auch ſei, ſie hielten 
einen Augenblick an, als zwei getroffen niederſtürzten. Aber einen Augen— 
blick nur! In der nächſten Minute ſah man ſie wieder in ihrer ſchwerfäl— 
ligen Weiſe auf dem Marſch. Dichter und dichter kamen ſie heran. Unſer 
Pony konnte kaum noch, und der Endpunkt unſrer Reiſe lag noch vier 
Stunden weit — und dabei keine Spur von Hilfe auf dem einſamen Weg! 
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Endlich brach Pamba das Schweigen: „Mein Herr muß weiter fa 
ren; Pamba wird den Waldmenſchen entgegentreten — es giebt kein 
andern Ausweg.“ 5 

„Schweig. Dummkopf!“ ſagte ich. „Aushalten, — es iſt noch 
möglich!“ Dennoch hegte ich keine Hoffnung mehr. Ich blickte auf mein 
bewußtloſe Gattin, die entſetzten Kinder, und mein Kopf ſauſte. 

Ich glaube, dieſen Blick nahm Pamba wahr. Wie dem auch ſei, im 
nächſten Augenblick ſah ich Pambas Geſicht dicht an meiner Wange, und er 
flüſterte mir ins Ohr: „Mein Herr wird Pambas Frau Dhoba ſchütze N 
und jeine Kleinen. Gottes Wege find gerecht. Herr, lebt wohl!“ Und 
noch bevor ich ſein Vorhaben zu begreifen vermochte, war er, ſeinen blitzen⸗ 
den Kris in der Hand, von dem Wagen herabgeſprungen. 

Über meine Schultern zurückſehend, gewahrte ich ſeinen athletiſch a 
Körper, den Trupp heulender Affen überragend und bei jedem Stoß d 
Waffe in ſeiner Hand blitzen. Wie im Traum fuhr ich weiter — es 
mir elendiglich zu Mut. Als ich mich dann noch einmal umwandte, ge 
als ich um eine Ecke bog, war der Malaie nicht mehr zu ſehen — ich 
nichts weiter als einen Haufen tummelnder, heulender und kreiſ 
Geſtalten. 

Ich langte wohlbehalten in Pinang an. Folgenden Tages kehrte 
desſelben Weges mit zehn Malaien zurück. Alle Orang-Utans waren 
ſchwunden. Pambas Körper fanden wir in Stücke zerriſſen auf. Um 
herum lagen elf tote Affen, jeder ſo groß wie ein Mann. 


URN 


ze es mir bei den Vegetariern ging. 
N Von Th. L. 


For allen Dingen möchte ich hiermit gleich feſtſtellen, 
mir ferner liegt, als etwa eine Streitſchrift gegen die 
verfaſſen zu wollen. Wenn ich überhaupt das Ze ug 
hätte, fo wäre ich doch nicht boshaft genug, oder umge: 

Nämlich, als ich meine erſten gründlichen Zahnſchm 


iſt — ließ ich mich von einer Tante, einer Art Stiefcouſine mein 
mutter eigentlich, bereden, ein Elixier anzuwenden, welches Fürft 
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genehm nach 9 und hat mir e wütlich gar nicht geſchadet. 
Eingehüllt war das Glas in ein gelbes, mit einem ergreifenden Ge— 
a dicht bedrucktes Papier. Dieſe Dichtung las ich trotz meiner Schmerzen 

von A bis 3, und fie hat ſicher mehr Wirkung auf mich ausgeübt als der 
ö Trank ſelbſt. 

Doch um wieder beim Anfang anzufangen — ich will ganz einfach 
und wahrheitsbefliſſen erzählen, „wie es mir bei den Vegetariern erging,“ 
mit demſelben Rechte, mit dem ein Weltreiſender von ſeinen Fahrten und 

Abenteuern berichtet. 

Alſo, als junges Mädchen war ich längere Zeit recht krank geweſen, 
befand mich noch in der Wiedergeneſung, und der Arzt hatte Luftver— 
änderung angeraten. Es ward beſchloſſen, mich zu Vetter Heinrich, einem 
Sohn jener Elixiertante, zu ſenden, der in einer ſehr ſchön gelegenen thü— 
ringiſchen Reſidenz wohnte und dort bei irgend einer Behörde beamtet war. 

Offen geſtanden, ganz entzückt war ich über dieſen Familienbeſchluß 
nicht. Ich hatte es noch ſo in der Erinnerung, als wäre mit Vetter Hein— 
rich, der bedeutend älter war als ich, nicht recht gut Kirſchen zu eſſen geweſen, 
ſeiner Heftigkeit und Empfindlichkeit wegen. Stimmungen, Meinungen 
und ſelbſt Grundſätze pflegten, früher wenigſtens, bei ihm ganz unberechen— 
bar zu wechſeln und wurden mit um ſo größerer Leidenſchaftlichkeit von 

ihm verfochten, je mehr er innerlich ſchon wieder von ihnen abgewendet 
war. Ich entſann mich gut noch mancher peinlichen Scene, die entſtanden 
war, wenn andre den Vetter nicht wie ein rohes Ei behandelt und angefaßt 
hatten. 

Nun hatte ich ihn lange nicht geſehen; er war inzwiſchen verheiratet, 
und mich mit der Hoffnung tröſtend, daß Hertha, ſeine Frau, ihren erzieh— 
lichen Einfluß an ihm geübt haben würde, langte ich eines ſchönen Nach— 
mittags am Orte meiner Beſtimmung an. 

Vetter Heinrich nahm mich liebenswürdigerweiſe auf dem Bahnhof in 
Empfang, und nach herzlicher Begrüßung ſchlenderten wir langſam durch 
die Anlagen ſeiner Wohnung zu, dem Gepäckträger nach. 

„Was haft Du denn da noch?“ forſchte der Vetter, nachdem die herz 
kömmlichen Fragen erledigt waren. 

„O, nur ein paar Wurſtbrötchen von daheim.“ 

Er riß mir das kleine Paket förmlich aus der Hand und hielt es 
zwiſchen ſpitzen Fingern, wie man etwas recht Widerwärtiges anfaßt. Ich 
bemerkte, daß jene charakteriſtiſche Längsfalte, die wir früher ſchon „die 
Gewitterfalte“ benamſt hatten, ſehr deutlich auf ſeiner Stirn ausgeprägt 
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war. Ohne ein Wort zu ſagen, warf er meine Brötchen einigen Köte 
hin, die ſich in der Allee um einen Knochen zauſten. 
„O, warum thuſt Du das?“ rief ich. A 
„Ich dulde keine W— Wu — Wurſt“ — es war faſt, als ſträub 
ſich ſeine Zunge gegen das Wort — „in meinem Hauſe,“ gab er mir zu 
Antwort, und als fühle er, daß er mir doch eine Erklärung ſchuldig f 
ſetzte er ruhigeren Tones hinzu: „Hertha und ich find nämlich ſchon f 
acht und einer halben Woche überzeugungstüchtige“ — er ſagte wirklich 
überzeugungstüchtige — „Vegetarier.“ 5 
„So?“ gab ich gedehnt zurück und konnte nicht unterlaſſen, mich 
wehmütig nach meinen Wurſtbrötchen umzuſehen, welche von den entzückten 
Kötern inzwiſchen ſchon zur Hälfte verſchlungen worden waren. Dies ent⸗ 
ging Heinrich nicht, und infolgedeſſen gewitterte es ſchon wieder über feiner 
Naſenwurzel. „Ja,“ ſagte er, „ſeit genau acht und einer halben Woche 
ſchon, und wir fühlen uns wohl — ſehr wohl — äußerſt wohl dabei.“ 
„Du glaubſt es wohl nicht?“ fuhr er mich, die ich nichts darauf 
jagen gewußt hatte, plötzlich an, und da ich vor Schreck auch jetzt nur e 
„O“ ſtammeln konnte, redete er in immer geſteigertem Tone weiter: „D 
glaubſt mir nicht! Ich ſehe es Dir ja an, daß Du mir nicht glaubfi 
Schöne Vergeltung der Gaſtfreundſchaft“ — vorläufig befand ich mich unt 
freiem Himmel und wäre in dieſem Augenblick recht gern wieder umg 
kehrt —, „mich für einen Flunkerer und Lügner zu halten.“ 
Seine Stimme ſchnappte faſt über, und ich, ſchwach wie ich noch war, 
zitterte bei dieſem ungeahnten Gefühlsausbruch an allen Gliedern. „Aber, 
Heinz,“ dies war nämlich ein Schmeichelname, den er, wie ich mich erüı 
nerte, früher beſonders gern gehört hatte, „aber, Heinz, wie kannſt D 
mir nur ſo etwas zutrauen,“ ſtotterte ich. „Über den Vegetarismus 
ich ja gar keine eigne Meinung haben, und ob Ihr Euch dabei wohl fühl 
kann doch niemand beurteilen als Ihr beide ganz allein.“ 1 
„Du darfſt nicht etwa annehmen, Röschen,“ dies war die Quittu 
für meinen Heinz, „daß unſer Küchenzettel an Einförmigkeit leide; He 
verſteht es brillant, Abwechslung hineinzubringen. Hertha iſt nämli 
beſte Hausfrau der Welt. Du glaubſt es wohl nicht?“ fuhr er 
wieder auf mich los, da ich dieſem ehemännlichen Lobe nicht gleich 
ſtimmte. | 
„Aber gewiß, aber natürlich, Heinz,“ beeilte ich mich zu verſich 
„Sie iſt unerſchöͤpflich in überraſchenden Neuheiten,“ berichte 
freundlichſten Tones weiter, „und ich bin überzeugt, ſie wird au 
Gebiete noch Lorbeeren ernten. Da war neulich in unſerm Org. 
ſaftige Weide“ ein Preisausſchreiben für das originellſte Kochrezept 
Hertha hat ſich an den Laden gelegt“ — er gebrauchte dieſen A 
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wirklich — „und eine Erfindung gemacht, eine Erfindung!“ Er ſchaute 
ganz verzückt darein, gleich darauf aber wandte er ſich auffallend zur Seite 
und preßte das Taſchentuch vor Mund und Naſe. Da ich keinen Grund 
dafür bemerkte, ſah ich mich nach allen Seiten um und erblickte nur die 
verlockende Auslage eines Delikateſſengeſchäfts, in welcher beſonders ſtatt⸗ 
liche Würſte prangten, wegen deren Herſtellung die Stadt ſchon von alters— 
her Ruf hat. 

„Iſt dieſer Anblick nicht geradezu ſittlich empörend?“ fragte Vetter 
Heinrich, nachdem wir eine Strecke weitergegangen waren. „Zeugen 
menſchlicher Roheit! Wenn Du es heute noch nicht begreifſt, ſo wirſt Du 
in vierzehn, in acht Tagen ſchon ſicher mit mir übereinſtimmen. Du 
glaubſt es wohl nicht?“ 

Zum Glück waren wir an ſeiner Wohnung angelangt und ich dadurch 
einer Antwort enthoben. Die „beſte Hausfrau der Welt“ empfing uns 
oben an der Treppe. Sie ſtak in einem langen, kaftanähnlichen Hauskleide 
von dunkler Farbe, wie in einem Sack, und ich dachte bei ihrem Anblick, 
daß ſie für eine Frau, die ſich „an den Laden legt“, einen etwas träg⸗ſchlaf⸗ 
fen Eindruck mache. 

„Immer noch nicht?“ fragte Vetter Heinrich bedeutungsvoll, nachdem 
er uns miteinander bekannt gemacht und ich pflichtſchuldigſt um freundliche 
Aufnahme gebeten hatte. 

Hertha ſchüttelte reſigniert das Haupt. „Bis jetzt noch nicht; die 
Zeit wird mir recht lang, und es wäre mir lieb, wenn's einmal erſt ſo 
weit wäre.“ 

„Mir auch,“ ſeufzte Heinrich. „Na, es muß ja in dieſen Tagen an⸗ 
kommen.“ 

Ich bin von Natur etwas wißbegierig, und dieſe geheimnisvolle Zwie— 
ſprache zwiſchen den Eheleuten machte mich ſehr geſpannt, zu erfahren, 
welchem Ereignis mit ſo viel Ungeduld entgegengeſehen wurde. Ich war 
doch nicht etwa zu einer kritiſchen Zeit hier ins Haus gefallen?! 

Als ich mich ein wenig vom Reiſeſtaub befreit, bat Vetter Heinrich 
mich galant, zum Lunch zu kommen. 

„Jetzt paß auf,“ ſchmunzelte er, mich zu dem Tiſch führend, an wel⸗ 
chem Hertha, immer noch im Faltenkaftan, bereits in würdiger Weiſe den Vor⸗ 
ſitz führte. Eine Platte, bedeckt mit rätſelhaften, großen, ſchwarzen Knol⸗ 
len, dampfte uns entgegen. 

„Ahnſt Du, was das iſt?“ fragte er, mit ſiegesſtolzer Miene darauf 
deutend. 

„Nein,“ geſtand ich ehrlich, denn daß ich die Dinger allenfalls für 
marinierte Kanonenkugeln halten könne, mochte ich nicht ſagen. 

„Herthas neueſte Erfindung, das Preisrezept! Koſte und ſtaune!“ 
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rief er ausdrucksvoll. „Klöße aus Schrotmehl, bis jetzt noch in keinem 
Kochbuch zu finden, aber delikat, deliziöbs“ — er warf ſchwärmeriſche Blicke 
zur Decke empor — „und ſo nahrhaft!“ 

Ich fand thatſächlich kaum den Mut, eines der Geſchöſſe mir auf den 
Teller zu laden, und während ich noch immer überlegte, wie dasſelbe am 
beſten in Angriff zu nehmen ſei, mußte ich die Fixigkeit beſtaunen, mit 
welcher das Ehepaar unter den übrigen aufräumte. 3 

Zwiſchendurch hielt Heinrich einen gemeinnützigen Vortrag über den 
ſtaunenswürdigen Nährwert des Schrotmehls, das er auch Bollmehl nannte; 
es war darin viel von Eiweiß, Phosphor, Blut: und Knochenbildung die 
Rede, und von ihm allein hätten können gut zehn Mann ſatt werden. 
Herthas Miene, der etwas allgemein Vorwurfsvolles eigentümlich zu ſein 
ſchien, wurde von Minute zu Minute vorwurfsvoller, und da ich dies auf 
meine geringe Eßleiſtung zurückführen mußte, bezwang ich endlich die 
Hälfte meines Kloßes, wonach ich mir aber vollſtändig erſchoſſen vorkam. 

„So zimperlich zu eſſen iſt nicht das richtige,“ belehrte Heinrich. 
„Sieh uns an; wir eſſen nur einmal des Tages warm, aber dann ordent⸗ 5 
lich.“ Er rollte ſich die vorletzte Schrotkugel auf ſeinen Teller — ich 
glaube, es war bereits feine ſechſte — und gab Hertha die allerletzte — es 
war beſtimmt ihre ſechſte. 

„Der Arzt hat es mir zum Gebot gemacht,“ wandte ich ſchüchtern ein, 
„ſtets nur wenig auf einmal zu eſſen, dafür aber öfter.“ 

Beim Vetter gewitterte es ſchon wieder. „Der Arzt, der Arzt, 
höhnte er, „geh mir mit dieſen gewinnſüchtigen Nichtswiſſern! Wenn alle 
leben wollten wie wir, würde bald der letzte dieſer elenden Pfuſcher zu 
Grabe getragen werden.“ f 

„Wirſt Du uns begleiten?“ fragte er ſpäter ſeine Frau. „Ich habe 
mich für einige Stunden freigemacht, um unſerm Gaſte ein wenig die Stad 
zu zeigen.“ Er 

„Aber wie kann ich, Du weißt doch,“ antwortete ſie, noch vorwurfs⸗ 
voller als gewöhnlich ausſehend. 8 

„Du haſt recht, Herthchen! Iſt auf alle Fälle die Müllerin“ — das 
war die Aufwartefrau — „bei der Hand?“ Dr 

Hertha nickte. 

Schon wieder dieſe Andeutungen; mir wurde ganz ſchwül. 8 

„Iſt Hertha etwa leidend?“ konnte ich mich nicht enthalten zu fra 

als ich mit Heinrich allein war. . 

„Leidend? wie meinſt Du das? Vegetarier find überhaupt n 
leidend, merke Dir das. Du glaubſt mir wohl nicht?“ . 

Das letzte ſchleuderte er mir förmlich an den Kopf und ſchien üb 
haupt nicht übel Luſt zu haben, mich beim Arm zu faſſen. 5 


— 
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„Lieber Heinz,“ bat ich, vor Beſtürzung ganz faſſungslos, „bitte, 
nimm doch ein für allemal an, daß ich Dir einfach alles glaube, was Du 
ſagſt. Und dann, ſieh, ich bin von meiner Krankheit her wahrſcheinlich 
noch etwas nervös, wenn Du nicht immer gleich ſo aufbrauſen wollteſt.“ 

„Aufbrauſen, ich?“ rief er, ganz kirſchrot im Geſicht, „ich, der ſanf— 
teſte, duldſamſte, ruhigſte aller Männer?“ Da ihm nicht entgehen konnte, 
daß einige Fußgänger ſich nach uns umſahen, fuhr er in heiſerem Flüſter— 
tone fort: „Früher, das räume ich ein, da hätte man dieſe Bezeichnung 
auf mein Temperament anwenden können; aber jetzt, ſeit wir uns der 
fleiſchvertilgenden Lebensweiſe entſchlagen haben, bin ich ſo ſanft, ſo 
ſanft! Du glaubſt —“ 

„Doch, doch, Heinz, ich glaube es,“ kam ich ſeiner Frage eilig zuvor. 

„Es iſt überhaupt,“ begann er von neuem, während wir weitergingen, 
„der wirklich heilſame Einfluß nicht zu verkennen, den der Vegetarismus 
auf alle Lebeweſen ohne Unterſchied ausübt. Werden zum Beiſpiel Hühner 
längere Zeit mit Fleiſchabfällen gefüttert, ſo arten fie förmlich zu Raub⸗ 
vögeln aus, fahren wild aufeinander los und —“ 

„Reißen ſich gegenſeitig die Schwanzfedern aus,“ ergänzte ich, da er 
gezwungen war, eine Pauſe zu machen, um einen Bekannten zu grüßen. 
„Dies habe ich nämlich ſelbſt ſchon beobachtet,“ ſetzte ich vorſichtig hinzu, 
weil ich fürchtete, er könne meinen Einwurf als Spott auffaſſen. 

„Da iſt im Gegenſatz der Elefant,“ fuhr er in ſeinem Vortrage fort, 
„dieſer größte, ſtärkſte und verſtändigſte aller Vierfüßler; er nährt ſich ganz 
ausſchließlich aus dem Pflanzenreich, von Reis. Wollte er Fleiſchnahrung 
zu ſich nehmen, welchen gefährlichen Gebrauch würde er von der ihm zuge— 
teilten rohen Kraft machen! Durch den Reis wird er ſozuſagen auf eine 
höhere Stufe hinaufgehoben, er wird offenbar veredelt. — In den erſten 
Wochen, ehe wir eine größere Anzahl von vegetariſchen Kochrezepten be⸗ 
ſaßen, haben Hertha und ich abſolut nur von Reis gelebt.“ 

„Na,“ konnte ich mir nicht verſagen einzuſchalten, „wie Elefanten⸗ 
kücken ſeht Ihr beide aber durchaus nicht aus.“ 

Dieſe meine unbedachte Außerung hatte ihn aber wirklich verletzt, und 
wenn er auch im gekniffenen Schweigen verharrte, ſo that er es doch wohl 
nur, um ſeine durch mehrwöchentliche Reiskoſt gewonnene Sanftmut zu 
beweiſen. Ich fühlte mich ganz elend, als wir zu Haus anlangten. 

Hertha, noch immer im Kaftan, lag augenſcheinlich ganz erſchöpft auf 

"ihrem Bett. 

„Es iſt angekommen,“ hauchte fie ihrem Mann entgegen. 

„Endlich!“ rief er. „Und warſt Du ganz ohne Hilfe?“ 

„Die Müllerin war noch da.“ 

„Aber wo iſt?“ — er ſah ſich ſuchend um. 
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Sie wies mit matter Handbewegung nach dem anſtoßenden Zimmer; 
er riß die Thür auf und rief „Ach!“ 
Mir fiel wirklich ein Stein vom Herzen: da leuchtete, was vorher 2 
nicht der Fall geweſen, aus der leichten Dämmerung heraus von ſchön ges 
ſchnitzter Säule herab eine prächtige Bismarckbüſte. Das alſo war des 
Pudels Kern! Wahrſcheinlich war fie ſchon vor längerer Zeit beſtellt ges 
weſen, nach peinvoll langem Warten heute gegen Abend eingetroffen und 
von Hertha unter Aſſiſtenz der Müllerin gleich aufgeſtellt worden. Ich be- 
griff Herthas Erſchöpfung: es mochte nicht leicht geweſen ſein, die Koloſſal⸗ 5 
büſte an ihren Standort zu ſpedieren. 2 
Heinrich ergriff meine Hand und führte mich mit würdevollen Schrit⸗ 
ten zu der Säule hin. ; 
„Blick her, Thereſe“ — wenn er böſe war oder feierlich, hieß ich immer a 
Thereſe, niemals Röschen — „und betrachte den Lohn unſerer Enthaltſam⸗ 
keit! Nicht nur, daß die von uns erwählte Lebensweiſe geſund iſt, ſie iſt 
auch, um es ganz proſaiſch auszudrücken, billiger als die andre. Von dem 
bisher erzielten Überſchuß haben wir uns dies erhabene Kunſtwerk ange⸗ 
ſchafft.“ 1 
„Hättet Ihr es Euch denn ſonſt nicht leiſten können?“ forſchte ich be⸗ 
klommen. 
Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Thereſe,“ ſagte er, „Dir 
fehlt noch viel.“ 
Freilich, mir fehlte noch viel, vor allen Dingen jede Hoffnung, daß 
ich den erhabenen Standpunkt meiner Verwandten je würde erreichen kö 
nen; ich dachte ja nur daran, wie ich mir wohl ein anſtändiges Beefſte 
verſchaffen könne! Heinrich nannte dies den Übergang, was mich an 
Aal erinnerte, dem man bei lebendigem Leibe die Haut abzieht. 
Anfangs hatten wir doch wenigſtens einmal des Tages „warm“ (j 
nährten wir uns von Magermilch mit Schrotbrot), unglücklicherweiſe ab 
erfand Hertha eine Art Brei, der ſic die ganze Woche über hielt. M 
tags rührte ſie ihn in einem großen Keſſel an und verteilte ihn inf 
Mittagsportionen; Sonntags kamen ausnahmsweiſe die marinie 
Kanonenkugeln auf den Tiſch. 
Da mir jede Spur von Begeiſterung für die Sache mangelte, ir 
fie mir nicht gedeihen, ich ward hohlwangig und recht lebensunluſtig. 
begriff Hertha, die ihren Kaftan nie ablegte, und hätte ebenſo am lie 
die ganze Zeit im Morgenrock zugebracht, ſchon um nicht in Verſuchung 
kommen, aus dem Hauſe zu gehen. So ein Gang durch die Straße 
wirklich mehr als Spießrutenlaufen, wegen der vielen Fleiſcherläd 
ihren ſaftigen Lendenſtücken, Schinken und Koteletts, deren Anblick d 
mir gärenden „Kannibalismus“, wie Heinz ſich RR 2 
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zum Ausbruch zu bringen drohte; ich war mir durchaus nicht ſicher, daß 
ich nicht plötzlich einmal eine Ladenfenſterſcheibe einſchlagen und mich mit 
einem Beuteſtück davonmachen würde. 

An meine Eltern mochte ich nicht davon ſchreiben, das hätte ich ſelbſt 
nicht nett gefunden, ſonſt aber war mein Charakter, anſtatt ſich zu veredeln, 
ſchon ſo tief geſunken, daß es mir nicht darauf ankam, hinter dem Rücken 
meiner Gaſtfreunde allerlei nichtswürdige Heimlichkeiten zu ſpinnen. Mein 
kleines Taſchengeld erlaubte mir allerdings keine großartigen Ausſchreitun⸗ 
gen, es reichte jedoch hin, um den Bäckerjungen zu beſtechen, daß er mir 
verſtohlenerweiſe ein Dreierbrötchen hinter einen beſtimmten Blumentopf 
außen im Vorplatz legen ſollte, hinter welchem ich die nötigen Kupfermün— 
zen ſchon am Abend vorher deponierte. 

Jeden Morgen, kurz bevor Heinz ins Bureau ging, ſchwang ſich auch 
ein Fleiſcherjüngling mit einer Mulde auf der Achſel zu den höheren Stock— 
werken empor. Mittels einiger Extranickel zähmte ich mir auch dieſen ſo 
weit, daß er mir jedesmal ein Viertelpfund Wurſt hinter den Blumentopf 
ſteckte. Dreierbrot und Wurſt wurden dann im Laufe des Tages unter 
allerlei Fährlichkeiten in irgend einem heimlichen Winkel verzehrt; es war 
ja nicht viel, aber doch etwas, um den Kannibalen in mir vorläufig noch 
niederzuhalten. Ich hatte mit dem Fleiſcherjüngling ausgemacht, daß er 
jedesmal, zum Zeichen, daß der Streich gelungen ſei, im Aufwärtshüpfen 
irgend eine kleine Strophe ſingen ſolle, damit ich mir meine Ration allſo— 
gleich holen könne; denn da um dieſe Zeit alles im Hauſe ſchon wach war, 
hätte dieſelbe leicht von andern entdeckt werden können. 

Unglücklicherweiſe wählte er das an und für ſich ganz harmloſe Lied— 
chen „Wenn der Hund mit der Wurſt über'n Eckſtein ſpringt“, was Hein⸗ 
rich, dem es ſchon beim zweiten Mal auffiel, als eine gegen ihn perſonlich 
gerichtete Bosheit auffaßte. Von da ab lauerte er, meiſtens noch in Hemd⸗ 
ärmeln und Hofenträgern, grimmigen Antlitzes hinter der Korridorthür, 
um den jugendlichen Sänger zu ohrfeigen. 

Dieſem aber machte die Sache entweder Vergnügen, oder feine muſi⸗ 
kaliſchen Kenntniſſe reichten nicht weiter, kurz, er ließ unverzagt jeden 
Morgen den Hund mit der Wurſt über'n Eckſtein ſpringen, bis ich endlich, 
um eine Kataſtrophe zu verhüten, mit Aufopferung eines ganzen Mark⸗ 
ſtückes ihn bewegen konnte, davon abzulaſſen. Natürlich verzichtete ich 
damit auch auf mein Viertelpfund. 

Als die Tage heißer und die Abende länger wurden, pilgerten wir 
nach Sonnenuntergang manchmal nach dem Berggarten hinaus. Zu meiner 
Verwunderung ließ auch Hertha ſich gleich bereit finden, ihr Hausgewand 
abzulegen und in ein anderes zu ſchlupfen; als ich ein Wort darüber fal⸗ 
len ließ, meinte ſie: „Ach, am Tage mag ich nicht ausgehen wegen der 
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Fleiſcherläden.“ Ich ſah fie erſtaunt an. Sollte ihre Überzeugungstühe 
tigkeit vielleicht nicht auf ganz feſten Füßen ſtehen oder wohl gar keine freie 
willige ſein? 

Es war wirklich ſonſt ganz hübſch im Berggarten, nur genierte es 
mich, daß wir ſtets nur Soda- oder Zuckerwaſſer tranken; mir ſchien es, 
als richteten die übrigen Beſucher hinter ihren Bierkrügen ſpöttiſche Blicke 
auf uns. 

Vielleicht gehört es zu den Grundſätzen der bewußten Überzeugungs⸗ 
tüchtigkeit, dem Kellner kein Trinkgeld zu geben; Heinrich wenigſtens that 
es nie, und mir ſchien es, als lege der uns bedienende Kellner nach und 
nach eine gewiſſe Verachtung in die Art ſeines Umgangs mit uns; ich kann 
mich ja irren, aber es ſchien mir beſtimmt ſo. Darum benutzte ich es, da 
Hertha und Heinrich ſich zufällig einmal vom Tiſch entfernt hatten, rief 
dem Kellner, der gerade vorüberſegelte, und ſchob ihm geſenkten Blickes 
einen Fünfziger, es war ſo ziemlich der letzte ſeines Stammes, hin. Kalt⸗ 
blütig ſtrich er ihn ein, aber es war unverkennbar, daß er mich ſeitdem 
gegen meine Verwandten bevorzugte. Er bediente mich zuerſt und titulierte 
mich „gnädiges Fräulein“, richtete auch zuweilen eine Bemerkung an mich, 
wie zum Beiſpiel: „Schöner Abend heute abend, gnädiges Fräulein,“ 3 
oder: „Die Gnitzen (jo nannte er die Stechmücken) find heute mal wieder 
recht leidenſchaftlich.“ Er hatte eine komiſche Art, die Serviette dabei zu 
ſchütteln, als bewahre er ſeinen ganzen Redevorrat in ihren Falten auf und 
ſchüttle jedesmal das Nötige zum Gebrauch heraus. Vetter Heinrich war 
infolgedeſſen wütend und nannte ihn einen „unverſchämten Pomadenben⸗ 
gel“, der ſich einbilde, mit ſeinen „Kalbsaugen“ Eindruck auf mich gemacht 
zu haben. = 

Überhaupt war Heinrich in letzter Zeit von Tag zu Tag immer geſtei⸗ 
gerter in ſeiner Stimmung, und der Verkehr mit ihm daher immer 
ſchwieriger geworden. Er redete nur noch in Komparativen und ſprach 
viel und in leidenſchaftlichſter Weiſe von der abſoluten Unumſtößlichkeit 
ſeiner Grundſätze. So unangenehm dies für den Augenblick war, ſo 
wachte doch — auf Grund meiner früheren Erfahrungen mit ihm — in 
meinem Innern eine ſchwache Hoffnung auf, daß die Mehlbrei- und Schrot⸗ 
kloßperiode ſich ihrem Ende nähere und es bei Heinrich nur eines glück⸗ 
lichen Anſtoßes bedürfe, der es ihm möglich machte, ſich mit Ehren aus der 
Affaire zu ziehen. > 

Eines Abends fanden wir den Berggarten jo beſetzt, daß wir nur mit 
Mühe ein paar Plätze an einem Tiſchchen eroberten, an welchem ſchon ein 
junger Mann ſein Bier trank. Es war ein Bekannter von Heinrich, 
Doktor Eduard Köllein, und da er ſich uns Damen gleich in verbindlich 
Form vorſtellte, konnte der Vetter nicht umhin, Hertha und mich gleichf 
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vorzuſtellen, ſo ungern er es zu thun ſchien. Als der Kellner uns das 
übliche Zuckerwaſſer brachte, ſtellte er gleichzeitig vor Herrn Köllein einen 
Teller mit — Schinkenbrot (Schwarzbrot mit Butter und einer dicken 
Scheibe Schinken) hin. Heinrich wollte aufſpringen, wurde jedoch von 
Hertha am Rockzipfel feſtgehalten, doch wandte er dem Doktor ärgerlich den 
Rücken zu und forderte uns durch furchtbare Blicke auf, dasſelbe zu thun. 

Das brachte ich aber nicht fertig, beſonders da Herr Köllein freundlich 
die Frage an mich richtete, ob ich die Fleiſchwaren der Stadt nicht auch 
vorzüglich fände. 

„Ich, ich weiß nicht,“ ſtotterte ich in tödlicher Verlegenheit und fühlte 
dabei förmlich das Gewitter von Heinrichs Naſenwurzel herüberzucken. 
Wenn ich die Schinkenſcheibe — ſie war köſtlich roſa mit zartem weißen 
Rand — ein wenig ſehnſüchtig angeſchaut habe, ſo kann ich nichts dafür — 
es war ſtärker als ich. 

Er lächelte auf eine Weiſe, die mich vermuten ließ, er wiſſe um die 
Einzelheiten unſers Haushalts, und fuhr dann fort, die berühmteſten 
Spezialitäten der ſtädtiſchen Fleiſchinduſtrie aufzuzählen, bis Heinrich mit 
dem Ausſehen eines gereizten Truthahns wirklich aufſprang und uns barſch 
zum Nachhauſegehen aufforderte. Er war ſo aufgebracht wie noch nie und 
ſagte mir unterwegs die unangenehmſten Dinge. 

Andern Tages zu einer Stunde, da Heinrich im Bureau war und die 
beſte Hausfrau der Welt ſchlief — ſie ſchlief überhaupt ſehr viel, da ſie ja 
eigentlich nichts Beſſeres thun konnte —, läutete es an der Korridorthür, 
und als ich geöffnet, ſtand zu meiner größten Verwunderung Doktor 
Köllein vor mir; da er ſagte, er habe eine Beſtellung für meinen Vetter, 
bat ich ihn, näher zu treten. Ein kleines weißes Päckchen lugte aus einer 
Taſche ſeines Sommerüberziehers, welches meine Blicke — warum, weiß 
ich nicht — mit magnetiſcher Gewalt auf ſich zog; im Laufe des Geſprächs 
langte er es hervor und legte es mit einer gewiſſen nachdrücklichen Gebärde 
auf den Tiſch. Dann ſprachen wir noch ein wenig hin und her, über das 
Wetter und andre intereſſante Dinge, und darauf empfahl er ſich, ohne mir 
einen Auftrag an Heinrich zu hinterlaſſen. Das Päckchen hatte er ver: 
geſſen. 

Wie ſchon erwähnt, ich bin von Natur etwas wißbegierig, und dann 
ſprach ich ſchon von der magnetiſchen Gewalt, die es auf mich ausübte, ich 
lüftete zögernd das Papier. Es war noch eine zweite weiße Hülle dar: 
unter, aber die hatte einen — Fettfleck; ich hob auch dieſe — wundervoll 
roſa ſchimmerte es mir entgegen, die appetitlichſten Schinkenſchnitten — 
und ſo eine Menge! Ich kann nicht beſchreiben, welchen Kampf ich 
kämpfte, aber als nach einem Weilchen Hertha, friſch ausgeſchlafen, er— 
ſchien, verſchluckte ich gerade den letzten Biſſen und warf das zerknüllte 
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Papier zum Fenſter hinaus. Hertha war ſehr erſtaunt über den Beſuch, 
und Heinrich wurde faſt grob; ich glaube, er nannte den Doktor einen 5 
„Wolf im Schafskleide“. 1 

Die ganze folgende Nacht konnte ich, von Unruhe geplagt, kein A a 
ſchließen, bis ich endlich beſchloß, dem Doktor, falls ich ihn wieder treffen 
ſollte, mein Vergehen einzugeſtehen; ein gewiſſes Etwas in ſeinem offenen 
Geſichte ließ mich hoffen, daß ich bei ihm Verſtändnis und Vergebung fin⸗ 
den werde. Am folgenden Tag um die gleiche Stunde wie geſtern war er 
wieder bei uns. Mir ſanken faſt die Knie zuſammen, und ich ſtammelte 
allerlei durcheinander, was gewiß keinen Sinn hatte, bis er hell auflachte 1 
und ſagte: „Hat's geſchmeckt, kleines Fräulein? Ich hatte es ja nur zu 
dem Zweck hier eingeſchmuggelt.“ Er habe von der bei uns eingeführten 
Selbſtkaſteiung ſchon ein Vögelchen pfeifen hören, und mein Geſichtsaus⸗ 
druck an jenem Abend im Berggarten ſei zu ſprechend geweſen. So ſehr 
ich mich ſchämte, fo nahm ich doch von dem Guten, das er diesmal mitge- 
bracht; unter Lachen und Plaudern aßen wir gemeinſchaftlich, und als 
Hertha kam, war er ganz unbefangen, der Heuchler, und hatte wirklich einen 
plauſibeln Grund für ſein Erſcheinen. 

Von nun an kam er ſehr häufig, und wenn ich ſeinem Beſuch in de 
erſten Zeit ſehnſüchtig entgegenſah aus einem Grunde, den die Vegetarier 
ſehr unhübſch „Fleiſchfreßſucht“ betiteln, ſo veredelten ſich meine Gefühl 
doch recht bald, und kurz und gut, eines Tages waren wir Brautleute. 

Mein Eduard wollte es ſich durchaus nicht nehmen laſſen, ein kleines 
Verlobungsfeſt zu arrangieren. Ehe es zu Tiſche ging, hielt er jedoch 
eine, hauptſächlich an Vetter Heinz gerichtete Rede, in welcher er ſagte, 5 
Heinrich ſolle doch heute nur ja kein Spaßverderber ſein. 

Zuerſt gewitterte es natürlich gefährlich, aber waren es die aufregen⸗ 
den Düfte, die aus der Reſtaurationsküche zu uns drangen, oder hatte 
mich wirklich mit meiner Vermutung nicht getäuſcht, daß es nur des 
wiſſen ausgleichenden Anſtoßes bedürfe, genug, Heinrich erklärte, nachd: 
er anſtandshalber ein wenig gezögert, er wolle heute mal „nicht ſo ſein — 
Hertha, aus deren Mienen wie mit einem Schlage alles Vorwurfsvolle und 
alle Trägheit verſchwunden war, murmelte, ich hörte es deutlich: „Ach, 
wie ſchön iſt die Freiheit!“ 

Wir hatten ein herrliches Diner, nicht die Spur vegetariſch; Hei u 
war großartig in der Selbſtüberwindung, und ſpäter hielt auch er e 
kleine, nicht mehr ganz logiſch zuſammenhängende Rede. Er ließ 
das Brautpaar leben, ließ darauf ziemlich deutlich durchblicken, daß 
ganzen vegetariſchen Rummel nur in Scene geſetzt habe, um u 
Eduard und mich — zuſammenzubringen, und fteigerte ſich zum Schlu 
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weit, zu erklären, von nun an pfeife er auf den ganzen Vegetarismus. 
„Thereſe und Eduard, ſie leben — hurra, hurra, hurra!“ 

Das liegt nun ſchon ein paar Jährchen hinter uns. Zwiſchen Hertha 
und mir findet ein ſehr lebhafter Austauſch von Kochrezepten ſtatt; geſtern 
war ſie in einem ſehr gut ſitzenden Straßenkleid — die Fleiſcherläden ge— 
nieren ſie nicht mehr beim Ausgehen — bei mir und fragte, wie ich meine 
Gänſeſulze mache, dieſelbe hätte Heinrich letzthin bei uns ſo gut geſchmeckt, 
daß er immer davon ſpräche. 


Das Gebärdenſpiel und Nitteilungsver⸗ 
mögen der Tiere. 
Don L. B. 


1 ie Sprache beſteht nicht nur in ausgeſprochenen Worten. Der 

Blick, die Gebärden, der veränderte Geſichtsausdruck laſſen uns 

oft tiefer in das Innere eines denkenden und fühlenden Weſens 

hineinſchauen, als die vernommenen Worte es geſtatten. Je 

tiefer wir aber auf der geiſtigen Bildungsſtufe hinabſteigen, die von den 

verſchiedenen Menſchenraſſen eingenommen wird, um ſo wichtiger erſcheinen 

uns jene Begleiter der menſchlichen Sprache, während die Worte ſelbſt 

mehr zurücktreten und ſich vermindern. Den Tieren endlich fehlt jede ar— 

tikulierte Sprache, weshalb ſie darauf hingewieſen ſind, ihre inneren Re— 
gungen durch Gebärden und unartikulierte Laute mitzuteilen. 

Der Hund, welcher ſich nach der Thür wendet und ſchweifwedelnd 
nach ſeinem Herrn ſchaut, um ihn einzuladen, ihm zu folgen; der Honig— 
kuckuck, der vor dem Menſchen herfliegt, um ihn zu einem Bienenneſt zu 
führen, bieten uns Beiſpiele einer mimiſchen Sprache. Und iſt es denn 
etwas anderes, wenn der Hund der Magd einen Napf darreicht, um ſie zu 
erinnern, daß es Zeit ſei, die Kühe zu melken; oder wenn die Katze vor 
ihren Jungen lebende Mäuſe laufen läßt, um ihnen die erſte Anleitung zur 
Jagd beizubringen? 

Bei einigen höheren Tieren, beſonders dem Hunde und dem Affen, er⸗ 
langt der Blick und das Spiel der Geſichtsmuskeln unter den Ausdrucks— 
bewegungen eine beſondere Wichtigkeit, weshalb man ſchon in früheren 
Zeiten dieſen Tieren eine gewiſſe Verſtellungskunſt zuſchrieb. So behaup⸗ 
tet man in manchen Gegenden heute noch, daß der Schakal, wenn er ſeine 
Konkurrenten von der Beute ablenken wolle, die er ſoeben verborgen, mit 
einer Kokosnuß ſich zu ſchaffen mache. Wahrſcheinlicher ſchon iſt die Liſt, 
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die man bei den ſibiriſchen Hunden beobachtet hat. Denn wenn der R 
tenführer eines dortigen Hundegeſpanns bemerkt, daß ſeine Begleiter 
Spur irgend eines Tieres entdeckt haben und deshalb vom geraden Wege 
abbiegen wollen, bellt er flugs nach der entgegengeſetzten Seite, um ſei 
Kameraden vermuten zu laſſen, daß er eine andere Fährte entdeckt habe. 
Hinſichtlich der Verſtellung ſpielen die Affen jedenfalls die erſte Ro 
und wenn auch nur ein kleiner Teil davon wahr iſt, was von ihnen in 
dieſer Beziehung erzählt wird, ſo ſtehen ſie immerhin unter allen Tieren 
als die Meiſter in der Verſtellungskunſt da. Bekannt iſt, daß ſie ſich mit 
ausgeſtreckten Extremitäten auf den Boden legen und ſich ſchlafend ſtellen, 
um leichtgläubige Vögel, die ſich in ihre Nähe wagen, zu übertölpeln un 
ihnen den Hals umzudrehen. Von einem Pavian erzählt man, daß er einſt 
feine Arme ausſtreckte und mit den Lippen den Ton des Küſſens nachahmte 
um eine Perſon an ſich zu locken, die ihm zuwider war. Als aber diejelb: 
ſich ihm näherte und ihn ftreichelte, biß er fie tüchtig in die Hand. 6 
Ein anderer Fall über die Mitteilungsfähigkeit der Affen wurde u 
einigen Jahren aus Paris gemeldet. Der kleine René N. ſpielte in ſeinen 
Zimmer mit einem Affen und ergötzte ſich an deſſen luſtigen Sprüngen. 
Plötzlich faßte der Knabe den tollen Gedanken, auf den Tiſch zu ſteigen 
eine Schnur des Fenſtervorhanges um ſeinen Hals zu binden und in 
Luft zu baumeln. Bald aber verlor er den Atem und das Bewußtſein 
Der Affe ſprang auf ihn zu, ſtieß ihn und erhob ein durchdringendes ö 
ſchrei; doch niemand hörte ihn. Plötzlich that er einen Satz nach 
Thür, öffnete dieſelbe und lief eiligſt in das Zimmer, in dem ſich die M 
ter des Knaben befand. Erſchrocken über das beſtürzte Geſicht des Affer 
der ſie in einem fort am Kleide zog, folgte ſie ihm in das andere Zimmer, 
wo ſie gerade noch zu rechter Zeit ankam, um ihr Kind vom Tode des Er 
ſtickens zu retten. 7 
Die Ausdrucksweiſe der Tiere, um anderen ihre Empfindungen un 
Wünſche begreiflich zu machen, iſt ungemein verſchieden. So klopft 
Specht mit ſeinem kräftigen Schnabel an einen dürren Aſt, um damit eine 
Rivalen zum Kampfe aufzufordern, und ein Naturforſcher erzählt, 
wilde Pferde und noch andere Tiere ſich mehr durch ihre Haltun 
durch beſtimmte Töne ein Alarmzeichen geben. Die wilden Kan 
ſchlagen bei Annäherung einer Gefahr mit den Hinterbeinen a 
Boden, während dies die Schafe und die Gemſen mit den Vorderfüße 
Bruſſingault erzählt, in welcher beſtimmten und nicht mißzuv 
den Weiſe ihn feine Maultiere bei der Beſteigung des Chimboraſſo 
ſich von der dünnen und leichten Bergluft gepeinigt fühlten, zur 9 
einluden. „Der Boden wurde immer unwegſamer für unſere 
ſchreibt der Reiſende, „und dieſe ſuchten uns mit einem wunderbare 
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ſtinkt ihre Erſchöpfung begreiflich zu machen; die Ohren, die ſie in der 
Regel aufrecht tragen, ließen ſie ſchlaff herabhängen, und während der häu— 
ſigen Pauſen, die ſie zum Atmen gebrauchten, hörten ſie nicht auf, in die 
Ebene hinabzublicken.“ Die Tiere brachten demnach ihre Beſchwerden in 
richtiger Weiſe mit dem Orte in Verbindung, an dem ſie ſich befanden, und 
zeigten durch ihre Haltung an, daß ſie ſich in die Ebene hinabſehnten, um 
da leichter atmen zu können. 

Wenn Tiere einander ihre Wünſche mitteilen wollen, bedarf es oft 
nur eines einzigen Blickes, einer kurzen Bewegung des Kopfes, einer leiſen 
Berührung. So kannte Profeſſor Romanes einen jungen Dachshund, der, 
ſolange er für ſich war, ein äußerſt friedfertiges Benehmen zeigte, in Be⸗ 
gleitung ſeines Vaters aber ein wahrer Raufbold war. Einſt lag der Alte 
ſchlafend in ſeiner Hütte, als ein mächtiger Hund vdrüberging, an den ſich 
der junge Dachshund nicht wagte. Als aber ſein Vater bald darauf er⸗ 
wachte, lief der andere ihm ſofort entgegen, rieb ihm mit dem Kopfe etwas 
an der Seite, als wenn er ihm etwas ſagen wollte, und augenblicklich 
liefen beide kampfbereit dem Gegenſtand ihrer Raufluſt nach. 

Ich ſelbſt habe längere Zeit einen jungen Ziegenbock beobachtet, der 
jeden Tag mit kleinen Kindern Verſteckens ſpielen wollte. Von früheſter 
Jugend auf an den Umgang mit den Kindern gewöhnt, verſteckte er ſich an— 
fangs mit dieſen gemeinſam und freute ſich, wenn er gefunden wurde; bald 
aber begann er ſich auf eigene Fauſt zu verſtecken, und wo er eine Hecke 
oder ſonſt ein geeignetes Plätzchen fand, das ſeinen Körper halbwegs deckte, 
lief er dahinter und ließ ein gedehntes „Määk!“ erſchallen, gleichſam als 
wolle er die Kinder zum Suchen auffordern. Wenn ihn dieſe dann fanden 
und erfreut ausriefen: „Da ſteckt Peterchen!“ ſo ſprang er vor Freuden 
wie toll umher und ſtieß die Kinder leiſe an, um ſie zur Fortſetzung des 
Spieles zu ermuntern. 

Man hat es oft gehört, daß Hunde den menſchlichen Geſang durch ein 
eigentümliches Geheul zu begleiten ſuchen, und Romanes beobachtete einen 
Dachshund, der von einem ſanften Geſange ſo mit fortgeriſſen wurde, daß 
er ihn begleiten mußte und den verlängerten Tönen der menſchlichen 
Stimme ſolche Töne folgen ließ, die mit jenen in Übereinſtimmung zu ſein 
ſtrebten. 

Der gelehrte Reiſende Houzeau beobachtete in Texas eine blinde Kuh, 
die von einer anderen geführt wurde, wenn ſie eſſen oder trinken oder auch 
einen ſchmalen Pfad paſſieren wollte, und dies ging alles ſo gut, als wenn 
ſie hätte ſehen können. Und dennoch merkte man außer einem gedämpften 
„Muh“ nichts als dann und wann eine Bewegung des Kopfes und ein 
leichtes Anſchmiegen an ihre Nachbarin. Derſelbe Beobachter erwähnt 
auch eine Taube, die ſich auf einen offenen Fenſterflügel niederließ und hier 


verſprach. Denn am eriten Tage ließen ſich ſogleich zehn Ratten fangen, 
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durch eine ſchiefe Haltung des Halſes und das Schließen der Augen ihre 
Sympathie bekundete, ſobald ein junges Mädchen auf der Harfe ein N 
deres Stück ſpielte. | 
In einiger Entfernung von Aberdeen brach einſt ein Jäger, als 
über den zugefrorenen Deefluß hinwegſchritt, durch das Eis in das tie 
Waſſer und wäre ertrunken, wenn er ſich nicht an ſein Gewehr hätte anhal⸗ 
ten können, das quer über dem Loche auf dem Eiſe auflag. Sein braver 
Hund ſuchte ihn anfangs ſelbſt aus dieſer kritiſchen Lage zu befreien, da 
ihm dies aber nicht gelang, eilte er in das nahe Dorf, wo er ſich einem 
Manne aufdrängte und dieſen ſo lange an den Kleidern zog, bis er ſich b 
wegen ließ, dem aufgeregten Tiere zu folgen. 
Die Beiſpiele über das Mitteilungsvermögen des Hundes ſind unge⸗ 
mein zahlreich, und jeder Beſitzer eines ſolchen findet täglich Gelegenheit, 
ſich davon zu überzeugen. Aber auch anderen Tieren fehlt dieſe Gebärden⸗ 
ſprache durchaus nicht. Romanes erzählt die Geſchichte einer Katze, deren 
Junges zwiſchen einem Bett und der Mauer eingeklemmt war und trotz 
aller Anſtrengungen ſich aus ſeinem engen Kerker nicht befreien konnte. D 
ſuchte die zärtliche Alte ihren Herrn auf und ſchmiegte ſich bald an ihn, 
bald zupfte ſie ihn am Beinkleid und miaute ängſtlich ſo lange um i 
herum, bis er ſich entſchloß, der jammernden Alten zu dem Bett zu folgen 
wo ihr Kleines in Todesgefahr ſchwebte. 
Ebenſo ſicher iſt es, daß ſich die Ratten untereinander ihre Eindrücke 
über die Gefahren mitteilen, von denen fie ſich bedroht ſehen. Dr. Cour⸗ 
melles erzählt die intereſſante Beobachtung eines Freundes, der eine neue 
Rattenfalle konſtruiert hatte, die ihm anfangs recht gute Dienſte zu leiſten 


und auch nachher fand man immer noch zwei bis drei Stück in der Falle 
eingeſperrt. Wenn man ſie aber in ihrem Gefängnis die ganze Nacht hin 
durch ſich ſelbſt überließ, waren ſie in der Regel am folgenden Morgen 
aus verſchwunden. Das war aber nur durch den Beiſtand möglich, 
dieſe Tiere einander leihen; und in der That fand man an der Bleikug, 
welche die Bewegung des Hebels regierte, Spuren von ihren ſcharfen 
zähnen. Dieſer Kugelzuſammenhang mit der Klappe zum Offnen der ? 
wurde ohne Zweifel von einer Ratte beobachtet und ihren Kameraden 
geteilt, welche ſodann laut dem Zeugnis der ahn dieſe Erfahrung 
Befreiung der Gefangenen benutzten. 1 

Daß die Gebärden- und Töneſprache eine höchſt ausdrucksvol 
mannigfaltige iſt, dürfte von niemand bezweifelt werden. Hören w 
die Vögel ſich überall miteinander unterhalten? Der Pirol pfei 
Schwalbe zwitſchert, die Ringeltaube girrt, das Rotkehlchen ſing 
Nachtigall flötet und ſchlägt; überall ſchenken ihnen die Kameraden! 
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wünſchte Aufmerkſamkeit, der ſicherſte Beweis, daß ſie ein Verſtändnis für 
die Sprache haben, die ſie vernehmen. 

Die Papageien und beſonders die Kakadus vereinigen ſich gewöhnlich 
zu Gruppen und ſtoßen dann eigentümlich gurgelnde Töne aus, die ſie zu 
verſtehen ſcheinen. Auch die Rabenvögel ſind im Beſitz einer Anzahl kräch— 
zender Töne, die ihren augenblicklichen Eindrücken entſprechen. Der Ton, 
den die Krähe ihren Kameraden zuruft, wenn ein Feind ſich nähert, iſt ein 
ganz anderer als der, wenn in der Ferne eine Beute ſichtbar wird, oder 
wenn ſie ſich am frühen Morgen auf den Gipfeln der Waldbäume mit 
ihren Schweſtern unterhält. Und daß ihre Sprache von ihnen verſtanden 
wird, bezeugt uns die Genauigkeit, mit der ihre Anordnungen befolgt 
werden. 

Gehen wir zu noch niedriger ſtehenden Tieren hinab, ſo ſind es die 
Inſekten, und beſonders die geſellig Lebenden, denen alle Forſcher bewun— 
dernswertes Mitteilungsvermögen zuſchreiben. Und ohne gegenſeitige 
Verſtändigung wäre ja auch der ganze Haushalt dieſer ſtaatenbildenden 
Inſekten gar nicht denkbar. Daß ſich z. B. die Ameiſen durch ihre mit 
ſtarken Nerven verſehenen Fühler gegenſeitig ſehr detaillierte Mitteilungen, 
und zwar über ganz beſtimmte Dinge, zu machen im ſtande ſind, iſt bekannt. 
Der Engländer Jeſſe erzählt noch folgenden intereſſanten Fall: „Ich habe 
öfters eine kleine grüne Raupe in der Nähe eines Ameiſenneſtes niederge— 
legt. Bald wurde ſie auch von einer Ameiſe aufgeſtöbert und ergriffen, 
die aber, nachdem ſie vergebliche Anſtrengungen gemacht hatte, die Raupe 
in das Neſt hinabzuziehen, ſich zu einer anderen Ameiſe begab. Da ſah 
man nun, wie beide mit Hilfe ihrer Fühler ſich miteinander unterhielten, 
ſich dann gemeinſam zu der Larve begaben und dieſelbe mit vereinten Kräf— 
ten in den Bau hineinſchafften.“ 

Auch die Bienen haben eine Sprache, die jedenfalls, wenn wir ſie auch 
nicht verſtehen, bedeutender Leiſtungen fähig iſt. Es iſt ſowohl eine Ton— 
wie eine Gebärdenſprache, und es iſt zweifellos, daß ſich die Bienen mit 
Hilfe derſelben vielerlei mitteilen können. Die Entdeckung irgend eines 
Stückchen Zuckers oder ſonſtigen Nahrungsſchatzes durch eine einzelne 
Biene hat ſofort zur Folge, daß binnen kurzer Zeit eine ganze Schar hung— 
riger Bienen daſelbſt ankommt. Stellt man ein Schälchen mit Honig vor 
einen Bienenſtock, ſo kommen alsbald einige Bienen hervor, die ſogleich 
ihre Stimme erheben. Auf dieſen Ruf kommt ſofort eine große Menge— 
Bienen aus dem Stocke, um den gebotenen Honig einzuſammeln. Wenn 
der Bienenzüchter ſeine Bienen im Frühjahr auf das in der Nähe der 
Stöcke bereit gehaltene Waſſer aufmerkſam machen will, das ſie zur Be— 
reitung des Futterbreies bedürfen, ſo braucht er nur ein mit Honig be— 
ſtrichenes Stäbchen vor das Flugloch zu halten, und die wenigen Bienen, 
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die ſich zuerſt darauf niederlaſſen, nach der Waſſerſtelle hinzutragen. Di 
genügen, um bei ihrer Rückkehr das Vorhandenſein des Waſſers zur Kem 
nis der ganzen Kolonie zu bringen. 

Das beſte Mittel zur gegenſeitigen Verſtändigung beſitzen die Bien 
wie die Ameiſen in ihren Fühlern, mit denen ſie einander berühren, un 
dieſe intereſſante Mitteilungsweiſe kann man am beſten beobachten, wen 
man einem Stocke ſeine Königin nimmt. Da laufen anfangs nur weni 
Tierchen, die den Verluſt bemerkt haben, ängſtlich herum und teilen ihre 
Erfahrung den Nachbarn durch Betaſten mit den Fühlern mit, und in kur⸗ 
zer Zeit iſt der ganze Schwarm von dem Ereignis in Kenntnis geſetzt. 

Daß auch die Käfer das Vermögen beſitzen, ihre Wünſche den Kame⸗ 
raden mitzuteilen, beweiſt ſchon das Verhalten des „Totengräbers“, wenn : 
er einen Kadaver vor ſich hat, den er allein nicht zu beerdigen verma 
Findet er ſeine Anſtrengung nutzlos, ſo eilt er davon und kommt bisweilen 
erſt nach mehreren Stunden mit einem oder einigen Kameraden zurück, mit 
denen er nach vorheriger Verſtändigung die Arbeit vollendet. 

Überall in der niederen Lebewelt finden wir die Spuren dieſes Ver⸗ 
mögens, und je mehr wir die kleinen tieriſchen Weſen beobachten, um 
intereſſanter ſind die Wahrnehmungen, die wir über den gegenſeitig 
Austauſch der Empfindungen und Wünſche derſelben machen können. Wer 
über viel freie Zeit zu verfügen hat, findet da Gelegenheit in Fülle, ſie ſ 
angenehm zu kürzen und die Werke des HErrn anbetend und lobpreiſend zu 


bewundern. 


Ssochzeitsbrauch auf den Faröerinieln. | 


edes Volk hat ſeine Sitten und Gebräuche, die es ſeit Jahrhunder 
von den Ahnen übernommen hat, an denen es mit ausdaue 
Zähigkeit feſthält und die vorzugsweiſe bei wichtigen Ereigni ist 
des Lebens, wie z. B. bei Heiraten, der Geburt oder Taufe eines Kindes, 
ſowie bei Todesfällen zu Tage treten. Beſonders gilt dies bei lchen 
Völkern, die, von der übrigen Welt durch die geographiſchen Verhäli 
ihres Landes abgeſchloſſen, den Charakter und die Traditionen ihre 
fahren am meiſten bewahrt haben, wie z. B. von den Bewohnern 
Faröerinſeln, und unter ihren verſchiedenen Gebräuchen ſtehen ohne 
fel die bei Hochzeiten obenan. 
Hat der Farber-Bauer, oder, wie er ſich ſelbſt nennt, der „Für 
feinem Sohne Haus und Hof übergeben, um den Reit ſeiner Tage u 
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hinzubringen, denkt letzterer vor allem daran, ſich eine Frau zu ſuchen, die 
das oft ausgedehnte Hausweſen zu führen verſteht. Die Wahl einer ſol— 
chen iſt jedoch nicht immer eine leichte Sache, denn nicht nur ſoll nach 
Färinger Begriffen das Vermögen des Bräutigams zu dem der Braut in 
Einklang ſtehen, ſondern die Mädchen auf den Faröerinſeln ſind außerdem 
oft ſehr wähleriſch, ehe ſie einem jungen Mann fürs ganze Leben Hand und 
Herz ſchenken. Dazu kommt dann noch der beſondere Umſtand, daß ein 
Korb, den ein Mädchen austeilt, den unglücklichen Brautwerber dem Ge— 
ſpött der ganzen Dorfjugend preisgiebt; kein Wunder alſo, wenn dieſer 
alle Vorſicht anwendet, ehe er um die Hand der Erwählten anhält. Um 
daher möglichit ſicher zu gehen, läßt er meiſt vorher bei der Familie des 
Mädchens nachforſchen, wie etwa eine Werbung von ihm aufgenommen 
werden möchte. Sind die Ausſichten zu ſeinen Gunſten, ſo begiebt er ſich 
an einem der nächſten Sonntage nachmittags in das Haus ſeiner zukünftigen 
Schwiegereltern und bringt dort ſeine Werbung vor. Wird er von dieſen 
freundlich aufgenommen, ſo iſt dies ſchon ein gutes Vorzeichen. Jedoch 
darf er keineswegs hoffen, ſchon bei dieſem Beſuch von dem Mädchen ſelbſt, 
und wenn es ihm noch ſo ſehr gewogen wäre, eine bejahende Antwort zu 
erhalten. Solches wäre nach dem Dafürhalten der Färinger zum minde— 
ſten unſchicklich. Schenkt ſie ihm nun auf ſeine Werbung ein Glas Brannt- 
wein ein, ſo darf er, wenn er nächſtens wiederkommt, bereits auf einen 
günſtigen Beſcheid hoffen. Hat er hiernach bei einem zweiten Beſuch ſo— 
wohl das Eheverſprechen des Mädchens als auch die Einwilligung der 
Eltern und iſt er mit den letzteren bezüglich der Brautausſteuer einig ge— 
worden, ſo findet noch am ſelben Tage die Verlobung des jungen Paares 
ſtatt, zu der ſchnell alle Verwandten geladen werden. 

Die Hochzeit ſelbſt, der das übliche Aufgebot vorangehen muß, wird 
in der Regel auf den Herbſt, und zwar den Monat Oktober verſchoben, teils 
weil um dieſe Zeit die Feldarbeit beendet iſt und daher die geladenen Gäſte 
zum Hochzeitsfeſt leichter abkommen können, teils weil auf den Inſeln um 
dieſe Jahreszeit friſches Schaf- und Ochſenfleiſch am billigſten zu haben iſt. 

Der Wochentag, an dem Hochzeiten gehalten werden, iſt, wie bei den 
alten Germanen, meiſtens der Freitag. Am Morgen desſelben begiebt ſich 
der Bräutigam im Hochzeitsgewande in das Haus der Braut, um dieſe zur 
Trauung abzuholen. Seine Tracht iſt von der gewöhnlichen der Färinger 
weſentlich verſchieden und beſteht aus einem ſchwarzen, hochrot ausgenähten 
oder geſtickten Rock, Beinkleidern von derſelben Farbe, weißen wollenen 
Strümpfen und Schuhen von gelbem däniſchen Leder. Auf dem Kopfe 
trägt er einen hohen, aus ſchwarzem Tuch gefertigten Hut von eigentüm— 
licher Form, deſſen Rand ſo zuſammengebogen iſt, daß er vorn und hinten 
in eine emporſtehende Spitze endigt. In der Hand hat er den Freierſtab, 
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der genau jo lang ſein muß wie fein Träger ſelbſt, ſo daß bei ſenkrecht in 
die Höhe geftredten Armen deſſen Fingerſpitzen das obere Ende berühren, 
Nicht minder eigentümlich iſt der Anzug der Braut. Ein faltenreiches, 
mit langen Armeln verſehenes Kleid von roter oder blauer Farbe wird um 
die Hüften von einem mit Silber geſtickten Gürtel zuſammengehalten. An 
der Bruſt ſteckt eine ſilberne Nadel mit einer Gold- oder Silberplatte, a; 
der eine Menge glänzender Kettchen, Ringe und Münzen befeſtigt iſt. Nach 5 
einem alten Aberglauben gilt dieſer Schmuck als eine Art Talisman und 
ſoll der Braut Glück in die Ehe bringen. — Den Hals und die Schultern 
bedeckt ein mit Spitzen beſetztes Tuch, und gelbe Schuhe mit weißen wolle 
nen Strümpfen gehören, wie beim Bräutigam, auch hier zum Hochzeits⸗ 
ſtaat. Desgleichen macht auch ein Schmuck der Braut die Kopfbedeckung 
aus. Dieſe beſteht in einem hoch aufgetürmten, aus Bändern und Flitter⸗ 
gold zuſammengeſetzten kronenähnlichen Kopfputz, von dem je zwei goldge⸗ 
ſtickte ſeidene Schleifen über den Rücken und die Bruſt herabhängen. E 
| So ausgeſtattet, begiebt ſich das Brautpaar, von den Hochzeitsgäſten 5 
begleitet, in die Kirche. Dem Zuge voran ſchreitet der Bräutigam in der 1 
Mitte zweier Führer, welche die Stelle ſeiner Diener vertreten und i 
auch morgens beim Ankleiden behilflich ſein mußten. Unmittelbar hinter 
ihm folgen die Trauzeugen. Nach ihnen kommt die Braut; zwei Jün 
linge führen ſie, und Brautjungfern bilden ihr Gefolge. Ehemals herrf 
auch die Sitte, daß die Braut mit ihren Brautjungfern von einer Anza 
junger Burſchen mit gezogenen Schwertern begleitet wurde. Sie bildeten 
eine Ehrenwache, die wohl an jene Zeiten erinnern ſollte, da häufige 
Überfälle der Seeräuber auf den Farbereilanden ſolchen Schutz nötig mach 
ten. — Dann ſchließen im Zuge erſt paarweiſe die Männer und endlich di 
Frauen ſich an. 
Sind alle in der Kirche verſammelt, ſo ſchließen ſie vor dem Alta 
einen Kreis um das Brautpaar, und der Geiſtliche vollzieht den Trauun 
akt, wobei das neue Paar die Ringe wechſelt. Damit iſt die kirchlich 
Feier zu Ende, und die Hochzeitsleute begeben ſich nun zum Mahle, das 
der Dorfſchenke oder im Hauſe der Braut gehalten wird. Beim Zuge 
dahin beobachtet man genau wieder dieſelbe Ordnung, nur daß 1 
junge Ehemann an der Seite ſeiner jungen Frau einhergeht. 
Unter den Speiſen, die bei einem ſolchen Mahle gereicht werden, 
det das Hauptgericht ein gebratener Ochſenſchweif, der, mit bunten Bä 
und allerlei Flitterwerk verziert, in einer großen Schüſſel aufgetragen 
vor das Brautpaar zuoberſt am Tiſche hingeſtellt wird. Nachdem dieſes e 
Stück davon abgeſchnitten, trägt ihn einer der Zeugen, der zugleich das 
des Schenken verſieht, von einem Gaſte zum andern um die Tafel 
wobei jeder, während er ſich nimmt, einen Reimſpruch ſagen muß. 
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dieſem Hauptgericht find Weinſuppe, Rinderbraten und Roſinenkuchen, 
ſowie auch Hammelfleiſch an der Tagesordnung. Als Getränk beim Hoch— 
zeitsſchmaus diente früher faſt ausſchließlich Kornbranntwein, in neueren 
Zeiten ſind jedoch Bier und bei Reichen auch Wein in Aufnahme gekommen. 

g Zuweilen machen ſich während des Mahles einige junge Burſchen den 
Scherz, die Braut zu „ſtehlen“, d. h. ſie führen dieſelbe, unbemerkt von 
der Geſellſchaft, mit ſich in ein andres Haus, wo dann der Bräutigam die 
Entführte ſuchen und wieder „auslöſen“ muß. 

Der Aufbruch des Brautpaares nach ihrem neuen Heim geſchieht bald 
nach Mitternacht. Die anweſenden verheirateten Männer umringen den 
Bräutigam, während gleichzeitig die Frauen einen Kreis um die Braut 
ſchließen. Es wird noch ein Pſalm aus dem Geſangbuch angeſtimmt, und 
danach geleiten die Verwandten und Freunde das neugetraute Paar mit 
Fackeln nach Hauſe. Wohnt dasſelbe auf einer andern Inſel, ſo erfolgt 
die Begleitung auf Kähnen, was bei Nacht einen prächtigen Anblick ge— 
währt. 

In den Vormittagsſtunden des nächſten Tages iſt es Sitte, die Neu— 
vermählten zu beſuchen und ſie zu beglückwünſchen, wobei die Hochzeitsgäſte 
kleine Geſchenke mitbringen und dafür von der jungen Frau mit Getränken 
bewirtet werden. Damit endet die Feſtlichkeit. 

Daß eine Hochzeit mit allem, was dazu gehört, große Koſten verur— 
ſacht, braucht nicht erwähnt zu werden, und die jungen Eheleute, für deren 
Rechnung alles gerichtet wird, müſſen hinterher oft jahrelang ſparen und 
arbeiten, um das in der Wirtſchaftskaſſe eingeriſſene Deficit wieder auszu— 
gleichen. Welchen Aufwand ein ſolches Feſt verurſacht, geht z. B. aus 
einer Rechnung hervor, nach welcher bei einer Hochzeit, die vor etwa vier— 
zig Jahren abgehalten wurde, nicht weniger als ein ganzer Ochs, eine Kuh 
und achtundvierzig Schafe geſchlachtet wurden. Außerdem fand ſich noch 
eine Tonne Roggenmehl für Kuchen und Backwerk, ſowie zwei Tonnen 
Branntwein auf dem anſehnlichen Konto. 
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Des Früthlings Spur. 


s ſchimmert goldner Sonnenſchein hoch über Berg und 
Thal, 

Kein Wölkchen trübt das Firmament, doch Strauch und 
Buſch ſtehn kahl. 

Noch ſchläft der Wald, noch ſchläft die Flur — 

Denn als der Winter die Natur 

So kalt und finſter angeblidt — 

Da ſind ſie müde eingenickt. 

Und lautlos flogen Flocken her und deckten leiſe zu 
Die Armen, Müden mitleids voll zum Schlafe und zur 
Ruh’ | 


Es flutet milder Sonnenſchein auf Berg, auf Wald, 
auf Flur, 

Von Süden laue Lüfte wehn, man merkt des Frühlings Spur. 

Schon rinnt der Schnee, ſchon ſprudelt hell 

Am Bergesſaum der muntre Quell. — 

Ob wohl die müden Schläfer auch 

Erwecken wird des Frühlings Hauch d — 

Iſt erſt hinweg das Leichentuch, des Winters Eis und Schnee, 

Ob fie wohl richten noch einmal die Höpflein in die Höh' d 


Es wächſt gar manches Blümelein am ſtillen, lauſch'gen Ort, 
Doch bald verblüht's, verwelkt, ſtirbt ab, die Winde wehen's fort! 
Vergeblich ſucht das Aug' die Statt 
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Da, wo es einſt geſtanden hat — 

Doch ſchärfer ſchaut der Sonnenſchein, 

Dringt tief und immer tiefer ein 

Ins feuchte, finſtre, dumpfe Grab, ſprengt endlich Schloß und Thor 
Und ruft das Auferſtehungswort: 

„Hommt, Schläfer, kommt hervor!“ 


Es flutet goldner Sonnenſchein auf Wald und Wieſengrund, 
Da regt ſich Leben allerort, ihr kahler Rock wird bunt. 

Hier lugt ein zartes Reis hervor, 

Dort rankt ein zartes Grün empor, 


Hier ſchießt ein Hhälmchen in die Höh', 

Dort ſprießt ein Blatt von grünem Klee. 

Ja, Wald und Wieſe ſind verjüngt, das Leben dauert fort, 

Nach Todesſchlaf, nach Wintersnacht folgt's Auferſtehungswort! — 


Du, Heiland, biſt mein Sonnenſchein, mein Leben und mein Weg 
Du leuchteſt mir nach finſtrer Nacht, du richteſt meinen Steg. 7 
In Sündenangſt, in Pein, in Schmerz | i 

Da tröſteſt du das müde Herz; 

Nach Wintersnacht, nach Todesgraun 

Läßt du mich bald das Ceben ſchaun. 

Ja, flieht das Leben, trägt man mich hin auf der Toten Ort, 

Doch weißt du Rat; einſt findet mich dein Auferſtehungswort. 


M. J. V. d. Au. 
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Margarete von Hunbeim. 
Martin Luthers jüngfte und einzige ihn überlebende Tochter. 
Von Pfarrer Nietzki in Mühlhauſen. 


iehe dies Wunder, in vollem Lauf und mit vollen Segeln eilt das 

Evangelium nach Preußen,“ ſo ſchrieb Luther im Jahre 1525 

an den erſten lutheriſchen Biſchof Georg von Polentz. Der 

frühzeitige und ſchnelle Siegeslauf des Evangeliums in dieſem 

Lande blieb für den Reformator ſein ganzes Leben hindurch eine Quelle 
reinſter Freude. 

Er konnte nicht ahnen, daß dieſes im fernſten Oſten des Reiches lie⸗ 

gende Herzogtum zweien ſeiner Kinder eine neue Heimat und eine letzte 

Ruheſtätte bieten würde. | 


Hans Luther, fein ältefter Sohn, kam 1575 wieder nach Königsberg, 
der Stadt ſeiner Studien. Hier erkrankte er und ſtarb am 29. Oktober 
1575. Sein Leichnam wurde vor dem Altare in der altſtädtiſchen Kirche 
beigeſetzt. Nachdem dieſe 1826 niedergelegt iſt, verkündet auf dem Kir⸗ 
chenplatze der Altſtadt ein anſehnlicher Marmorwürfel, daß „des große 
Reformators älteſter Sohn“ hier begraben liegt; jenes Hänschen Luther 
an den der Vater von der Koburg den lieblichen Märchenbrief vom Para 
diesgärtlein ſchickte. 

Drei Meilen entfernt, vor dem Altare der ſchönen Dorfkirche in Mühl⸗ 
haufen, im Kreiſe Pr.-Eylau, ruht Luthers jüngſte Tochter, feine „aller 
liebſte Margarete“. 

Geboren wurde ſie dem Reformator als das ſechſte Kind am 
Dezember 1534. Sein älteſtes Töchterchen Eliſabeth, geboren 1527, h. 
er ſchon im erſten Lebensjahre verloren; die zweite, Magdalene, war 
der Geburt ihrer jüngſten Schweſter fünf Jahre alt. Luther ſagt in 
Tiſchreden: „Die Eltern haben die jüngſten Kinder am liebſten, denn 
bedürfen der Eltern Sorge am meiſten. Darum ſteiget die Liebe der Kin 
der allezeit einfältig niederwärts.“ er 

So wird das Neſthäkchen Margarete der Gegenſtand beſonderer 
der Eltern geweſen ſein. Als ſie vier Jahre alt war, ſchrieb der Va 
ihren Paten Jakob Probſt: „Es grüßt Euch meine Frau Käthe und E 
Patgen Margaretgen, mein Töchterlein, dem Ihr nach meinem Tode ein 
feinen frommen Mann ſchaffen werdet.“ Die Worte klingen ſch 
ſind aber ein rührender Ausdruck treueſter Fürſorge des damals fräı 
Vaters für fein jüngſtes Kind, das er nicht mehr erwachſen zu ſehen hof 
konnte. 5 ER 
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nachtslied „Vom Himmel hoch da komm' ich her“, jenen Engelsſang, der 
für Millionen von Kindern von der ſeligen Weihnachtszeit unzertrennlich 
geworden iſt. 

Margarete hatte eine glückliche Kindheit im Elternhauſe gehabt. 
Herrſchte doch in ihm ein fröhlicher Geiſt, hatte doch der Vater ſeine Freude 
daran, die Kinder luſtig ſpielen und ſpringen zu ſehen, war doch die Frau 
Muſika „die herrliche Gabe Gottes, an die man die Jugend ſtets gewöhnen 
ſoll“, die beſte Freundin des Hauſes. 

Als dann ſchon im Jahre 1542 die einzige Schweſter Margaretes 
„mit Fried dahinfuhr von ihrem Herzensvater zu jenem Vater“, da werden 
die Eltern die Liebe zu dem heimgegangenen Kinde auf ihr nunmehr ein— 
ziges Töchterchen übertragen haben. 

Freilich mußte Margarete von früher Jugend an unter Leitung der ar— 
beitſamen Mutter fleißig die Hände regen. Der Vater oft kränklich, eine 
Anzahl Tiſchgänger, Magiſter und arme Studenten, ein immer offenes 
Haus — da durfte die einzige Tochter nicht müßig ſein. Auf die goldene 
Zeit der Kindheit folgte aber bald die eiſerne der Not. Wie ein Blitzſtrahl 
aus heiterem Himmel traf die Familie die Kunde von dem Tode Luthers in 
Eisleben, da er ſie noch wenige Tage vorher durch einen ſcherzhaften Brief 
erfreut hatte. Bei dem Leichenbegängnis des Vaters in Wittenberg fuhr 
Margarete neben ihrer Mutter „mit etlichen Matronen in einem Wäglein, 
das hinnach geführt wurde“, unmittelbar hinter dem Sarge. 

Wenn auch Luthers Nachlaß dank der Sparſamkeit Katharinas nicht 
unbedeutend war, ſo genügten doch die Zinſen nicht, um eine Familie von 
fünf Perſonen gegen mehrfache Geldverlegenheiten zu ſchützen. Ihren 
Höhepunkt aber erreichten die Sorgen, als 1547 der Schmalkaldiſche Krieg 
ausgebrochen, der Kurfürſt von Sachſen, der treue Freund der Hinterbliebe— 
nen, gefangen genommen und die Stadt Wittenberg dem Kaiſer übergeben 
war. Von ihren drei jüngſten Kindern begleitet, floh Katharina nach 
Magdeburg, von wo ſie Melanchthon nach Braunſchweig führte. Als ſie 
dann nach der Lutherſtadt zurückkehren konnte, blieben die Unterſtützungen 
aus, und die Nahrungsſorgen begannen. Zu alledem brach 1552 eine ſo 
furchtbare Peſt in der Stadt aus, daß die Univerſität nach Torgau verlegt 
werden mußte und auch Luthers Witwe mit ihren Kindern ſich dorthin zu 
flüchten genötigt ſah. Mit ihrer Tochter und den zwei Söhnen Martin 
und Paul kam ſie durch einen auf der Reiſe erlebten Unfall und durch hef— 
tige Erkältung ſchwer erkrankt in Torgau an. Hier hat Margarete die an 
Auszehrung daniederliegende Mutter drei Monate hindurch treulich gepflegt, 
bis dieſe nach einem inbrünſtigen Gebet für die Kirche und ihre Kinder am 
20. Dezember 1552 verſchied. 

Nachdem ſie die Mutter am folgenden Tage in die Stadtkirche zu 
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Torgau zur letzten Ruhe geleitet hatte, ſtand ſie, in dem jugendlichen Alter 
von achtzehn Jahren, völlig verwaiſt da. Sie kehrte nach Wittenberg 
zurück, wo ſie bei den zahlreichen Verehrern ihres entſchlafenen Vaters am 
eheſten Anſchluß und Beiſtand zu finden hoffen konnte. Nahrungsſorge 
hatte ſie nicht zu befürchten, da in den nunmehr friedlichen Zeiten die Hi 
terlaſſenſchaft der Eltern wieder zu ihrem Werte kam. 
Nachdem fie am 4. April ſich mit ihren drei Brüdern in dieſelbe g 

teilt hatte, konnte ſie ſich ſogar einer gewiſſen Wohlhabenheit erfreuen. 
Ihr fielen durch den Teilrezeß zwei Gärten im Werte von 500 Gulden, 
ferner die Anwartſchaft auf 400 Gulden von einem Kapital zu, mit deſſen 
Zahlung die Grafen Mansfeld noch rückſtändig waren. Außerdem bezog 
ſie den vierten Teil der Miete von zwei Häuſern. 
rs als der Jungkfrauen die Weibliche Gerade zuſtändigk, joll fe 
das Leinen, Geredt und Feder Bett zu voraus haben, aber einem jeglichen 
Bruder ein gericht Bett, jo gutt allda iſt, ein Tiſchduch und ein Handquehl 
(Handtuch) reichen und geben, wie dann ſolches der Mutter ſeligen wein 
und will geweſt.“ 
Da ſich die Kinder Luthers, wie ausdrücklich im Teilrezeß vermerkt 

iſt, „von wegen Jungkfrauen Margareten umb die ganze Erbſchaft vereinigt 
und vertragen haben“, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß dieſelbe ſchon damals 
mit ihrem zukünftigen Gatten Georg von Kunheim, welcher zu jener Zeit 
in Wittenberg die Rechte ſtudierte, das Eheverſprechen ausgetauſcht hatte. 
Sie hat denſelben gewiß im Haufe ihres Vormundes Melanchthon kenne 
gelernt, welcher den fleißigen Studenten alle vier Wochen examinierte. 
Daß ſie viel im Hauſe des beſten Freundes ihres Vaters verkehrte, geht 
aus der treuen Fürſorge hervor, welche derſelbe ihren Angelegenheiten wid⸗ 
mete. Melanchthon wurde auch der Begründer des ehelichen e da 
ſie an der Seite ihres Gemahls fünfzehn Jahre lang genoß. 
Dieſer war im Jahre 1550 von dem Herzog Albrecht von Gas 

der ihm bei dem Begräbnis des Vaters, des Lehnsherrn von Knauten, 
gerufen hatte: „Weine nicht, mein Georg, ich will Dein Vater jein‘ 
nach Wittenberg geſandt worden. Hier widmete er ſich juriſtiſchen u 
theologiſchen Studien und war der beſonderen Aufſicht des dem Herz 
befreundeten Melanchthon unterſtellt. Zu Anfang des Jahres 1554 faß 
Georg von Kunheim eine innige Zuneigung zu Margarete Luther 
verſprach ihr die Ehe und teilte ſeinen Entſchluß, ſie zu heiraten, 
Vormündern in Preußen mit. Man war hier aber keineswegs l 
Wahl des jungen Mannes zu billigen. Dem Ahnenſtolz der Fam 
welche zu den erſten des Herzogtums gehörte, ſagte dieſe Verbindung nich 
zu. Auch mochte man das Verlöbnis als eine That jugendliche 
eilung anſehen, denn Georg von Kunheim war erſt 22 Jahre alt. 
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halb wandten ſich die Vormünder an den Herzog Albrecht mit der Bitte, 
ihn aufzufordern, von ſeinem Plane abzuſtehen, ihn heimzurufen und 
Melanchthon mit Rückſicht auf die Unmündigkeit des Jünglings zu veran- 
laſſen, daß er das Eheverlöbnis ganz aufhebe. 

So hohe Achtung und Liebe der Herzog Albrecht auch für Luther hatte, 
dem er die politiſche und religiöſe Reformation ſeines Landes verdankte, ſo 


Margarete von Kunheim. 


gab er doch dem, den Anſchauungen ſeiner Zeit durchaus entſprechenden 
Anſinnen nach. Er ſchrieb an Melanchthon, er möchte Kunheim bewegen, 
von ſeinem unbedachtſamen Vorhaben abzuſtehen und ungeſäumt nach 
Preußen zurückzukehren. Da aber trat Melanchthon bei dem Herzog in 
einem rührenden Schreiben vom 18. Dezember 1554 für das bedrohte 
Liebesglück des jungen Paares ein. Dasſelbe lautet in deutſcher Über: 
ſetzung: 
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„Erlauchteſter und gnädigſter Fürſt! 


Ich zweifle nicht daran, daß Eure Hoheit von väterlicher Geſi wel 
gegen beide Familien beſeelt iſt, gegen die Kunheims und gegen di 
Nachkommen des ehrwürdigen Doktor Luther, zumal gegen feine tugend⸗ 
ſame Tochter, welche einen guten Charakter hat. Eure Hoheit möge 
die frommen Dienſte Luthers und ſeine Geſinnung gegen Eure Hoheit 
welche, wie ich der Wahrheit gemäß verſichere, eine ſehr liebevolle war, 
bedenken. Das möge Eure Hoheit nicht zulaſſen, daß Luthers Tocht 
in Verachtung komme, nachdem Kunheim ihr das Verſprechen der E 
gegeben hat und dieſes bekannt geworden iſt. Beide Verlobte klagen 
daß ſie ſich nicht trennen können, ohne ihr Gewiſſen zu verletzen. Dahe 
wagte ich nicht, eine Löſung des Verhältniſſes zu verſuchen. Auch wollte 
ich nicht über den Auftrag der Vormünder reden, da beide in einem für 
die Ehe reifen Alter ſind und Gefahren für das Gewiſſen zu befürchten 
waren . . . Daher möge Eure Hoheit den Vater Luther vor Augen 
haben und die Tochter nicht verlaſſen. Während ich dieſes ſchreibe 
ſtürzen mir die Thränen aus den Augen, da ich viel an Luther ſelbſt und 
auch an das Elend des Staates denken muß, welches ſeinem Tode folgte 
und mir kommt jener Vers in den Sinn: 


‚Hoc vivo stetit, hoc cecidit Germania lapso.‘ * 
Die Thränen hindern mich, weiter zu ſchreiben.“ 


Durch dieſen Brief und eine innige Bitte in einem Schreiben von 
10. April 1555 hat Melanchthon den Widerſtand des Herzogs und a 
der Familie beſeitigt. Am 15. Auguſt 1555 fand in Wittenberg in Gegen 
wart „vieler Grafen und Herren“, ferner des geſamten Lehrkörpers de 
Univerſität und unter freudiger Teilnahme der Bürgerſchaft die Hochgei 
ſtatt. Das junge Paar blieb nach derſelben noch zwei Jahre in Wit t 
tenberg. 80 

Sobald Georg von Kunheim 1557 mit ſeiner „herzlich geliebten Me r 
garete“ auf ſeine Lehnsgüter nach Preußen kam, wurde er von dem Her ze 
Albrecht zum Landrat, Landrichter und Kaſtenherrn und ſchließlich noch zuı n 
Amtshauptmann über Bartenſtein erhoben. Er kam ſeinen Amtspfl 
mit der größten Gewiſſenhaftigkeit nach, war für die Ausbreitung 5 
lutheriſchen Glaubens eifrigſt thätig, leiſtete ſeinem Landesherrn gr 
Dienſte und „wurde alſo die Zierde der ganzen Kunheimſchen Fami 

In ſeinem Eheſtande mit Margarete wurden ihm neun Kin 


Zu deutſch: „Als dieſer (Luther) noch lebte, ſtand Deutſchland, als 
ſank es zu Boden.“ BEER 
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boren. Sechs von ihnen ſtarben in früher Jugend und wurden in der 
Kirche zu Mühlhauſen beigeſetzt. 

An dreien aber erlebten die Eltern die Freude, ſie erwachſen ſehen zu 
können. Die älteſte Tochter Margarete vermählte ſich mit Hans von 
Saucken, Herrn auf Podangen, Maulfritzen ꝛe. Ihre Nachkommenſchaft 
hat ſich bis auf die Gegenwart fortgepflanzt, und iſt es mir gelungen, die— 
ſelbe feſtſtellen zu können. Der einzige Sohn, Volmar, iſt unvermählt 
vor dem Jahre 1627 geſtorben, mindeſtens aber 47 Jahre alt geworden. 
Es wurde ihm als eine hohe Ehre angerechnet, daß er „magni illius Lu- 
theri nepos“ (ein Enkel des großen Luther) war, und er wird geſchildert 
„als ein Erbe der väterlichen Frömmigkeit und Charakterreinheit“. Von 
der jüngſten Tochter Margaretes, Anna, habe ich nur die Notizen auffinden 
können, daß ſie mit dem „Edlen, Geſtrengen und Ehrenveſten Chriſtoff 
Wolffert“ vermählt war und 1611, ohne Kinder zu hinterlaſſen, verſtor⸗ 
ben iſt. 5 

Margarete Luther hat als Herrin über das große Lehnsgut Knauten 
ein arbeitsreiches Leben gehabt. Schon die Beköſtigung des zahlreichen 
Hofgeſindes, welches es an Botmäßigkeit nur zu oft fehlen ließ, war eine 
tägliche Sorge. Klagt doch der damalige Pfarrer in Mühlhauſen, der treue 
Seelſorger Margaretes, Kaſpar Henneberger, immer wieder über die Faul— 
heit und Trunkſucht des Geſindes, von dem er gern einen guten Wagen 
voll nach Litauen ſchicken möchte, wo die Müßiggänger hungern müßten. 
Oftmals hat er „ſeiner lieben Gevatterin“ Margarete ein Klagelied vorſin— 
gen müſſen über die ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die damals im 
Kirchſpiele herrſchten. Infolge der mit Polen geführten Kriege war das 
Land zur Hälfte verödet und wüſt, „ſo daß ein Bauer kaum auf drei Hufen 
ſich behelfen konnte“. Da gab es für die Tochter Luthers, die „gar tugend— 
ſame Matrone“, wie ſie Henneberger nennt, viel Not und Elend zu lindern. 

Es fehlte ihr, dank einem Legate, welches ihr Schwiegervater für 
ſeine armen und ſchwachen Unterthanen, „ſo niemand hatten, der ſie ernäh— 
ren konnte“, geſtiftet, nicht an Mitteln, um wohlzuthun. Damit für die 
Kranken ſogleich Arzeneien zur Hand wären, wurde „eine feine Hausapo— 
theka“ eingerichtet und in jedem Jahre allerlei Waſſer zu Medizinen ge— 
brannt, nach denen ſogar fremde Leute kamen. Auch die Kranken außerhalb 
des Kirchſpiels vergaß Margarete nicht. Auf die Koſten der Gutsherrs 
ſchaft in Knauten wurden die Armen im Hoſpital zu St. Georg in Königs— 
berg jährlich „nicht mit geringer Koſtung geſpeiſt“. 

Sehr befremdet hat Margarete ſicherlich „die grauſam ſchändlich Ab— 
götterei“, wie der Pfarrer ſagte, welche noch tief im Herzen der preußiſchen 
Landleute ſteckte. So wurde am Johannisabend auf der Viehweide bei 
Mühlhauſen ein feuriges Rad auf einem Geſtell durch Stricke gedreht, 
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wobei viele „ſonderliche Worte“ hergeſagt wurden. Am nächſten Morgen 
wurde dann das Vieh aus dem Stalle, deſſen Thüre mit großen Kletten, 
Beifuß und verſchiedenen Kräutern beſteckt war, über die Brandſtätte ge⸗ 
führt. Dadurch ſollte es feſt werden gegen Krankheit und Zauberei, daß 
nicht etwa der alte Preußengott „Pikollos im Stalle rumpele“. „Das ift. 
unſere alte Gerechtigkeit,“ erklärten die Bauern, „aber wir ſind Chriſten 
und halten uns zum Sakrament.“ 

Mit welcher Andacht mag Margarete in der ſchönen Dorfkirche in 
Mühlhauſen, die Ende des 15. Jahrhunderts durch Ablaßgeld erneuert 
worden war, dem Gottesdienſte beigewohnt haben, deſſen Ordnung ſtreng 
nach Luthers Vorſchrift geregelt war. War ihr doch in der Kirche nicht 
nur der Geiſt ihres himmliſchen Vaters nahe, es war ihr auch ſtets eine 
liebliche Erinnerung an ihren irdiſchen Vater, wenn ſie in den geheiligten 
Räumen Gottes Wort hörte, wie er es verdeutſcht hatte, wenn ſie die Lieder 
ſang, welche er gedichtet, er ſie gelehrt, er mit ſeiner Familie zuerſt geſun⸗ 
gen hatte. 

Das feſte Band ihres ehelichen Glückes war die innige evangeliſche 
Frömmigkeit, welche ſie mit ihrem Gatten, einem ſtrenggläubigen Luthera⸗ 
ner, verband. Zur Winterszeit hielt der Geiſtliche auf den Wunſch der 
Eheleute in Knauten jede Woche eine Andacht. Nach der Predigt wurde 
dann „ein colloquium über die Materie, ſo tractieret, gehalten“. 

In den erſten Jahren ihrer Ehe hat Margarete die Freude gehabt, in 
ihrer neuen Heimat im fernen Oſten einen lieben Verwandten bei ſich zu 
ſehen. Es war ihr älteſter Bruder Hans, der in Königsberg auf Koſten 
des Herzogs ſtudiert und damals von ihm wahrſcheinlich ein Amt übertragen 
erhalten hatte. So haben, fern der Heimat, das älteſte und das jüngſte 
Kind des großen Reformators in geſchwiſterlicher Liebe ſich zuſammenge⸗ 
funden und Erinnerungen an das teure Elternhaus ausgetauſcht. 5 

Dann kamen auch wieder Zeiten der Einſamkeit, wenn ihr Gemahl 8 
durch amtliche Reiſen von ihr getrennt wurde. Aber die Freude an ihren 
Kindern und an der ſchönen, waldreichen Natur Preußens, die ſie mit 
liebevollem Auge betrachtete, half ihr über ſie hinweg. Die Freude an DE 
Natur hatte ſie von ihrem Vater geerbt, der ſie auch in der allerkleinſten a 
Kreatur ein großes Wunderwerk zu ſchauen und in der Blume, der Biene, 
der Sonne Sinnbilder des ewigen Lebens zu erblicken gelehrt hatte. 2 

Nach einer fünfzehnjährigen, ſehr glücklichen Ehe verlor Georg von 
Kunheim ſeine Gattin durch den Tod im Jahre 1570. Sie hatte ein Ali: 
von nur 36 Jahren erreicht. Noch im Jahre 1611 erzählten die alten u 
terthanen „was für Liebe ſich die Eheleute in den fünfzehn Jahren, die ſie 
zuſammen gelebet, bewieſen“. | 1 

In einem Gewölbe, welches der Witwer vor dem Altar der Kirche in 
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Mühlhauſen errichtete, ließ er ihren Leichnam beiſetzen. Dasſelbe iſt be⸗ 
deckt von einer mächtigen Steinplatte, auf welcher die Worte ſtehen: 

Tu patriam repetens, tristi nos orbe relinquis 

Te tenet aula nitens, nos lacrimosa dies.“ 


In der Kirche hängt ein Gemälde, welches Margarete in ihrem dreiund— 
zwanzigſten Lebensjahre darſtellt und als ein ſehr wertvolles Werk von 
Lukas Cranach d. J. nachgewieſen iſt. Es iſt von dem jüngſten Sohne 
Georg von Kunheims aus deſſen zweiter Ehe geſtiftet worden „aus Chr: 
furcht gegen Luther, den Vater der erſten Gattin des Edlen Georg von 
Kunheim“. £ 

Das beigefügte Bild läßt namentlich in der Stirnbildung die Ahnlich⸗ 
keit Margaretes mit ihrem Vater erkennen. 

So ruhen nun die Gebeine der jüngſten Tochter Luthers in einer 
kleinen, aber ſchönen Dorfkirche Oſtpreußens. An ihrem Eingange halten 
zwei gewaltige Linden Wacht, die ſchon zu Margaretes Zeit ein Alter von 
wenigſtens hundert Jahren gehabt haben müſſen. ö 
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Die tiefſten Waſſerfälle. 
D allerhöchſten, reſpektive allertiefſten Waſſerfälle der Erde ſind die 


drei Krimlerfälle im Oberpinzgau mit einer Geſamthöhe von 1160 
Fuß. Die drei nächſten Fälle gehören dem ſkandinaviſchen Norden 
an: der Vermofoß im Romsdal, 1000 Fuß; der Vältisfoß am Sogne⸗ 
fjord, 865 Fuß; der Njukanfoß in Thelemarken, 815 Fuß. Mit einem 
Abſtand von 215 Fuß folgen dann die drei Velinofälle bei Terni, die drei 
Toſafälle im Val Formazza, 550 Fuß. Die Gaſteinerfälle im Gaſteiner 
Thal, 495 Fuß, ſind in der Mitte zwiſchen Skjäggedalfoß am Hardanger— 
fiord, 530 Fuß, und dem beim nämlichen Fjord befindlichen Vöringfoß. 
Gering nimmt ſich daneben die große Aniokaskade bei Tivoli mit 320 Fuß 
aus, aber immer noch ſtattlich neben dem Elbfall im Rieſengebirge, der nur 
150 Fuß hoch herabfällt. Zieht man die Breite mit in Betracht, dann 
ſteht allen voran der nur 400 Fuß hohe, aber 8300 Fuß breite Viktoriafall 
des Zambeſiſtromes in Südafrika, dann folgt der Niagarafall in Nord— 
amerika mit 165 Fuß Höhe und 2000 Fuß Breite, erſt in dritter Reihe 
kommt der Rheinfall bei Schaffhauſen mit 150 Fuß Breite bei einer Höhe 
von 80 Fuß. 
„Ins Vaterhaus kehrſt Du zurück, uns läßt Du im Thale des Elends; 
Dich hält nun ein prunkender Saal, uns aber ein thränender Tag. 


Maleriſches Pflanzenleben in California. 
Don E. H. 


enige Land⸗ 
ſtriche der 
7 Erde er⸗ 
freuen ſich eines ſo 
gleichmäßig milden 
Klimas wie das 
californiſche Küſten⸗ 
gebiet vom Strande 
des Oceans bis zu 
den Höhen der 
Sierra Nevada, der 
das Küſtengebirge 
parallel läuft. Das 
Klima übertrifft die 
mildeſten Gegenden 
des Mittelmeerge⸗ 
biets und ähnelt 
demjenigen der ja⸗ 
paniſchen Inſeln. 
An der Bai von San Francisco (38 Grad en. B.) ſteht der kälteſte Tag des 
Jahres nur um fünf Grad hinter dem wärmſten zurück. Den Winter bil⸗ 
det eine fünf bis ſechs Monate dauernde Regenzeit, dementſprechend den 
Sommer eine regenloſe Zeit von ſechs bis ſieben Monaten. Der ungemein 
milde Winter geſtattet zahlreichen gegen den Froſt höchſt empfindlichen Ge⸗ 
wächſen das Fortkommen; aber eine tropiſche Vegetation wie unter derſel⸗ 
ben Breite in Andaluſien, auf Sicilien oder in Algier macht der ſehr kühle 
Sommer unmöglich. Deſſenungeachtet iſt die californiſche Pflanzenwelt 
überreich an höchſt merkwürdigen, ja großartigen Gebilden. 

Einen großen Irrtum würde freilich derjenige begehen, welcher den 
größten Teil des Landes mit einer urſprünglichen Pflanzendecke verſehen 
glaubte. Von einer ſolchen ſind nur noch verhältnismäßig geringe Über⸗ 
reſte vorhanden. Dafür haben die Anſiedler, früher beſonders die Gold⸗ 
gräber, in neuerer Zeit die Landbebauer, die Eigentümer von Obſtgärten, 
Gemüſeländereien und Getreidefeldern, geſorgt. Ausgedehnte Pflanzungen 
von Orangen und Olbäumen haben in der Nähe der Küſte den Urwald ver⸗ 
drängt. Die californiſchen Weine haben ſich längſt ſelbſt in Europa einen 
guten Ruf erworben. Die Fruchtbarkeit des Landes wie des Klimas iſt 
erſtaunlich. 
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In Californias Waldungen find die Haupttypen die Nadelhölzer und 
die Eichen. Durch die Mannigfaltigkeit der Formen und durch die rieſigen 
Dimenſionen ſind überhaupt die nordamerikaniſchen Nadelhölzer ausgezeich— 
net. Man denke ſich Tannen wie die Gummifichte, Lebensbäume wie die 


Südcaliforniſcher Bananenbaum. 


Rieſenceder mit prachtvoll pyramidaler Krone und einem ſchnurgeraden 
Stamm von 200 Fuß Höhe neben Rot⸗, Weiß⸗, Schwarz⸗ und Balſamtannen, 
canadiſchen Tannen, Douglas-Tannen, Pappeln und Ahornen. Aber die 
ausgezeichnetſten Formen find die Rieſenbäume aus der Gattung Sequoia, 
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welche California eigentümlich iſt, und zwar in zwei Arten: dem Mammut⸗ 
baum und dem Rotholz. 

Wer kennt nicht den Mammutbaum, nächſt dem Eucalyptus globulus, 
einem Myrtenbaum Auſtraliens, der höchſte Baum der Erde? Der Mam⸗ 
mutbaum iſt auf die californiſchen Abhänge der Sierra Nevada in einer 
Meereshöhe von 4700—6500 Fuß beſchränkt. Entdeckt wurde derſelbe 
durch Goldgräber an den Nebenflüſſen des San Joaquin in 38 Grad n. B. 
Hier ſtanden gegen 300 Bäume, hoch hervorragend aus dem übrigen Tan- 


„Der rote Veteran.“ 


nenwalde. Größere Beſtände des Baums wurden ſpäter von Brewer in 36 
bis 37 Grad n. B. aufgefunden. Die Höhe der Bäume beträgt 300 —450 
Fuß, ihr Umfang 60—90 Fuß, ihr Stammdurchmeſſer 25 —34 Fuß. Der 
größte Baum beſitzt vier Fuß über dem Boden einen Stammumfang von 
99 Fuß. Kein Baum auf der Erde kann einen derartigen Holzvorrat liefern. 
Sie ragen über den Straßburger Münſter, über den Nikolaiturm in Ham⸗ 
burg und über den Stephansdom in Wien hinaus und erreichen die Höhe 
der Pyramide des Cheops. 
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Um eine handgreifliche Vorſtellung von dem erſtaunlichen Umfang eines 
ſolchen Baumes zu erhalten, beachte man nur die Art und Weiſe, wie das 
erſte Exemplar von den Goldgräbern gefällt wurde. Mit den gewöhnlichen 
Hilfsmitteln, mit Axt und Säge allein, war hier nichts auszurichten, das 


„Die Mutter des Waldes.“ 


ſah man ſofort ein. Es wurden alſo in beſtimmter Höhe über dem Boden 
mit Erdbohrern zahlloſe Löcher durch die Rinde in die Mitte des Stammes 
gebohrt, dann arbeitete man mit der Axt das Holz zwiſchen den Bohrlöchern 
heraus, ein Unternehmen, deſſen Ausführung Monate in Anſpruch nahm. 
Endlich war der koloſſale Stamm durchſchnitten. Man befeſtigte in 200 
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Fuß Höhe ein ausnehmend ſtarkes Tau und ſpannte 36 Pferde an, um den 
Gewaltigen umzureißen. Dieſer aber ſchüttelte beim Anziehen der Pferde 
gleichſam verächtlich ſeine Krone. Um ihn zu Fall zu bringen, mußte man, 
während die Pferde anzogen, eine ſoeben gefällte 200 Fuß hohe Tanne ge⸗ 
gen den Rieſenſtamm werfen. Jetzt ſtürzte dieſer mit donnerartigem Krachen 
und machte den Erdboden erſchüttern. Der Sockel hatte einen Umfang von 
90 Fuß. 

Die Beſtände der Rotholzfichte nehmen die Abhänge und die Quer⸗ 
thäler des Küſtengebirges ein, abwechſelnd mit Eichenbeſtänden und mit 
lieblichen, grünen Weideländern. Dieſer Baum erreicht zwar nicht die Höhe 
ſeines Bruders auf der Sierra Nevada, aber ſein Wuchs iſt noch maleriſcher. 
Er bildet ausgedehnte, faſt reine Beſtände in den Thälern der Bergſtröme, 
wie z. B. des Gualala, ebenſo an den hohen Abhängen in der Nähe des 
Oceans, wo der Rotholzwald in Schluchten und Terraſſen hoch emporſtei 
und auf den abgerundeten Gipfeln der Berge hoch über dem Seenebel, 
die Ausläufer des Nadelwaldes in die Region der Eichen und Lorbee 
hinübergreifen. 

Dieſe beiden Arten der Gattung Sequoia ſind auf California 
ſchränkt, die einzigen auf der Erde. Bald werden auch ſie vom Erdbo 
gänzlich verſchwunden ſein. In ſolchen Beſtänden, wo das Rotholz an 
kräftigſten gedeiht, erblickt man Gruben im Boden von 30—50 Fuß ii 
Durchmeſſer und 5 oder 6 Fuß Tiefe. Auf dem ringförmigen Umfang die 
ſer Gruben erheben ſich 7 oder 8 Rotholztannen von 12 Fuß Stammdut | 
meſſer. Es find Wurzelſchößlinge eines längſt geſtürzten und vermoder 
Rieſenvaters. 

California beſitzt gegen 30 Arten von Nadelhölzern, von denen Bi 
Hälfte ihm eigentümlich iſt. Zu den größeren Formen gehört die harzreiche 
Zuckerkiefer und die californiſche Edeltanne. 4 

Wie Amerika überhaupt, ſo beſitzt insbeſondere California einen großen 
Reichtum von Holzpflanzen aus der Familie der Heidegewächſe. Verſchie⸗ 
dene Arten bilden bald niedrige Zwergſträucher, bald höhere Gebüſche, bal 
mächtige Bäume, faſt alle ſchönblühend und viele mit prächtig gefärbten 
Beerenfrüchten verſehen. Ein wahrer Rieſe unter dieſen ſchönen Pflanze 
iſt der Madronnabaum des Küſtengebirges. 

Die großen, länglichen, tiefgrünen Blätter erinnern an diejenigen der 
großblütigen Magnolie. Die jungen Zweige ſind lichtgrün, dann werden 
ſie gelblich, ſpäter prächtig ſcharlachrot. Die weißen, glockenartigen Blumen 
nicht unähnlich den Maiglöckchen, hängen in riſpigen, einſeitswendig 
Endtrauben herab. Prachtvoll heben ſich die kleinen ſcharlachroten B 
ab von dem ſchönen glänzenden Laube. Die jungen Bäume bilden Didi 
Ihre Stämme ſind hoch, ſchnurgerade, glänzend und von der allerverſchieder 
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ſten Farbe, ſo daß kaum zwei einander völlig gleichen. Je nach dem Alter 
der Rinde wechſelt die Farbe zwiſchen Hellgrün und Gelb und zwiſchen Gelb » 
und Bräunlichrot bis zum roſigen Purpur. Kaum kann es im Wald etwas 
ſo Friſches, Sauberes, Reichfarbiges geben als ein Madronnadickicht. Die 
großen immergrünen Blätter gruppieren ſich bisweilen in Wirtel, faſt ſo 
regelmäßig wie die Zweige bei der Tanne der Norfolkinſel. Die glänzen— 
den Stämme zerſtreuen das Licht nach allen Seiten und ſind mit einer Rinde 
bekleidet, fo weich wie Ziegenleder. 

Seltener treten die Madronnas einzeln auf außerhalb der Dickichte. 


44 


„Die Hütte des Pioniers. 


Sie bekommen dann einen ganz andern, ausgebreiteten Wuchs und einen oft 
koloſſalen Umfang bei einer Höhe von 80— 100 Fuß. Solche Bäume ſind 
nicht minder maleriſch als alte Cypreſſen oder die californiſche Olive. Bei 
ſo alten Stämmen iſt die Rinde rauh, mit zahlreichen rotbraunen Knoten 
und Wülſten beſetzt, zwiſchen denen völlig glatte, goldige, olivengrüne oder 
faſt ſcharlachrote Flecke von äußerſt glänzender Färbung hervortreten. Stret: 
kenweiſe findet man die Madronnas von niedrigem, krüppelhaftem, ſtrauch— 
artigem Wuchs. 

; Wie in allen mäßig warmen Gegenden der Erde, jo findet ſich auch in 
California die ſogenannte Bärentraube, der Arbutus der Engländer. Dieſes 
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milde Land beſitzt überhaupt eine ganze Anzahl von Arten dieſer Gattung, 
von denen 9 oder 10 ihm eigentümlich ſind. Eine der ſchönſten, die es mit 
dem Oregongebiet gemeinſam hat, iſt die Manzanita. Sie bildet knorrige 
Gebüſche oder kleine Bäume von ähnlicher Farbenpracht wie die Madronna. 
Die Blätter ſind kleiner, dicklich, verkehrt eiförmig oder faſt herzförmig, 
kurz zugeſpitzt, ganzrandig, glatt, immergrün. Die kleinen krugförmigen, 
weißen oder rötlichen, duftenden Blumen bilden end- und ſeitenſtändige, 
lockere, herabhängende Riſpen. Das Küſtengebirge war auf große Strecken 
mit der Manzanita bedeckt, aber Tauſende von Acres ſind ſchon ausgerodet 
und in Weinberge oder Obſtgärten verwandelt, denn wo die Manzanita 
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Ein Orangenhain bei Paſadena. 


wächſt, da findet ſich ſtets der trefflichſte Boden. Auf das ebene Land oder 
in die Gärten läßt ſich die Manzanita nicht verpflanzen, denn fie widerſteht 
der Kultur. Das Holz wird zu Spazierſtöcken und zu Drechslerarbeiten 
verwendet. Wie in England die Bärentraube, ſo gewährt in California 
die Manzanita einen wunderſchönen Anblick, wenn auf dem dunkeln, glän⸗ 
zenden Laub die zahlloſen korallenroten Beeren prangen. Die Blütezeit 
fällt in den Winter, je nach der Lage und Meereshöhe vom Dezember bis 
zum April. Täglich während der Blütezeit fallen die duftenden Blüten in 
ſo großen Mengen ab, daß ſie den Boden mit einem zolldicken Teppich be⸗ 
decken. Die Blüte der Manzanita iſt das Zeichen für den Beginn des 
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Feigenbaum bei Santa Barbara. 


californiſchen Frühlings. Die aus den Goldregionen kommenden Poſt— 
kutſchen halten an, damit die Paſſagiere ausſteigen und blühende Manza 
nitazweige als die erſten Frühlingsboten abbrechen können. Die Zeltbe 
wohner ſchmücken mit denſelben ihre Tiſche und Zelte. 

In leuchtenderen Farben der Blumen glühen freilich die beiden Arten 
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der Alpenroſe neben den Gebirgsbächen, nicht minder die lilakähnlichen 
Dickichte der Rotwurzel in den ſchattigen Wäldern der Rotholzfichte; aber 
die Manzanita ſpottet jeder Konkurrenz bezüglich der wunderbaren Farben⸗ 
töne und des feinen Wohlgeruchs. 5 
Die rieſenmäßige Entwickelung der Bäume iſt keineswegs eine bloße 
Eigentümlichkeit einiger einheimiſcher Arten, ſondern ſie iſt Folge des über⸗ 
aus günſtigen Klimas und der ungemeinen Fruchtbarkeit des Bodens. Das 
geht am beſten daraus hervor, daß alle von fernher eingeführten Kulturges 
wächſe ſich in California zu rieſiger Größe entwickeln. Zu jo maſſiger 
Entfaltung wie in den californiſchen Gärten und an den Landſtraßen ge- 
langt der Feigenbaum ſelbſt in ſeinem Vaterland, dem ſüdweſtlichen Aſien, 
nicht. Der gewaltige Stamm teilt ſich nach allen Seiten in mächtige Aſte, 
die ihrerſeits wieder große Stämme bilden, und deren Seitenäſte dicke Luft: 
wurzeln zur Erde ſenden, welche zu neuen Stämmen werden, das rieſige 4 
Laubdach ſtützend, jo daß ſolch ein alter Baum einen ganzen Wald bildet 
feinem Vetter, dem Banyanenbaum am Ganges vergleichbar. Und fol 
alten Bäume bringen ungeheure Maſſen von Früchten zur Reife, mit denen 
ſie den Boden dicht bedecken. 


In die Waldbildung am Küſtengebirge teilen ſich das Rotholz und 
Eichen. Beide bilden größere Beſtände, ohne ſich miteinander zu v 
miſchen. Von Eichen beſitzt California eine große Anzahl. Teils ſind 
dieſelben immergrün, teils mit abfälligem Laub verſehen. Zum Tei 
den die Eichen gewaltige Waldbäume, zum Teil verkümmern ſie zu kri 
dem Gebüſch. Die Eichen als Bäume, welche feuchten Boden lieben, 
den ſich beſonders in den Thalgründen in größeren Beſtänden. Auffall 
iſt es, daß die 25 weſtamerikaniſchen Eichenarten weit mehr den 
ſchen gleichen als denen an der atlantiſchen Küſte Amerikas. 
England eingeführten Eichen gedeihen in California ſehr gut, währen 
oſtamerikaniſchen daſelbſt verkümmern. 

Zur Zeit der erſten Einwanderer waren noch alle Thäler mit ( 
beſtänden gefüllt. Die großen Bäume ſtehen nicht dicht zuſammengedrä 
ſondern in geräumigen Abſtänden wie in unſern Parkanlagen. Von € 
Diego bis an die Grenze des Rotholzes, das ganze Küſtengebirge au 
konnte man buchſtäblich in beſtändiger Nachbarſchaft von Gruppen riefic 
Eichen reifen. Ebenſo am Fuß der Sierra Nevada. Der obere Lauf des 
Sacramento iſt noch jetzt ein Eichenland. Unter den weißen Eichen der 

Thäler wird die größte häufig 100 Fuß hoch. Unter den ausgebreiteten 
Kronen iſt der Boden gewöhnlich unbewachſen, aber zwiſchen den Baum⸗ 
gruppen erſtrecken ſich die ſaftigſten Matten, die freilich während des dürren 
Sommers goldgelbe Färbung annehmen. Auf iſolierten Felſen er ick 


Californiſche Kletterroſen. 


man ſehr häufig Gruppen von Eichen, nicht ſelten gemengt mit Tannen und 
Lorbeeren. 

Sehr eigentümlich in ihrer Lebensweiſe ſind die immergrünen Eichen. 
In den großen Schluchten treten ſie reihenweiſe auf, indem ſie die von 
Gebirgsbächen durchrieſelten Seitenrinnſale begrenzen und dadurch dieſe 
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ſchon aus der Ferne kenntlich machen. Wo ſie aber einzeln auf ebenem 
Lande ſtehen, da biegen ſie wie das Knieholz der Alpen ihre pinienartig 
verzweigten Kronen bis auf den Boden nieder. 

Wie in ganz Nordamerika, ſo gehören auch in California die Ahorne 
zu den ſchönſten Waldbäumen. Sie ſtehen in den Gebirgsſchluchten grup⸗ 
penweiſe beiſammen oder einzeln. Zu den auffallend ſchönen und charak⸗ 
teriſtiſchen Bäumen gehören auch die Platanen, von denen California eine 
eigentümliche Art beſitzt: die californiſche Edelkaſtanie, verſchiedene Roß⸗ 
kaſtanien, Eichen und Weiden. Die Platane pflegt Geſellſchafterin der 
Weiden an den Flußufern zu ſein. 

Beſonders in der Küſtenregion ſpielen die Geſträuche eine große Rolle, 
deren California eine große Anzahl ihm eigentümlicher Gattungen und 
Arten aufzuweiſen hat. Da begegnen uns Sträucher aus der Roſenfamilie 
eine Pflaumenart, eine ſtrauchartige Wolfsmilchpflanze, eine Knöterich⸗ 
pflanze, holzige Korbblütler und Kaktuspflanzen aus allen Vegetationsfor⸗ 
men dieſer ſeltſamen Pflanzengruppe. — 

Gegen Ende der regneriſchen Zeit, meiſtens im Februar, beginnt die 
Entfaltung einer herrlichen Frühlingsflora. Sie endet ſchon im April. 
Später wird alles dürr; Ebenen und Hügel nehmen ein ſteppenartiges 
Anſehen an. Es ſind Stauden und einperiodiſche Gewächſe, welche den 
Boden im Frühling mit dem friſcheſten Grün und mit den verſchiedenfar⸗ 
bigſten Blumen ſchmücken. 5 

Die bekannteſte Blume Californias iſt die in unſern Gärten überall 
gern geſehene goldfarbige Mohnpflanze, die durch den ganzen Staat ver⸗ 
breitet iſt und die man als das Wahrzeichen desſelben betrachte. Den 
Hauptbeſtandteil der Flora bilden faſt überall die Korbblütler, die Lilienge⸗ 
wächſe, Kleearten der verſchiedenſten Gattungen und andre in unfen 
Gärten zu den feinſten Zierblumen gerechnete Blumenarten. Wilder Hafer 
bekleidet, vereint mit einer jährigen Kleeart, an den oberen Abhängen dern 
Sierra Nevada unermeßliche Räume. Seine Körner find oft monatelang 
die einzige Nahrung für die größten Viehherden. Dr 

Am augenfälligſten tritt uns die erſtaunenswerte Fruchtbarkeit Cale 
fornias entgegen, wenn wir die Kulturpflanzen näher in Augenſchein neh⸗ 
men. Man bedenke nur den ungeheuren Aufſchwung, den im Lauf eines 
halben Jahrhunderts die californiſche Weinkultur genommen hat. Die 
einheimischen Arten des Weinſtocks ſchienen zur Herſtellung eines genieß⸗ 
baren Weins völlig unbrauchbar zu ſein. Noch gegen die Mitte unſres 
Jahrhunderts hatten die californiſchen Weine einen ſtrengen, erdigen, einem 
an europäiſche Weine gewohnten Gaumen nicht zuſagenden Geſchmack. 
Und jetzt kann man manche der zahlreichen neu gezüchteten Sorten den beſten 
Weinen der Erde an die Seite ſtellen. Mandeln gedeihen vortrefflich, 
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ſogar als Alleebäume an Landſtraßen. Neben den Eufalyptusarten 
Auſtraliens, den Akazien Afrikas, den Heſperidenfrüchten, Orangen, 
Limonen, Granaten, den japaniſchen Perſimonien und zahlreichen andern 
Fruchtbäumen wärmerer Landſtriche gedeihen auch ſämtliche Kernobſt- und 
Steinobſtſorten ganz vortrefflich. 

Die Züchtung von Pflanzengattungen aus den verſchiedenſten Erdge— 
genden wird für den Gärtner dadurch beſonders lohnend und verlockend, 
daß alle Gewächſe in California zu großer Veränderlichkeit neigen, ſo daß 
der Züchter leicht neue, vorteilhaftere und edlere Formen erzeugt. Kein 
Wunder daher, daß die Roſenzuchten, die Samenzuchten, die Blumengärt— 
nereien und die Baumſchulen Californias es ſchon zu nicht geringem Auf— 
ſchwung gebracht haben. Neben Magnolien, aus tropiſchen Gegenden ein— 
geführten Palmen, ſtehen Cedern vom Libanon, Bambusrohr, Litſchis und 
Longans aus China und der ſcharlachfrüchtige californiſche Pfefferbaum. 
Die Nußbäume erreichen eine ungeheure Größe. Der Fliederſtrauch des 
atlantiſchen Küſtengebiets wird hier ein Baum von 2 bis 4 Fuß Stamm: 
durchmeſſer und 30 bis 40 Fuß Höhe. 

Alle zufällig oder abſichtlich eingeführten Gewächſe neigen zur Verwil— 
derung. Mitten im Wald trifft man nicht ſelten Nußbäume, Kirſchen, 
Aprikoſen, Pfirſiche und andre unſrer Obſtbäume, deren Samen durch 
Wanderer zufällig verſchleppt worden ſind. 

Unglaublich iſt die Zahl der von den californiſchen Baumzüchtern ein⸗ 
geführten Bäume. Da ſtehen Maronen neben Johannisbrotbäumen, 
Oliven und einer Unzahl der verſchiedenſten Fruchtbäume. Dazu giebt den 
californiſchen Obſtländereien der Umſtand noch einen beſonderen Reiz, daß 
hier ſtets große Flächen von einer und derſelben Obſtſorte bedeckt ſind, bald 
von Kirſchen, von Pfirſichen oder Pflaumen, bald von Kernobſt, dann kom— 
men zur Abwechſelung Weinberge und Olgärten u. ſ. w. 

„Begeben wir uns nun noch auf kurze Zeit in den äußerſten Süden von 
California, ſo geraten wir in die Wüſte. Hier hat die gerühmte Milde 
und Gleichmäßigkeit des Klimas aufgehört. Der Sommer iſt heiß, und in— 
folge davon bietet uns die Blumenwelt ein ganz verändertes Bild. Der 
Baumwuchs hat aufgehört und die Pflanzenwelt nimmt einen halbtropiſchen 
Charakter an. Dem Eindringling fallen beſonders die baumartigen Lilien— 
gewächſe auf, die hier oft eine rieſige Größe erreichen. Zur Erhöhung des 
tropiſchen Eindrucks tragen weſentlich die Kaktusgewächſe bei, deren Cali— 
fornia eine ganze Anzahl ihm eigentümliche beſitzt, ferner zahlreiche Sul: 
kulenten und andre Steppenpflanzen. 

California wird in nicht allzu ferner Zeit eines der reichſten Länder 
der Erde ſein, nicht durch ſeine Goldgruben, die nie den dauernden Wohl— 
ſtand eines Volkes begründen, ſondern nur durch ſeinen reichen Pflanzenbau. 
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Nach einer wahren Begebenheit erzählt von 
Helene Bertholdt. 


ein, Georg, liebſter Mann, das kannſt Du 
mir nicht zumuten! Mein ganzes Herz 
ſträubt ſich dagegen, Dich hier allein zu 
laſſen, wo Dir täglich, ja ſtündlich Todes⸗ 

not droht. — Glaubſt Du denn, ich 
würde mit dem ſteten Gedanken an Dich 
und Deine Gefahr im ſicheren Heim bei 
den Eltern auch nur eine glückliche Stunde 
genießen? Nein, ich bitte Dich herzlich, 
mache dieſe Verfügung rückgängig und laß 
mich mit den Kindern an Deiner Seite. 
Wir ſtehen ja überall in Gottes Hand, 
und er, ohne deſſen Willen kein Haar von 
unſerem Haupte fällt, kann uns auch 
durch dieſe ſchweren und betrübten Kriegs⸗ 
zeiten glücklich hindurchführen.“ 

| Die Sprecherin, eine junge blühende 
Frau von etlichen zwanzig Jahren, 
ſchwieg erwartungsvoll und faßte flehend des Gatten Hände. Dieſer 
aber, der Bürgermeiſter Lorenz von H., ſchüttelte traurig den Kopf und 
ſagte endlich mit einem Seufzer: „Liebſte, Liebſte, erſchwere mir doch 
nicht unnötig die bittre Pflicht! Ich habe dieſe Sache lange und reiflich 
erwogen und fühle, daß es ſo für Dich und mich am beſten iſt. Die Unan⸗ 
nehmlichkeiten mit dem Feinde mehren ſich von Tag zu Tag, und von allen 
Ecken und Enden laufen Klagen über Bedrückungen und Mißhandlungen 
ein. Mir wird bange um Dich und die Kinder. Gerade ich in meinen 
amtlichen und verantwortlichen Stellung als Bürgermeiſter kann Euch je 
länger je weniger ſchützen. Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
muß ich notgedrungen auf dem Rathauſe weilen, und inzwiſchen ſeid Ihr 
daheim allen Gefahren hilflos preisgegeben. Du weißt ja, ich bin meinem 
Könige ergeben und bringe es nicht fertig, vor den Franzoſen zu heuchelnn 
und zu ſchmeicheln. Infolgedeſſen aber ſtehe ich ſeit lange auf ihren 
ſchwarzen Liſte und habe mich in keinem Falle ihrer Nachſicht oder Gönner⸗ 
ſchaft zu erfreuen. 
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Aus dieſem Grunde nun halte ich es für dringend geboten, Dich und 
die Kinder in Sicherheit zu bringen. Seid Ihr einigermaßen geborgen, 
dann werde ich ſelber auch wieder beſſer daran ſein. Ich kann einmal 
nicht ruhig denken und arbeiten, wenn ich Euch in ſteter Gefahr weiß. Ich 
habe darum bereits heimlich an die Eltern Botſchaft geſandt und erhielt 
vorhin die Antwort. Dein Vater iſt ganz meiner Meinung. Er ſchreibt: 
Nach Menſchengedanken wäret Ihr auf ſeiner entlegenen, im tiefſten Walde 
verſteckten Oberförſterei am beſten aufgehoben. Kein feindlicher Fuß habe 
bis jetzt den Weg in die weltferne Einſamkeit Hohenforſtes gefunden. 
Was man früher oft beklagt habe, die tageweite Entfernung Deiner Heimat 
von jeder Verkehrsſtraße, das habe ſich jetzt als unſchätzbares Glück er— 
wieſen. Großvater und Großmutter freuten ſich daher ſchon darauf, Toch— 
ter und Enkelchen im ſichern Neſt begrüßen zu können.“ 

Der Bürgermeiſter ſchwieg und ſah erwartungsvoll auf die junge 
Frau. Dieſe aber ſeufzte tief und unterdrückte mit Mühe ihre ſchmerzliche 
Bewegung. 

„Georg, Liebſter, muß es denn wirklich ſein?“ 

Der ſtattliche Mann nickte traurig und zog dann die Gattin zärtlich in 
ſeine Arme. 

„Es muß ſein, meine Agnes. Nimmer, nimmer würde ich mich ja 
von Dir und den Kindern auf ungewiſſe Zeit trennen, wenn ich nicht von 
der Notwendigkeit dieſes Schrittes innerlich überzeugt wäre. Und nun gieb 
Dich in Gottes Willen und trage als gute Chriſtin und Patriotin das Un— 
vermeidliche. Nicht wahr, Du biſt wieder mein tapferes Weib und über— 
windeſt Dich mir zulieb?“ 

Frau Agnes nickte leiſe; aber trotzdem konnte ſie ſich der Thränen 
nicht mehr erwehren. Schluchzend lag ſie in des Gatten Armen. 

„Georg, Georg, das wird ein Abſchied für immer ſein! Wir ſehen 
uns nimmer wieder! Als damals vor der Schlacht von Jena mein Bruder 
Gottfried von uns ging, fühlte ich dieſelbe Beklemmung wie heute; ich 
wußte genau, daß ich den blühenden Jüngling zum letztenmal ſah. Ich 
hatte mich nicht getäuſcht. Schon nach wenigen Tagen fand eine feindliche 
Kugel ihren Weg in ſein treues Herz.“ 

Wider Willen zog es wie trübe Ahnung durch des Bürgermeiſters 
Seele. In dieſen traurigen Zeiten war ja niemand auch nur eine Stunde 
ſeines Lebens ſicher! Aber haſtig wehrte der ſtarke Mann gleich darauf die 
unliebſamen Gedanken von ſich. 

„Nicht doch, nicht doch, mein Lieb,“ ſagte er zärtlich. „So Gott 
will, ſind wir über Jahr und Tag wieder alle miteinander vereinigt und 
erfreuen uns des lang entbehrten Friedens. Endlich, endlich wird ja der 
HErr unſer Schreien hören und die Ketten brechen! Schon gärt es überall 
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in der Stille, und die Beſten unſeres Volkes beginnen an dem verhaßten 
Joch zu rütteln. Über kurz oder lang muß der Sturm losgehen, und dann 
wehe den fremden Bedrückern!“ | 
„Georg, um Gottes willen, ſtille!“ rief die junge Frau erſchrocken 
und legte dem begeiſterten Redner die Hand auf den Mund. „Liebſter, 
vergißt Du denn ganz und gar, daß wir überall von franzöſiſchen Spionen 
umgeben ſind? Heutzutage haben ja auch die Wände Ohren, und der beſte 
Freund kann ein Verräter ſein!“ 155 
„Schmach und Schande, daß es ſo weit mit uns gekommen iſt,“ 
grollte der Bürgermeiſter unbeirrt, und über fein eben noch fo hoffnungs-⸗ 
frohes Geſicht legte ſich ein finſtrer Ernſt. „Wir ſind Sklaven geworden 
und daher die hündiſche Geſinnung! Aber nur Geduld! Es wird zu 
ſeiner Zeit anders kommen! Die Not und Trübſal dieſer Jahre ſondert 
nur das Gold von den Schlacken, und wenn dann der Tag der Befreiung 
anbricht, wird ein geläutertes und tüchtiges Geſchlecht Gut und Blut für 
die Wiedergeburt des Vaterlandes einſetzen. Aber vorläufig genug davon. 
Es iſt Zeit, Geliebte, daß Du alles zur Fahrt rüſteſt. Morgen um dieſe 
Stunde mußt Du ſchon die Hälfte des Weges hinter Dir haben. Es iſt 
mir ſehr ſchmerzlich, daß ich Euch nicht begleiten kann, aber ich darf die 
Stadt nicht einen Tag verlaſſen. Zum Glück iſt mein alter Franz ja auch 
zuverläſſig und ſchlau, und unter ſeinem und vor allem Gottes Schutze 
werdet Ihr hoffentlich wohlbehalten an Ort und Stelle gelangen.“ 

Frau Agnes nickte traurig. 

„Ich fürchte mich nicht vor der Reiſe, mir iſt nur bange vor der Tren⸗ 
nung von Dir.“ | 

Lorenz ſtreichelte zärtlich den Kopf des geliebten Weibes. 

„Auch dieſes wird vorübergehen, und wenn wir ſpäter mit Gottes 
Hilfe wieder vereinigt find, werden wir nicht mehr der Angſt dieſer Tag 
gedenken. Und nun komm zu den Kindern. Ich habe ſie ja ſeit Tagen 
nicht mehr geſehen. Ging ich morgens fort, ſo ſchliefen ſie noch, und 
kehrte ich abends heim, ſo waren ſie ſchon zur Ruhe gebracht.“ 

„Ach, es iſt eine ſchreckliche Zeit,“ ſeufzte die junge Frau. „Wo 
unſer einſtiges trauliches Familienleben hingeſchwunden! Mir thut imm 
das Herz weh, wenn die Kleinen nach dem Vater fragen, und ich d 
denken muß, daß dieſer gezwungen iſt, ſeine Kraft und Zeit dem Feinde 
widmen.“ 15 

Der Bürgermeiſter winkte abwehrend mit der Hand. Ka 

„Rühre nicht daran. Du glaubſt nicht, wie weh mir jeder Gedar 
an dieſe Schmach thut. Wollte ich nach meinem Gefühle handı 
würde ich das mir verhaßt gewordene Amt ſchon längſt niedergelegt 
Dann zöge ich jetzt mit Euch und ließe hier alles gehen. Aber ge 
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Pflicht gegen meinen König zwingt mich, zu bleiben. Trotzdem ich äußer⸗ 
lich dem Feinde dienen muß, kann ich im ſtillen dabei immer noch für 
meinen angeſtammten Herrn wirken und den Bedrückern in vielen Dingen 
entgegenarbeiten. Werfe ich jedoch die Büchſe ins Korn, ſo wählen die 
Fremden ſicherlich meinen Nachfolger nach ihrem Sinne, und die arme 
Stadt iſt dann ganz verraten und verkauft.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte Frau Agnes leiſe, „und ich bin ſtolz auf Dich. 
Möchten Deine Söhne Dir ähnlich werden! Aber horch, trippelt und 
trappelt es da nicht auf dem Gange? Gewiß ſind es die lieben Schelme. 
Um Dich zu ſehen, hatte ich ihnen heute erlaubt, aufzubleiben, und nun kön— 
nen ſie es natürlich nicht erwarten, den Vater zu begrüßen.“ 

Des Bürgermeiſters eben noch ſo ernſtes Geſicht erhellte ſich zuſehends. 

„Herein, herein, Ihr lieben Trabanten,“ rief er fröhlich und öffnete 
die hohe Flügelthür. Zwei Knaben und ein Mädchen ſprangen jubelnd 
ins Zimmer und hingen ſich an den Vater. 

„Papa, lieber Papa, wir haben Dich ſo lange nicht mehr geſehen!“ 
Lorenz küßte die fünfjährigen Zwillingsbrüder und nahm dann das noch 
jüngere Töchterchen zärtlich auf den Arm. 

„Ihr Schelme, wenn Ihr wüßtet, wie ſauer es mir wird, Euch zu ent⸗ 
behren! Und nun ſoll ich Euch gar auf unbeſtimmte Zeit ganz und gar 
hergeben! Die glücklichen Großeltern, wie beneide ich ſie! Aber nicht 
wahr, Mariechen, Du vergißt den Papa nicht ganz und gar?“ 

Die Kleine, ein liebliches, blauäugiges Geſchöpfchen, das mit beſon— 
derer Zärtlichkeit an dem Vater hing, ſchlang eifrig die Armchen um des 
Mannes Hals und lehnte den blonden Lockenkopf an ſeine Wange. 

„Mariechen will nicht fortreiſen, ſondern immer bei Papa bleiben.“ 

Des Bürgermeiſters Augen wurden feucht. Heftig preßte er ſeine 
Lippen in die weichen Haare ſeines Lieblings, und abermals kam es wie 
bange Ahnung über ihn. 

„Wenn ich Euch nicht wiederſehen ſollte!“ murmelte er erregt. „Aber 
nein, nein! Gott wird gnädig ſein und Euch beſchützen. Wo wäret Ihr 
auch wohl ſicherer geborgen als in der Einſamkeit von Hohenforſt?“ 

Daß ihm ſelber auch etwas Menſchliches zuſtoßen könnte, daran dachte 
der ſtarke Mann nicht. Er ſorgte nur um die geliebten Seinen. Frau 
Agnes aber, die mit überſtrömenden Augen neben dem Gatten ſtand, 
ſchauerte bange zuſammen. Es war ihr, als ob mit einem Mal eine dunkle 
Wolke zwiſchen ſie und den Gatten zöge. 

„Wer weiß, wann wir uns wiederſehen!“ flüſterte ſie mit bebenden 
Lippen, und es ſchüttelte ſie dabei wie heftiger Fieberfroſt. 

* * 


en 
Als Lorenz am nächſten Morgen nach dem Rathauſe ging, geſchah es 
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mit einem Gefühle der Erleichterung und zugleich Vereinſamung. Unter 
dem Schutze der Nacht hatten die Seinen unbemerkt und ungeſtört die 
Stadt verlaſſen, und er war froh, daß er nun nicht mehr um ſie zu bangen 
brauchte. Andererſeits aber vermißte er ſchon jetzt die Nähe ſeiner Frau 
ſo ſtark, daß er gar nicht daran denken mochte, wie er die Zeit ohne ſie und 
die Kinder hinbringen würde. Er hatte bisher alles mit dem geliebten 
Weibe geteilt, denn dieſes war ihm jederzeit die treueſte und verſtändnis— 
vollſte Gehilfin geweſen. Bei ihm, dem Bürgermeifter, hieß es in Wahr⸗ 
heit: ſein Herz wurde froh, wenn er nur von weitem den Giebel ſeines 
Hauſes erblickte. Den ganzen Tag über freute er ſich auf den Augenblick, 
wo ihm Agnes mit den Kindern an der Schwelle des Heims heiter lächelnd 
entgegentrat und ihr: „Willkommen, Liebſter!“ an ſein Ohr drang. 

Das war nun für lange Zeit vorbei, und das Herz that ihm weh, als 
er am Abend zum erſtenmal unbegrüßt durch die verödeten Räume ſeines 
Hauſes ſchritt. Trotzdem fühlte er deutlich, daß er recht daran gethan 
hatte, die Geliebten zu entfernen. Der Übermut der Feinde wuchs von 
Tag zu Tag, und die Thränen und Klagen der Bedrückten nahmen kein 
Ende. Er ſelbſt in ſeiner Eigenſchaft als Stadtoberhaupt konnte den Mit⸗ 
bürgern bald nur noch wenig nützen, denn die Fremden hatten längſt die 
Hauptmacht an ſich geriſſen und beobachteten außerdem den ihnen verdäch⸗ 
tigen Bürgermeiſter mit Argusaugen. Leider gab es in H. ſelbſt Landes⸗ 
kinder genug, die ſich nicht ſcheuten, mit den Franzoſen an einem Strange 
zu ziehen und ihren Herrn und König zu verraten. War ihnen ſchen 
früher die ſtrenge Rechtlichkeit und Königstreue des Bürgermeiſters ein 
Dorn im Auge geweſen, ſo ſuchten ſie ihm jetzt aus allen Kräften ein Bein 
zu ſtellen, um ihn womöglich ganz und gar vom Amte zu bringen und an 
ſeiner Statt im trüben fiſchen zu können. 

Lorenz merkte dies alles mit blutendem Herzen und heimlichem Zähne⸗ 
knirſchen. Aber er war nicht der Mann dazu, ſich einſchüchtern zu laſſen. 
Mit treufeſtem Mute und eherner Stirne bot er den feigen Verrätern Trotz 
und ſuchte ihre und des Feindes Ränke auf jede Weiſe zu durchkreuzen. 
Er war dabei natürlich klug genug, die Fremden nicht in ſeine Karten 
blicken zu laſſen oder ſie gar offen zu reizen. Dazu war die Zeit noch nicht 
gekommen! Aber er wirkte im ſtillen unausgeſetzt und mit glühender Be 
geifterung für König und Vaterland. Im Dunkel der Nacht und im Schutze 
eines geräumigen, halbverfallenen Burgkellers ſammelte er die Getreuen 
namentlich die heranwachſende Jugend um ſich, redete mit ihnen von 
Opfern und Thaten der Väter und unterwies ſie dann in der Handhabe 
der Waffen. 8 

Als dann ſpäter die Stunde der Befreiung ſchlug und auf des Könige 
Ruf alles zu den Fahnen eilte, da war es wohl am meiſten das Verdien 
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des treuen Mannes, daß auch in H. ſich jung und alt wie ein Mann erhob 
und in frommer Begeiſterung zu den Waffen griff. Vorläufig freilich war 
es leider noch nicht ſo weit, und Lorenz wollte manchmal faſt verzagen. 
Seine Stellung wurde immer ſchwieriger und unhaltbarer, und nirgends 
ſah er Hilfe oder Rettung. Das ganze Land lag wie in Todesbanden ge— 
fangen; die geliebte königliche Familie war geflohen, und traurige, 
demütigende Nachrichten drückten die Herzen der Getreuen zu Boden. Nies 

5 mand wagte mehr frei das Haupt zu erheben, und nur die Feinde und ihre 
Helfershelfer hatten gute Zeit. 

Es gehörte wirklich der ganze Mannesmut und das unentwegte Gott⸗ 
vertrauen des Bürgermeiſters dazu, um unter ſolchen ſchwierigen und wid: 
rigen Verhältniſſen nicht die Büchſe ins Korn zu werfen und den Seinen 
nach der ſicheren Zuflucht zu folgen. Und eine Schriftſtelle war es beſon⸗ 
ders, die ihn in dieſer trüben Zeit immer wieder aufrichtete und ſeine 
Hoffnung nicht ſinken ließ: „Freue dich nicht, meine Feindin, daß ich 
daniederliege; ich werde wieder aufkommen. Und ſo ich im Finſtern ſitze, 
ſo iſt doch der HErr mein Licht! — Ich will des HErrn Zorn tragen, 
denn ich habe wider ihn geſündigt; bis er meine Sache ausführe und mir 
Recht ſchaffe. Er wird mich an das Licht bringen, daß ich meine Luſt an 
ſeiner Gnade ſehe. — Meine Feindin wird es ſehen müſſen und mit aller 
Schande beſtehen, die jetzt zu mir jagt: „Wo iſt der HErr, dein Gott?“ 
Meine Augen werden's ſehen, daß ſie dann wie Kot auf der Gaſſe zer⸗ 
treten wird!“ 

Micha, der Seher des HErrn, hatte einſt dieſe prophetiſchen Worte 
ſich und den Seinen zum Troſte geſprochen, und die gläubige Zuverſicht, 
die in ihnen lag, teilte ſich auch je mehr und mehr dem Herzen unſeres 
Freundes mit. Feſt und unbeirrt ging er ſeines Weges, und ſeine ſtrenge 
Rechtlichkeit und wandelloſe Königstreue nötigten den beſſeren unter den 
Feinden unwillkürlich Achtung ab. Trotzdem beobachteten ſie ſorgfältig 
ſein Thun und Laſſen, denn ſie ſagten ſich, daß einer, der ſo patriotiſch 
dachte, es wohl nicht bei dem bloßen Denken bewenden ließ, ſondern wahr— 
ſcheinlich auch mit allen Kräften dieſe Worte und Gedanken in Thaten ums 
ſetzte. f 

Sie irrten ſich natürlich nicht; aber Lorenz war noch klüger als ſie. 
Der ehrliche Deutſche übertölpelte diesmal die ſchlauen Franzoſen. Ob: 
gleich er, wie ſchon erwähnt, im geheimen Verſammlungen abhielt und 
außerdem Gewehre, Munition und andre nötige Dinge für einen etwaigen 
Befreiungsverſuch ſammelte, gelang es den welſchen Spürnaſen doch nicht, 
hinter ſein Thun und Treiben zu kommen. 

Mehr als einmal freilich geriet er dabei in äußerſte Lebensgefahr und 
entging nur wie durch ein Wunder dem gewaltſamen Tode. 
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So hatte er kurz nach der Abreiſe der Seinen wieder zwanzig große 5 
Kiſten mit Gewehren und Munition in Sicherheit gebracht und freute ſich 3 
nicht wenig über das für König und Vaterland gerettete Gut. = 

Doch niemand ſoll den Tag vor dem Abend loben! Kaum war das 
wertvolle Gut auf einem entlegenen Speicher unter Tabaksbündeln gebor⸗ 
gen, da erſchien ganz unerwartet der Befehl, ein jeder ſolle bei jofortiger 
Todesſtrafe alles, was er an Waffen beſitze, ausliefern. 


Lorenz erſchrak nicht wenig, denn er wußte ſofort, daß das Ganze m 
hauptſächlich auf ihn und feine Sammlung gemünzt jet. Wahrſcheinlich 5 
hatte wieder irgend ein elender Verräter die Hand im Spiele. Trotzdem 
ließ ſich der Bürgermeiſter nicht einſchüchtern. Gleichmütig, als ob ihn 5 
der gegebene Befehl nicht das geringſte anginge, ging er ſeines Weges Er 
und dachte gar nicht daran, feine mühſam geſammelten Schätze dem Feinde 8 
auszuliefern. ER 

„Die gehören meinem Herrn und Könige, und will es Gott, bekom⸗ 5 


men Bie Franzoſen keine Kugel davon.“ Als ob er nie etwas von dem 
fatalen Befehl vernommen hätte, ging er nach wie vor aufs Amt und zeigte 
den verblüfften Feinden das ruhigſte Geſicht. So vergingen mehrere Tage, 
und ſchon meinte er, alles wäre wieder in Ordnung, und er hätte ſich um⸗ 
ſonſt geängſtigt. Doch ſo leichten Kaufes ſollte er nicht davonkommen. 
Eines ſchönen Morgens erſchien in ſeinem Hauſe eine ſtarke Abteilung 
Franzoſen und beſetzte mit aufgepflanztem Gewehr jeden Ausgang. Der 
Anführer aber nahm den erſchrockenen Bürgermeiſter ins Verhör und ſetzte 
ihm hart zu, die Gewehre auszuliefern. „Weigern Sie ſich nicht länger; 
es iſt doch umſonſt. Ich habe ganz genaue Nachricht, daß in Ihrem Hauſe 
zwanzig große Kiſten mit Waffen verſteckt ſind. Zum letztenmal rate ich 
Ihnen: ſagen Sie die Wahrheit, oder ich laſſe Sie ſofort erſchießen.“ N 
Daß es dem Offizier mit ſeiner Drohung ernſt war, erkannte Lorenz 
auf der Stelle. Aber gerade die grauſame Rede gab ihm auf der Stelle 
ſeine Kaltblütigkeit und Ruhe wieder. „Mein Leben ſteht in Gottes Hand,“ 
dachte er. „Soll ich jetzt ſterben, wohlan, ich bin bereit; wenn nur der 
Feind nicht die Büchſen und Kugeln findet.“ Laut aber ſagte er, da er 
nicht lügen mochte: „Aus Ihren Drohungen, mein Herr, mache ich mir 
ſo viel!“ — er ſchnippte mit den Fingern. — „Ich fürchte den Tod nicht 
und bin jeden Augenblick mit Freuden bereit, für meinen König und mein 
Vaterland zu ſterben. Im übrigen ſtelle ich Ihnen anheim, mein Hau 
ſelber zu durchſuchen.“ 8 
„Das würde ich auch ohne Ihre Erlaubnis thun,“ rief der Franzose 
erboſt, denn er merkte den Hohn. „Allons! Vorwärts, und ſchreiben Si 
ſich die Folgen ſelber zu!“ a 
Lorenz verbeugte ſich nur ſchweigend, und alsbald begann vom Ke 
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bis zum Boden ein Suchen, bei dem das Oberſte zu unterſt gekehrt wurde, 
und die alte Urſel, die dem Bürgermeiſter ſeit der Abweſenheit der Gattin 
die Wirtſchaft führte, in helle Verzweiflung geriet. 

Unter Thränenſtrömen betrachtete die treue Seele die aufgeriſſenen und 
zerſtreuten Betten in den Zimmern und die Scherbenhaufen in der Küche. 
Aber ihr Herr hatte keine Augen für den Greuel dieſer Verwüſtung und die 
Klagen ſeiner Haushälterin. Seine Seele war mit Wichtigerem beſchäf⸗ 
tigt, und die bange Frage: Wird es gelingen, die Feinde zu täuſchen und 
das anvertraute Gut zu retten? hielt alle Sinne in Spannung und Auf— 
regung. 

Nur zu bald merkte er dabei, daß der Offizier ſehr genau unterrichtet 
ſein mußte, denn ohne ſich an dem Suchen ſeiner Leute im Vorderhauſe nur 
im geringſten zu beteiligen, ſchritt er ſelbſt mit zwei Mann nach dem bewuß⸗ 
ten Speicher und zwar direkt nach dem Raum, wo die Kiſten verborgen 
waren. 

Lorenz ſtand faſt das Herz ſtill vor Erregung, und ſo ſchnell er konnte, 
folgte er den verhaßten Eindringlingen. Er wußte zwar nicht, was er 
dabei helfen ſollte, denn wenn Gott jetzt nicht ein Wunder that und den 
Feinden die Augen hielt, waren des Königs Waffen und ſein Leben ver— 
loren. 

„HErr, hilf!“ flehte er leiſe, „rette meines Königs Eigentum!“ 

Außerlich jedoch bewahrte er ſeinen Gleichmut und ſah ruhig zu, wie 
der Franzoſe einen Tabaksbündel nach dem andern wegräumte. Zum Glück 
war der Raum eng, und es konnte nur ein Mann bei dem gefährlichen Ge— 
ſchäft thätig ſein. In begreiflicher Spannung ſtand der Offizier daneben 
und trieb zur Eile. 

Lorenz aber vermochte jetzt kaum noch ſeine furchtbare Aufregung zu 
verbergen. Immer weniger wurden der Tabaksbündel, die die Kiſten be— 
deckten. Jetzt! jetzt mußte nach ſeiner Berechnung der Augenblick kommen, 
wo er verraten und zu Schanden wurde! Hätte der Offizier dem arbeiten— 
den Soldaten nicht gar ſo eifrig auf die Finger geſehen, ſo wäre ihm wohl 
ſchwerlich die heftige Gemütsbewegung des gequälten Bürgermeiſters ent— 
gangen. 

Schon trat dem Armſten der helle Schweiß auf die Stirn, und eine 
unnennbare Angſt bemächtigte ſich ſeiner Seele. Schwindelnd drehte er 
ſich nach der Wand, faltete die Hände und ſchrie heimlich zum HErrn hin— 
auf: „Hilf mir, mein Gott und Heiland! Errette mich! Laß mich nicht 
zu Schanden werden und in der Feinde Hände fallen! HErr, du allein 
kannſt helfen! Ach, errette, errette, errette!“ 

Kaum hatte er das Amen geſprochen und wandte ſich neu geſtärkt 
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wieder um, da rief der Soldat dem Offizier auf franzöſiſch zu: „Es iſt 
hier wirklich weiter nichts als Tabak.“ 

„Nun, dann laß das vergebliche Suchen ſein und komm,“ entgegnete 
ärgerlich der Anführer und verließ, ohne den Bürgermeiſter eines Blickes 
zu würdigen, den Speicher und bald darauf das Haus. 

Lorenz aber ſank dankerfüllt neben dem Tabaksballen auf er Knie 
und lobte und pries den gnädigen Gott von Herzensgrund für dieſe wun— 
derbare Errettung. 

Als er nachher aufſtand, trat er an die verhängnisvollen Kiſten heran, 
um zu ſehen, wieviel Tabak den Schatz noch decke. Wer aber beſchreibt 
ſein grenzenloſes und dankbares Erſtaunen, als er gewahrte, daß nur noch 
ein einziges Bündel auf den Kiſten lag! Nur noch einmal brauchte der 
Franzoſe die Hand auszuſtrecken, und alles war verloren! 

„Wahrlich, wir haben einen HErrn HErrn, der noch heute Wunder 
thut und vom ſicheren Tode errettet!“ rief der ergriffene Mann und faltete 
anbetend die Hände. Noch niemals zuvor hatte er ſo greifbar deutlich ge⸗ 
ſpürt, daß Gott ſo ſchnell und unmittelbar Gebete erhöre. 

„Du biſt wahrhaftig unſer Vater auch in irdiſchen und kleinen Din⸗ N. 
gen,“ murmelte er dankerfüllt und begab ſich dann erleichterten Herzens in 
das Vorderhaus zurück. Jetzt ſah er hier freilich die Verwüſtung, welche 
die ſuchenden Franzoſen angerichtet hatten. Aber was galt ihm diefer 
Verluſt im Vergleich zu der herrlichen Errettung, die er eben erfahren hatte! 

„Laß nur gut ſein, Urſel,“ tröſtete er die jammernde Wirtin. „Das 
alles läßt ſich leicht erſetzen und bedeutet gar nichts gegen die Lebensgefahr, 
die uns drohte. Danken wir lieber Gott für ſeine gnädige Bewahrung.“ 

Die gute Alte nickte unter Thränen. 

„Es iſt wahr, Herr Bürgermeiſter. Sie haben recht. Daran hatte 
ich nicht gedacht. Ich vergegenwärtige mir immer nur den Unmut unſrer 
Frau, wenn ſie heimkehrend ihr feines Meißner Ausſtattungsporzellan in 
Trümmern vorfände. Wie dumm von mir! Was liegt an dem Plunder, 
wenn Sie nur unverletzt ſind!“ 

Frau Urſel war in das Geheimnis des Speichers eingeweiht, denn ſie 
gehörte zu den Frauen, die wirklich ſchweigen können und die ſich eher in 
Stücke reißen laſſen, ehe ſie das ihnen Anvertraute verraten. Lorenz wußte 
das und hatte darum kein Geheimnis vor der treuen Seele. Sie war ihm 
ſogar längſt eine unentbehrliche Stütze geworden, denn mit unübertrefflich 
Schlauheit und Weiberliſt vermittelte fie den Verkehr zwiſchen ihm und de 
gleichgeſinnten Patrioten. Auch heute ſollte ſie ihm wieder von großem 
Nutzen ſein. Er hielt es nämlich für beſſer, die verhängnisvollen Waffen⸗ 
kiſten nicht länger auf dem Speicher zu laſſen, denn eine unbeſtim 
Ahnung ſagte ihm, daß fie dort vielleicht doch nicht mehr ganz ſicher ſeien 
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Er beſchloß daher, fie ſofort wo anders hinzubringen, und zum Glück 
wußte er auch einen Ort, wo ſie nach Menſchengedanken unauffindbar 
waren. Es war dies freilich ein Keller, und einen Augenblick zauderte er, 
ob er das ſtrenge Verbot umgehen und den gefährlichen Schatz dort bergen 
ſolle. (Pulver und dergleichen leicht entzündliche Stoffe dürfen bekanntlich 
nicht in den unteren Stockwerken eines Gebäudes, ſondern müſſen direkt 
unter dem Dache aufbewahrt werden, damit im Falle einer Exploſion nicht 
das ganze Haus zerſtört wird.) Aber Not bricht Eiſen hieß es auch hier. 
Nach kurzem Sinnen hatte Lorenz ſeinen Entſchluß gefaßt und beauftragte 
Frau Urſel, den unteren Keller zu räumen. 

Die Bürgermeiſterei war ein uraltes, maſſives Gebäude und mußte 
früher wahrſcheinlich irgend einem Standesherrn gehört haben. Als der 
Vater unſeres Freundes das weitläufige Grundſtück, nachdem es faſt ein 
halbes Jahrhundert unbewohnt geweſen war, kaufte, entdeckte er bei der 
Inſtandſetzung durch Zufall, daß ſich unter dem hellen, gewölbten Keller 
noch ein zweiter befand. Als kluger Mann behielt er dieſe Entdeckung für 
ſich, denn er ſagte ſich, daß er an dem dunklen, tief unter der Erde befind— 
lichen Raum einen trefflichen Verſteck für Notzeiten habe. Nur den Seinen 
machte er unter dem Siegel der Verſchwiegenheit davon Mitteilung, und 
unſer Lorenz kannte als Knabe kein größeres Vergnügen, als da unten auf 
Entdeckungsreiſen auszugehen. 

Noch jetzt entſann er ſich ſeines Entſetzens, als er einſt bei ſolcher Gele⸗ 
genheit in einer abſeits gelegenen Vertiefung ein Menſchenſkelett und einen 
thönernen Waſſerkrug fand. Wahrſcheinlich hatte hier in grauſamer Vor⸗ 
zeit das Opfer damaliger Willkür ſchmählichen Hungertod ſterben müſſen. 

Der alte Lorenz ließ das Gerippe, wo es geſeſſen hatte, begraben, und 
der erſchütterte Knabe betete an der unheimlichen Stätte ein ſtilles Vaterunſer. 
Von der Zeit an mied er den unteren Keller, denn er ſchien ihm nun als 
Spielplatz doch nicht mehr recht geeignet. Späterhin wurde der leere Raum 
für Dinge, die man aus der Hand haben, aber nicht vernichten wollte, be= 
nutzt, und jetzt dünkte er dem Bürgermeiſter als der geeignetſte Verſteck für 
das ihm anvertraute Gut. Den Zugang zu dem unterirdiſchen Ort konnte 
nur ein Eingeweihter finden, und außer Frau Urſel und ihm ſelber wußte 
kein Menſch darum. Nicht einmal ſeiner Agnes hatte er davon geſagt, 
denn er fürchtete, daß der jungen Frau die neue Heimat dadurch unheimlich 
werden könnte. 

So machte er ſich denn, nachdem er die übrigen Hausleute unauffällig 
entfernt hatte, mit der Wirtin an die Arbeit, und es gelang ihnen im Laufe 
2 Tages und der darauffolgenden Nacht glücklich, den ganzen Schatz zu 

ergen. 

Mit einem Aufatmen der Erleichterung legte ſich Lorenz gegen Morgen 
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zur Ruhe. Am andern Tage aber dankte er Gott für ſeinen geſcheiten Ein⸗ 55 7 
fall, denn kaum hatte er ſich zum Frühſtück niedergeſetzt, da erſchien eine = 
zwanzig Mann ſtarke Abteilung Franzoſen mit der Weiſung, in feinem 1 
Haufe Quartier zu nehmen. = 

Im Gedenken an das Gelingen feiner That empfing der Bürgermeifter 25 
die ungebetenen Gäſte mit faſt heiterem Geſicht. Aber gerade dies machte 
den begleitenden Offizier von neuem ſtutzig, und er ordnete eine nochmalige, 
gründliche Unterſuchung aller Räume an. Sorglos ließ Lorenz die Ein⸗ EL 
dringlinge ſchalten und walten. Er wußte, ihre Mühe war umſonſt. Nur 
im Falle, daß das Haus bis auf den Grund zerſtört wurde, konnten Unein⸗ . 
geweihte den Eingang zu dem unterirdiſchen Keller finden. Trotzdem bes 
gleitete er heute die Sucher auf Schritt und Tritt, denn er wollte eine | 
dabei ſtattfindende neue Verwüſtung jo viel als möglich verhindern. Ordent: 
lichen Spaß machte es ihm, als auch im Speicher die Sucherei von neuem 
losging, und der Offizier, der geſtern die Sache geleitet hatte, diesmal mit 
eignen Händen unter dem Tabak zu wühlen begann. Mit einem wahren 1 
Triumphgeſchrei entdeckte er dabei die unter den Bündeln befindlichen 
Kiſten, und der Blick, den er dann auf den ruhig daneben ſtehenden Bür⸗ 
germeiſter warf, hätte dieſen, wenn es noch geſtern geweſen wäre, vielleicht 
vollkommen geknickt. So aber lächelte er nur und ſagte ruhig: „Sie 
irren ſich, mein Herr. In den Kiſten iſt Tabak, nichts als Tabak.“ 5 

„Das werden wir gleich ſehen,“ höhnte der andere ſiegesgewiß. 
„Das Ausſehen dieſer Kiſten ſtimmt aufs Haar mit der mir gegebenen Ber 
ſchreibung. Diesmal laſſe ich mich nicht hinter das Licht führen, mein 
Herr Bürgermeiſter, ſondern werde mir gleich die Ehre geben, Sie vo 
dieſem Tabak koſten zu laſſen.“ Lorenz zuckte gleichmütig die Achſeln. 

„Wie Ihnen beliebt, Herr Hauptmann. Ich ſehe den nächſten Fu ; 
blicken ſehr ruhig entgegen.“ 

Jetzt wurde der Franzoſe doch etwas ſtutzig. Dieſe heitere Zuverſi 
des gefährdeten Mannes war doch gar zu groß. Aber nein, nein, e 
mußte Verſtellung ſein! Die Beſchreibung der Kiſten paßte zu genau 
und außerdem hatten dieſe verhaßten Preußen bei derartigen Welege nee 5 
ſchon gar zu oft eine bewundernswürdige Kaltblütigkeit bewieſen. 

„Alſo nur vorwärts, und die Kiſten aufgebrochen!“ 

Zur heimlichen Verwunderung der damit beſchäftigten Soldaten wa 
die Deckel auf den inhaltsſchweren Behältern nur ſehr loſe befeſtigt. Eini 
Griffe mit dem Seitengewehr genügten, um fie hochzuheben, und nun e 
fuhr abermals ein Schrei dem Munde des Anführers, aber jetzt Han 
nicht nach Triumph, ſondern nach Enttäuſchung und Wut. Tabak, 
als Tabak zeigte ſich den Augen der Geprellten, und obgleich man die Kiſ 
bis auf den Grund durchwühlte und ſchließlich umkippte, ſo kam d 
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Kugel, geſchweige ein Gewehr zum Vorſchein. Bleich vor Zorn biß ſich 
der Offizier auf die Lippen und verließ dann mit einem Fluche den Speicher. 
Die Durchforſchung der anderen Räume erwies ſich natürlich ebenſo 
reſultatlos, und ſehr enttäuſcht und übellaunig gaben die Franzoſen ihre 
Arbeit auf. Erſt bei Tiſch, als ſie ſahen, daß Frau Urſel dargeboten 
hatte, was Küche und Keller boten, erhellten ſich die finſteren Geſichter 
etwas, und der gute Wein des Bürgermeiſters that dann das übrige, um 
wenigſtens äußerlich den Haß zwiſchen Wirt und Gäſten zu verdecken. 
* — 5 


* 

Durch die zwanzig Späher in ſeinem eigenen Hauſe waren Lorenz in 
Beziehung auf ſeine vaterländiſche Thätigkeit die Hände vorläufig ſo gut 
wie gebunden. Obgleich die Franzoſen nicht das geringſte Verdächtige ge⸗ 
funden hatten, ließen ſie darum ihren Argwohn noch lange nicht fahren. 
Auf Schritt und Tritt fühlte er ſich beobachtet und ballte manchmal in ohn— 
mächtiger Wut darüber die Fäuſte. Doch konnte er dagegen natürlich 
nichts thun, ſondern mußte ſich der Übermacht fügen. 

„HErr, laß ihn anbrechen, den Tag der Befreiung vom welſchen Joch!“ 
war ſein Morgen- und Abendgebet. Aber Gottes Gedanken waren nicht 
ſeine Gedanken, und noch lange, bange Jahre der Demütigung und Buße 
ſollten vergehen, ehe die Bitte des treuen Mannes Erhörung fand. 

Inzwiſchen hauſten die fremden Eindringlinge überall wie die Herren, 
und die Bürger von H. hatten unter der Willkür und Anmaßung der Fran⸗ 
zoſen gar oft furchtbar zu leiden. Sogar Plünderungen und Mißhandlun— 
gen fanden häufig ſtatt, und ſelbſt die beſſer geſinnten Offiziere konnten 
dem Übermut der Soldaten nicht immer ſteuern. 

Als Lorenz voll Empörung darüber beim Oberſt vorſtellig wurde, er⸗ 
hielt er von dieſem zwar die ſchönſten Verſprechungen, aber es blieb alles 
beim alten. Und als er ſich dann an den General wandte, kam er noch 
ſchlimmer an. Der kaltherzige Herr zuckte nur gleichgültig die Schultern 
und ſagte abweiſend: „Was wollen Sie? Ich muß meinen verdienten 
Leuten auch ein kleines Vergnügen gönnen. Und überdies, es könnte 
Ihnen ja noch viel ſchlimmer gehen. In Feindesland faßt man die Ein⸗ 
wohner nicht mit Glacéhandſchuhen an.“ 

Empört kehrte der Bürgermeiſter dem harten Manne den Rücken. 
„Gott verzeihe Ihnen Ihre Unbarmherzigkeit! Möchten Sie dieſe Stunde 
nie zu bereuen haben!“ 

„Hüten Sie Ihre Zunge, mein Herr,“ entgegnete der General drohend, 
„und vor allem vergeſſen Sie nicht, daß Sie ſchon längſt auf unſerer 
ſchwarzen Liſte ſtehen.“ Lorenz wandte dem Franzoſen wieder ſein Antlitz 
zu und ſah ihm unerſchrocken in die tückiſch funkelnden Augen. 

„Das iſt mir die größte Ehre, Herr General. Ihre Drohungen 


a 


— 284 — 


fürchte ich nicht, denn mein Leben ſteht in Gottes Hand, und mit Freuden 
werde ich es jeden Augenblick für meinen König und mein Vaterland hin- 
geben.“ Wider Willen ſenkte der Offizier vor den leuchtenden Blicken des 
braven Mannes die Augen zu Boden. Dann winkte er heftig mit ver 
Hand, und der Bürgermeiſter war entlaſſen. 

Am nächſten Tage kam Urſel voll Empörung zu ihrem Herrn: „Den- 
ken Sie nur, Herr Bürgermeiſter, die Spitzbuben! Kaufmann Richter 
und Ratsherr Krauſe ſind geſtern rein ausgeplündert worden! Keinen 
ſilbernen Löffel und keinen Groſchen haben die Halunken ihnen gelaſſen. 
Als ſie nachher fortzogen, haben ſie noch höhniſch gejagt: ‚Wartet nur, 
Ihr verhaßten Preußen, das iſt erſt der Anfang. Es wird noch ganz anders 
kommen.“ Mir iſt jetzt ſchon ganz bange um unſer Silberzeug, und der 
eine Kerl, der ſein Loſament neben der Küche hat, macht ſich dort verdäch⸗ 
tig viel zu ſchaffen. Meiner Anſicht nach wäre es ganz gut, wenn Sie 
Ihre Koſtbarkeiten bald an einen ſicheren Ort brächten. Sie wiſſen ja 
wohin.“ Bet 

Lorenz fuhr zornig in die Höhe: „So weit iſt es alſo ſchon gekom⸗ 
men! Aber nein, Urſel, das kann ja nicht ſein. Gemeinen Diebſtahl 
duldet der Oberſt denn doch nicht.“ = 

„Als ob der was davon zu wiſſen brauchte!“ lachte die Alte empört. 
„Und die, welche die geſtrige That vollführt haben, ſind auch keine von 
denen, die hier in H. liegen. Sie wiſſen ja, es zog ein Regiment durch, 
und da wo dieſe Leute die eine Nacht im Quartier waren, hat man heute 
früh ihre Spuren gemerkt. Ich rate Ihnen nochmals, thun Sie alles, 
was Sie an Geld und Geldeswert beſitzen, beiſeite.“ = 

Lorenz ſah nachdenklich zu Boden. Er erkannte, daß Frau Urſel recht 
hatte, und wunderte ſich faſt, daß er ſelber noch nicht auf dieſen klugen Ein⸗ 
fall gekommen war. Er war ein ſehr reicher Mann und hatte Geld und 
Koſtbarkeiten die Fülle im Haufe. Wie unverantwortlich von ihm, daß er 
noch nicht daran gedacht hatte, die Schätze für die Seinen in Sicherheit 
bringen! Wie leicht konnte ihm in dieſen ſchweren Zeiten etwas Meni 
liches begegnen, die Güter wurden geraubt, und Weib und Kinder ſtan 
dann mittellos da! Nein, dem wollte er vorbeugen. 

„Ich danke Dir, Urſel,“ ſagte er darum freundlich. „Du haſt mehr 
Einſicht gehabt als ich, und noch heute wollen wir an die Bergung unſerer 
Schätze gehen.“ 

Die treue Alte nickte befriedigt und begann alsbald vorſichtig Sil 
zeug und Kleinodien zuſammenzupacken. In der Stille der Nacht tri 
dann der Bürgermeiſter alles in den unterirdiſchen Keller, und ein Seu 
der Erleichterung entſchlüpfte ihm, als er die eiſerne Kaſſette, die in 
und Wertpapieren ſein Vermögen barg, an dem ſicheren Orte 
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„So Gott will, werben meine Lieben dermaleinſt keine Not leiden,“ 
flüſterte er beruhigt, als er in die Wohnräume zurückkehrte und ſich endlich 
zur Ruhe legte. Dem ſcharfen Blick der Franzoſen jedoch entging es in 
den nächſten Tagen nicht, daß ſie ſtatt der bis dahin benutzten ſilbernen 
Löffel plötzlich zinnerne bekamen, und ſie lachten und tuſchelten untereinan⸗ 
der. Beſonders der, den Frau Urſel längſt mißtrauiſch beobachtet hatte, 
konnte ſich nicht darüber zufrieden geben und ſagte ſpöttiſch: „Unſere vers 
ehrten Wirte ſcheinen uns für Spitzbuben zu halten. Allem Anſchein nach 
haben ſie ihr Silberzeug vor uns verſteckt.“ 

Lorenz that, als höre er die anzügliche Rede gar nicht. Urſel aber 
konnte ſich nicht enthalten, voll geheimer Genugthuung zu enigegnen: 
„Unſer Thun und Laſſen geht doch den Musjeh weiter nichts an. Jedenfalls 
freue ich mich, daß das Silberzeug feinen liebäugelnden Augen entrückt iſt.“ 

Der kleine Franzoſe warf der unerſchrockenen Alten einen tückiſchen 
Blick zu. Der Bürgermeiſter aber räuſperte ſich warnend und brachte dann 
das Geſpräch geſchickt auf andere Dinge. —— — 

Etliche Tage ſpäter kam die Haushälterin zu ihrem Herrn und zog ihn 
mit unverhohlener Schadenfreude an das Fenſter eines Hinterzimmers, 
aus dem man den großen Garten überblicken konnte. 

„Sehen Sie nur, Herr Bürgermeiſter. Iſt das nicht zum Totlachen? 
Schon ſeit einer geſchlagenen Glockenſtunde geht Musjeh Louis mit geſenk⸗ 
tem Haupte im Garten hin und her. Er ſucht die Stelle, wo wir unſere 
Schätze vergraben haben. O, über den geprellten Narren, der uns für ſo 
dumm hält! Wenn er wüßte, daß er dort bis zum jüngſten Tage ſuchen 
kann, ehe er auch nur einen Pfennig finden würde!“ 

Lorenz mußte unwillkürlich in die Heiterkeit der Greiſin einſtimmen, 
denn der Anblick, den der Franzoſe bot, war allerdings komiſch genug. — 
Da er ſich unbeobachtet glaubte, that er ſeinen Gefühlen keinerlei Zwang 
an, ſondern gebärdete ſich wie ein Verrückter. Bald geſtikulierte er, halb⸗ 
laut mit ſich ſelber ſprechend, mit den Händen in der Luft umher. Bald 
ſchritt er tief geſenkten Hauptes über Beete und Plätze. Dann warf er ſich 
plötzlich zur Erde und begann eifrig den Boden aufzuwühlen. So trieb er 
es abwechſelnd wohl noch eine halbe Stunde, bis Urſel, die hellen Lach⸗ 
thränen in den Augen, ſpöttiſch rief: „Ich möchte ihn doch gerade einmal 
fragen, ob er dort unterſuchen will, wie das Gras wächſt.“ 

„Nein, Urſel, keine Unvorſichtigkeit,“ entgegnete Lorenz ernſt. „Man 
muß den Feind nicht abſichtlich reizen. Laß dem Mann ſein harmloſes 
Vergnügen. Das hält ihn vielleicht von ſchlimmeren Dingen ab.“ 

Die Alte ſenkte etwas beſchämt den Kopf. „Sie haben recht, Herr 
Bürgermeiſter. Ich dachte nicht an die Folgen, und daß wir jetzt ſo gut 
wie gar nichts zu ſagen haben.“ 
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„Unſere Stunde iſt noch nicht gekommen,“ ſagte Lorenz mit wieder 
umwölkter Stirn. „Wir müſſen ſchweigen und dulden, bis die Morgen⸗ 
rote der Befreiungstage anbricht. Großer Gott, wann wird das fein? er 
Noch ſehe ich keinen Schimmer des erſehnten Lichts!“ ſeufzte er dann Teife 
und verließ gedrückt das Hinterzimmer. ® 

Die treue Wirtin ſah ihm traurig nach. „Wie bekümmert er ausſieht 
und was für Falten er mit einem Mal im Geſicht hat! Und das alles durch 
die ſchlimmen Franzoſen! HErrgott, das Elend! — Wenn das Frau 
Agnes wüßte, wie ihr Liebſter heruntergekommen iſt, ſie hätte bei den Eltern a 
keine ruhige Stunde mehr. Überhaupt wäre es ganz gut, wenn ſie dem 
Herrn manchmal zuſprechen könnte, denn ich glaube, am meiſten vermißt er 
doch ihre Gegenwart und ihren klugen Rat.“ 

Die gute Seele hatte recht. Je länger je mehr entbehrte Lorenz die 
Geliebte und die Kinder, und wenn es ihm auch die größte Beruhigung ge⸗ 
währte, ſie im ſicheren Aſyl zu wiſſen, ſo ſehnte er doch inbrünſtig den Tag 
herbei, der ſie ihm wiedergeben würde. Schon über ein Jahr waren die 
Seinen nun von ihm getrennt, und da Hohenforſt in keinerlei Verbindung 
mit H. ſtand, hörte er ſo gut wie gar nichts von ihnen. Drängte es ihn 
allzuſehr nach Nachricht, jo mußte er feinen alten Franz direkt zu ihnen ſen⸗ 
den. Aber das war ſehr umſtändlich und gefährlich, denn nur allzu leicht 
konnte er gerade dadurch die franzöſiſchen Spürnaſen auf den Weg nach 
dem verborgenen Neſt lenken. j 

So beſchränkte er ſich denn auf das Außerſte und begnügte ſich dam 
zu wiſſen, daß ſeine Lieben bei den Eltern und Großeltern wohl aufgehob 
und geſund ſeien. Er hatte nämlich mit Frau Agnes abgemacht, daß 
ſich gegenſeitig, ſowie irgend etwas Beſonderes vorfiele, ſofort benachri 
tigen wollten. Bis dahin aber konnte man gegenſeitiges Wohlbefind 
annehmen. Daß die Gatten einander täglich, ja ſtündlich dem Schutze d 
Höchſten befahlen, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Auch die d 
kleinen Geſchwiſter Lorenz: Georg, Guſtav und Mariechen, beteten 
und abends für ihren lieben Papa, und Frau Agnes kamen oft die Thränen, 
wenn ſie ſah, mit welcher Inbrunſt und Anhänglichkeit die Kinder des f 
nen Vaters gedachten. 25 

„Wären wir doch erſt wieder daheim beiſammen,“ flüſterte ſie beklom⸗ 
men, denn die trübe Ahnung, die in der Stunde des Abſchiedes über ſie 
kam, tauchte auch jetzt mitunter in erſchreckender Weiſe auf. Mit 
Kraft des Glaubens ſuchte ſie zwar derlei Gedanken ſtets zu unterdrüc 
aber es wollte ihr doch nicht immer gelingen. Es hätte ihr vielleicht ei 
große Erleichterung gewährt, wenn fie ſich mit den Ihren darüber ausg 
ſprochen hätte. Doch gerade dies vermied ſie ängſtlich. Die Mutt 
ſchon ſeit Jahren kränklich und mußte vor jeder Aufregung gehütet 


* 


. 


und Vater, der alte, wetterfeſte Oberförſter, hatte für derartige Gemütsbe⸗ 
wegungen wenig Verſtändnis. 

„Unſinn, Kind. Das ſind Dummheiten. Laß unſern HErrgott 
walten und denke nicht mehr daran,“ war ſeine gleichmütige Entgegnung. 

„Ja, aber wenn es nun gerade Gottes Wille wäre, mir meinen Georg 
zu nehmen?“ erwiderte die junge Frau, wenig überzeugt. 

„Ach was, wer wird ſich denn das Leben ſelbſtquäleriſch mit ſolchen 
trüben Hirngeſpinſten vergällen!“ polterte der alte Weidmann ärgerlich. — 
„Ich habe mich mein Lebtag mit dergleichen nicht abgegeben und bin gut 
dabei gefahren. Schickte der HErr dann mitunter ein heilſames Kreuz, ſo 
habe ich es ohne Murren aufgenommen und geduldig getragen. Vorher 
jedoch habe ich mir keine unnützen Sorgen gemacht, und ich rate Dir, folge 
meinem Beiſpiel. — Es iſt Zeit genug zur Trauer, wenn das Unglück 
wirklich da iſt. Sich ſchon im voraus damit zu beſchäftigen, halte ich ge⸗ 
radezu für Sünde.“ 

Frau Agnes lächelte trübe, aber ſie widerſprach dem Vater nicht mehr. 
Der wackere Alte meinte es ja ſo herzlich gut mit ihr, und wenn ſie auch 
ſeine Anſichten nicht unbedingt teilen konnte, ſo wollte ſie ihm doch in Zu⸗ 
kunft nicht mehr mit ihren Sorgen beſchwerlich fallen. Ihr Gemüt freilich 
wurde trotz dieſes mutigen Entſchluſſes noch lange nicht entlaſtet. Mit 
tauſend Freuden hätte ſie das ſichere Aſyl dahingegeben, wenn ſie dafür an 
ihres Mannes Seite hätte weilen und ſeine Sorgen und Gefahren teilen 
dürfen. Wäre es nicht des Geliebten ausdrücklicher Wunſch und Wille 
geweſen, ſo hätte keine Macht der Erde vermocht, ſie von ihm zu trennen. 

Wohl hundertmal im Tage fragte ſie ſich: „Wie mag es ihm jetzt 
gehen?“ und ihre rege Phantaſie malte ihr dabei die Nöten vor Augen, 
denen ihr Georg ſtündlich ausgeſetzt war. Wie würde ihr erſt zu Mute 
geweſen ſein, wenn ſie hätte ahnen können, was ſich in dieſer Zeit in 
Wirklichkeit in H. ereignete! 

* * 
* 

Seit jener Stunde, da der Bürgermeiſter auf Frau Urſels Rat ſein 
wertvollſtes Gut im unterirdiſchen Keller geborgen hatte, waren die in 
ſeinem Hauſe einquartierten Franzoſen auffällig verändert. Sie faßten die 
Vorſicht des Beſitzers als eine ihnen perſönlich widerfahrene Beleidigung 
auf, die ſie nicht ungerächt hingehen laſſen dürften, und begannen dies als— 
bald deutlich zu zeigen. Sie ſpielten ſich mit einem Mal vollſtändig als die 
Herren auf, und Frau Urſel wagte bald kein Wort mehr zu ſagen. Die 
geringe Höflichkeit, deren ſich die Eindringlinge im Anfang befliſſen hat⸗ 
ten, ſchwand ganz und gar, und die vordem ſo behäbige Urſel kam durch 
den unaufhörlichen Arger und die damit verbundene Angſt ganz von 
Kräften. 
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Bitten und Klagen der Wirte. 
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„Das überlebe ich nicht,“ ſtöhnte ſie gegen Lorenz. 1515 er die R 
reine Hölle auf Erden. Paſſen Sie auf, ich fehe unſere Frau und die Kin⸗ 
der nicht wieder.“ d 

Der Bürgermeiſter ſuchte die treue Seele, ſo gut er konnte, zu tröſten, 
aber Abhilfe zu ſchaffen lag nicht mehr in ſeiner Macht. Die Franzoſen 
waren Herren im Hauſe und befahlen und wirtſchafteten, als ob er gar 
nicht mehr vorhanden wäre. Sie kehrten in der Wohnung das Oberſte ; 8 
unterſt, richteten ſich alles nach ihrem Gutdünken ein und lachten zu allem 


„Gott ſei Dank, daß Agnes und die Kinder in Sicherheit find 
dachte Lorenz jetzt oft, und zugleich freute er ſich, daß auch ſein Reichtum 
geborgen war. 

Als er ſich einſt gegen Urſel in dieſer Weiſe äußerte, nickte dieſe z 
zuerſt, jagte dann aber gleich ſorgenvoll: „Was iſt in dieſen icredligen 
Zeiten noch wirklich fiher! Auf den unterirdiſchen Keller hätte ich ſonſt 
Stein und Bein geſchworen, aber ſeitdem dieſe ſpürnaſigen Franzoſen 
Hauſe ſind, iſt mir manchmal angſt und bange. Ich glaube ſtets, die 
haben jetzt irgend eine Ahnung. Etliche von ihnen ſtöbern unausgeſetzt i 
allen Winkeln herum, und als ich geſtern in den Oberkeller nach Wein ging, 
ſtanden zwei von ihnen hinter dem Faß in der Niſche und beklopften die 
Wand. Sie waren nicht einmal ſehr verlegen, als ſie mich kommen ſah 
Sie verhöhnten mich erſt ob meines Erſchreckens, und dann rief der ein 
lachend: „Na, alte Hexe, wieviel Schätze mögen wohl dieſe Mauer 
gen?“ Ich gab dem Frechen natürlich keine Antwort, aber von der 
an zittere ich um das verborgene Gut. Unmöglich iſt ja auf Erden nich 
und ſchließlich kann wohl ſolch ſchlauer Gauner bei immerwährendem S 
den Zugang zur Schatzkammer finden. Wenn ich Ihnen raten ſo 
laſſen Sie ſo ſchnell als möglich die Fallthür nach unten vermauern.“ 

Der Bürgermeiſter ſah nachdenklich in die Höhe. 

„Ich habe auch ſchon daran gedacht, Urſel, wenn auch nicht, weil 
denke, einer von unſeren Gäſten könnte uns gefährlich werden. 9 
Sorge kommt von anderer Seite. Wenn es einmal zum Klappen kon 
ſollte, und der Befreiungskampf ginge los, dann iſt es ſehr leicht 
daß in und um H. ernſte Kämpfe ſtattfänden. In dieſem Falle ab 
vorausſichtlich auch mit Kanonen geſchoſſen, und die Eriftenz ı 
Hauſes kommt in Frage. Sollte mein Beſitztum von dem Unglü 
fen werden, ſo iſt auch ſein Geheimnis verraten, und ſchon aus 
Grunde habe ich ernſtlich überlegt, ob es nicht geraten ſei, Zugar 

Thür nach unten feſt zu vermauern. Vorher jedoch müßte unbedi 
Königs Gut, die Gewehre und die Munition, daraus entfer 
Wie aber ſollen wir dies bewerkſtelligen, ſolange die dein! 
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ſind Man munkelte neulich zwar davon, daß H. die Garniſon wechſeln 
und ein anderes Regiment bekommen würde, aber wie kann man darauf 
mit Gewißheit rechnen. Ich habe mir in der vergangenen Nacht ſchon den 
= Kopf zerbrochen, wie ich die Waffen fortſchaffen könnte. Freund C. in M., 
i der jetzt, weil mir die Hände gebunden find, das Ganze leitet, drängt un— 
2 aufhörlich, ich ſolle das wertvollſte Gut zu ihm nach M. ſchaffen. Dort 
lliegen keine Franzoſen, und die Waffen find den Patrioten, wenn es los— 
geht, leicht zugänglich. Laſſe ich ſie aber hier in H. mit einmauern, ſo 
ſind ſie vielleicht gerade zur rechten Stunde nicht herbei zu holen, ganz ab— 
geſehen davon, daß mir oder Dir ein Unglück zuſtoßen könnte, und mit 
uns beiden dann das Geheimnis verloren ginge. Aber wie ſoll ich die 
Sache anfangen, ſolange die Späher in Haus und Vaterſtadt ſitzen? 
Kommt der HErr ſelber mir nicht zu Hilfe, dann weiß ich keinen Rat.“ 
„Ja, es iſt eine verzweifelte Lage,“ ſtimmte Urſel bei, „aber laſſen 
Sie den Mut nicht ſinken! Manchmal kommt Anderung und Beſſerung 
über Nacht.“ 
War die gute Alte eine Seherin geweſen? 
Schon am nächſten Tage erhielt das Regiment den Befehl, ſofort nach 
8 anderen Garniſon auszurücken. 

Wer beſchreibt des Bürgermeiſters frohes Staunen und ſeinen Dank 
gegen Gott! Nur mühſam verbarg er vor den abziehenden Feinden ſeine 
f freudige Erregung, und kaum war der letzte von ihnen durch das Stadtthor 

entſchwunden, ſo begab er ſich mit Frau Urſel ans Werk. 

Eile that not; und wenn auch noch nicht genau beſtimmt war, ob H. 
wieder Einquartierung bekommen ſollte und wann dies geſchehen würde, 
ſo konnte man in dieſen ſchweren Zeiten doch eher heute als morgen auf 
neuen kriegeriſchen Beſuch rechnen. 

„Wir dürfen auch nicht einen Augenblick verlieren,“ ſagte Lorenz ernſt 
zu der alten Wirtin, und dieſe nickte verſtändnisvoll. 

„Je eher alles in Ordnung iſt, deſto beſſer. Lange wird es mit unſe— 
rer Einſamkeit doch nicht dauern. Davon bin ich feſt überzeugt; und es 
iſt ein ganz hübſches Stückchen Arbeit für uns zwei, die vielen Gewehre 
aus der Unterwelt wieder ans Tageslicht zu ſchaffen, denn natürlich darf 
kein Fremder wiſſen, wo die Dinger geſteckt haben. Aber wenn ich den 
unterirdiſchen Keller vermauern laſſe, muß ich das Geheimnis ja doch preis— 
geben,“ entgegnete der Bürgermeiſter nachdenklich. „Ich bin leider nicht 
im ſtande, die Maurerarbeit allein zu verrichten.“ 

„Daran habe ich nicht gedacht. Das iſt ein böſer Umſtand,“ mur⸗ 
melte die Greiſin beſorgt. „In jetziger Zeit find die zuverläſſigen Mens 
5 ſchen rar geworden, und es muß doch ein gelernter Maurer ſein, der die 

. beſchafft. Ich ſinne und ſinne, aber es will mir niemand einfallen, 
19 
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dem man dies wichtige Ding anvertrauen könnte. Der alte Meiſter Neu: 
bert wäre der einzige, dem ich Glauben ſchenke, aber der hat geſtern * 
rechten Arm gebrochen und kommt nun nicht mehr in Vorſchlag.“ 1 

„Neubert krank?“ rief Lorenz beſtürzt. „Das iſt in Wahrheit eine 
fatale Nachricht! Gerade dieſen alten, wackeren Freund hatte ich ei 
meinem Vorhaben im Auge. Aber vielleicht iſt es nicht ganz ſo ſchlimm, 
wie Du gehört haſt. Sobald wir die Gewehre oben haben, will ich Ihe 
zu ihm gehen und mich überzeugen.” 

„Ich glaube nicht, daß ich getäuſcht wurde,“ ſagte Urſel bedrüct. 

„Doch können Sie ja immerhin ſelber fragen. Vielleicht weiß Neubert 
einen anderen ſicheren Arbeiter. Und jetzt machen wir uns wohl ſchleunigſt 
ans Werk. Ich werde die beiden Mägde und den Knecht aufs Rübenland 
ſchicken. Dort haben ſie den ganzen Nachmittag zu thun und ſtören uns 
nicht weiter.“ ä 

Der Bürgermeiſter nickte zuſtimmend. Eine halbe Stunde ſpüi 0 
das Feld rein, und Herr und Dienerin ſchafften im Schweiße ihres Ang 
ſichts Gewehre und Säbel, Kugeln und Pulver aus dem unterirdif 
Keller ans Tageslicht. 

Als die Abendglocke läutete, war das ſchwere Werk gethan, un 
einer dunklen Ecke des geräumigen Hausflurs harrten wohl vernagelt 
verſiegelt zwanzig große Kiſten auf die Wagen, die ſie im Schutze der N 
von H. nach M. befördern ſollten. 

Da die Bürgermeiſterei nicht direkt in der Stadt, ſondern ei 
Schritte vor dem Thore lag, war dies letzte Stück Arbeit verhältnism 
das leichteſte und gelang auch ohne Aufenthalt und Hindernis. : 

Mit einem Dankesſeufzer auf den Lippen ſchloß Lorenz hinter dem 
ten Wagen das Hausthor und begab ſich dann zur Ruhe. b 

Am andern Morgen, in aller Frühe und mit begreiflicher we 4 
Herzen, ging er zu Meiſter Neubert. a 5 

Hier ſollte er aber zu ſeiner Beſtürzung alsbald erfahren, da 
Urſel leider nicht falſch gehört hatte. Der alte Meiſter hatte nicht n 
Arm gebrochen, ſondern durch den voraufgegangenen Fall auch eine Geh 
erſchütterung davongetragen. Todkrank und beſinnungslos lag er auf 
nem Bette, und an eine Unterredung mit Lorenz war natürlich nich 
denken. 

Enttäuſcht und mißmutig trat der Bürgermeiſter den Rückweg 
Wer ſollte ſeinen Keller zumauern? 

Unten auf der Straße traf er einen Bekannten, der ihn fofort 
Unglück Neuberts anredete und dann bedauernd ſagte: „Es i 
tes Elend für die arme Familie! Der Meiſter hat ſich nämlich 
verpflichtet, den Bau am Wallgraben binnen acht Wochen zu 
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gelingt ihm dies aber nicht, jo verliert er eine bedeutende Summe. Nun 
ſitzt er in der Tinte drin, und jeine Frau iſt ganz verzweifelt, da es ſich um 
den ſicheren Ruin der Familie handelt. Ich habe ihr vorhin geraten, ſich 
nach einem Stellvertreter umzuſehen, und ſie ſcheint nicht abgeneigt zu ſein. 
Da iſt im Dorfe Lempe der Maurer Knörke, der ſoll ein ſehr geſchickter 
Mann ſein und übernimmt vielleicht die Arbeit Neuberts.“ 

Lorenz hatte erſt teilnahmvoll zugehört; jetzt aber nickte er etwas 
mechaniſch. Der Name „Knörke“ hatte ſeinen Gedanken plötzlich eine an— 
dere Richtung gegeben. Er wußte mit einem Male, wer ihm ſeinen Keller 
zumauern würde, und verabſchiedete ſich daher, ſo ſchnell es ging, von dem 
Bekannten. 

„Knörke, Knörke, wie konnte ich ihn ſo ganz vergeſſen,“ murmelte er 
halblaut. „Wenn einer, ſo iſt gerade er der rechte Mann für mein Vor⸗ 
haben. Schon allein die Pflicht der Dankbarkeit verbindet ihn mir unauf⸗ 
löslich, und außerdem halte ich ihn für den treueſten und zuverläſſigſten 
Menſchen. Ich glaube, auf ihn kann ich mich felſenfeſt verlaſſen und werde 
daher ſofort nach Lempe gehen.“ 

Geſagt, gethan. 

Ohne erſt die Schritte heimwärts zu lenken, ſchlug der Bürgermeiſter 
den Weg nach dem kaum eine halbe Stunde entfernten Dorfe ein und hatte 
diesmal auch die Genugthuung, den Geſuchten daheim und bei guter Se: 
ſundheit zu treffen. 

Maurermeiſter Knörke empfing den frühen Gaſt mit größter Zuvor⸗ 
kommenheit und Freude; und er hatte auch allen Grund dazu. 

Des Bürgermeiſters Vater, der alte Lorenz, hatte ihn und alle ſeine 
Geſchwiſter nach des Vaters plötzlichem Tode vollſtändig erhalten, erzogen 
und ſo lange aus eigener Taſche genährt und gekleidet, bis ſie etwas Tüch⸗ 
tiges gelernt hatten und auf eigenen Füßen ſtehen konnten. 

„Meines Vaters gute That trägt jetzt ihre Früchte,“ dachte unſer 
Freund voll Genugthuung, als er des andern Freude und Bereitwilligkeit 
ihm zu dienen ſah. Noch hatte er freilich nicht geſagt, worum es ſich han⸗ 
delte, ſondern dem Handwerker nur angedeutet, er habe eine wichtige Arbeit 
für ihn und bäte dabei um völlige Verſchwiegenheit. Alles Nähere ſolle er 
dann in ſeinem, des Bürgermeiſters, Hauſe erfahren. 

„Thut Ihr alles, wie ich verlange, ſo ſoll es Euer Schade nicht ſein, 
lieber Meiſter,“ ſchloß Lorenz freundlich. Knörke gelobte eifrig mit Hand 
und Mund, alle ihm geſtellten Bedingungen treulich zu erfüllen, und be— 
friedigt erhob ſich der Gaſt. 

„So wäre denn alles in Ordnung, liebſter Freund, und heute abend 
zehn Uhr erwarte ich Sie an der Hinterpforte. Sie brauchen nur Ihr 
Handwerkszeug mitzubringen. Für Steine und Mörtel werde ich ſorgen. 
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Und nun jagen Sie mir noch ſchnell, wie es Ihnen und den Ihrigen geht. 
Im Eifer des geſchäftlichen Geſprächs hätte ich dies beinahe vergeſſen.“ 
Der Gefragte ſchlug die Augen zu Boden. „Dank der Teilnahme 
Herr Bürgermeiſter, aber es iſt leider nicht alles ſo, wie es ſein ſollte. 
böſen Kriegszeiten haben das Geſchäft gar ſehr mitgenommen. Ich w 
manchmal nicht, wie ich Frau und ſechs Kinder ſatt machen ſoll.“ 5 
„O, o! Das thut mir ja ſehr leid,“ rief Lorenz bedauernd. „2 
laßt nur gut ſein, Meiſter, davon ſprechen wir heute abend noch mehr. 
hoffe, daß ich Euch ein bißchen helfen kann.“ 

Knörke brach in laute Dankesworte aus. Der Gaſt winkte abwehr 
mit der Hand. 

„Nicht doch, nicht doch. Was iſt denn weiter Großes dabei? 
gebe es lieber den Freunden als den Feinden.“ 

Nochmals ſchüttelte er dem Meiſter die Hand und machte ſich dann 
friedigt auf den Heimweg. 

Als er Frau Urſel von dem Erfolge ſeines Ganges benachricht 
ſchüttelte die Alte zu ſeinem Erſtaunen bedächtig den Kopf. „ 
Knörke aus Lempe wollen Sie in das Geheimnis einweihen? Ich zw 
ob das recht gethan iſt. Ich kann mir nicht helfen, ich traue dem Mar 
nicht ganz. Er iſt Ihnen freilich ſein Leben lang verpflichtet, aber 15 
trotzdem ſo zuverläſſig iſt, als Sie denken, iſt eine andere Frage. 
wünſchte wohl, wir brauchten überhaupt keine fremde Hilfe, ſondern im 
ten die Sache allein beſorgen. Dann wäre der Schatz in Wahrheit 9 
und ſicher aufgehoben.“ f 

„Aber, Urſel, ich begreife Dich nicht,“ ſagte Lorenz verwun 
„Schon zu meines Vaters Zeiten hat Knörke ſich ſtets dankbar und anh 
lich gezeigt. Diesmal glaube ich beſtimmt, daß Du Dich irrſt. 
machte er von jeher den Eindruck eines durchaus zuverläſſigen und mag 
Mannes.” 

„Gott gebe, daß Sie ſich nicht täuſchen,“ entgegnete die Greiſt ö 
beirrt. „Ich halte meine Meinung über den Maurer aufrecht.“ 5 

„Und ich die meine auch,“ rief der Bürgermeiſter faſt ärgerlich 
traue Knörke wie mir ſelbſt, und die Zukunft wird beweiſen, daß i id 
hatte.” 

Kopfſchüttelnd und unüberzeugt entfernte ſich Urſel; Lorenz aber 
faſt lachen, als er ſie im Fortgehen ſagen hörte: „Ach, du mein 
das wird nicht gut! Das fühle ich ganz genau, — und wenn fi 
noch jo treu anſtellt und vielleicht auch den beſten Willen zeigt: 
Ane zuverläſſigen Augen.“ 
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Trotz der treuen Wirtin Beſorgnis wurde der Birgemeie 
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Plane mit Knörke nicht einen Augenblick irre. Wo er erſt einmal vertraute, 

da that er es auch ganz und gar und ohne jeden Rückhalt. Als der Mau: 
rermeiſter pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit erſchien, empfing er ihn mit unge— 
trübten Gefühlen und weihte ihn alsbald in das Geheimnis ein. 

Der Handwerker machte große Augen, als er hörte, worum es ſich 
handelte, und wenn Lorenz ihm auch nicht gerade ſagte, wie wertvoll der 
Schatz ſei, den er einmauern ſolle, ſo wußte er doch genug. Es war ihm 
zur Genüge bekannt, wie reich der Bürgermeiſter ſei, und ohne daß er es 
anfänglich ſelber wollte, ſtieg ein Gefühl bitteren Neides in ihm auf. 
„Wenn du doch auch ſolchen Schatz zu vergraben hätteſt,“ dachte er bitter 
und ſpann dann unwillkürlich dieſen verlockenden Gedanken ſo lange weiter, 
bis er plötzlich vor ſich ſelber erſchrak. 

Frau Urſel hatte den Maurer nur zu richtig beurteilt: Er befleißigte 
ſich der beſten Vorſätze und beabſichtigte urſprünglich nichts Böſes; wenn 
aber die Verſuchung von außen an ihn herantrat, war er zu ſchwach, ihr 
zu widerſtehen, und fiel rettungslos in die Schlingen des Verführers. 

Der Bürgermeiſter ahnte natürlich nicht das geringſte von dem 
Kampfe, der in dem Herzen ſeines Vertrauten entbrannt war. Geſchäftig 
ging er dem flinken Arbeiter zur Hand und fragte ihn dabei aufs genaueſte 
über ſeine Verhältniſſe aus. 

Viel Erfreuliches kam dabei leider nicht zu Tage. Die ſchlimmen 
Zeiten hatten den Wohlſtand des Meiſters vollſtändig untergraben; und 
Lorenz ſchüttelte einmal ums andere bedauernd den Kopf. 

„Wie leid Sie mir thun, armer Freund,“ ſagte er teilnahmvoll. 
„Aber verlieren Sie nur nicht den Mut. Der alte Gott lebt noch und 
wird Sie gewiß nicht verlaſſen. Auch ich will gern thun, was in meinen 
Kräften ſteht. Für die Maurerei heute nacht zahle ich Ihnen hundert 
Thaler Belohnung und werde Ihnen außerdem noch tauſend Thaler zins— 
frei vorſchießen. Um das Wiedergeben brauchen Sie ſich keine Sorgen zu 
machen. Das kann bleiben bis auf beſſere Zeiten.“ 

Knörke ſchoſſen die Thränen in die Augen. Das edelmütige Aner— 
bieten des wackeren Mannes überwältigte ihn faſt. Von Herzen ſchämte 
er ſich jetzt ſeiner vorigen Gedanken und beugte ſich mit heißen Dankeswor— 
ten über die Hand des Bürgermeiſters. „Wie kann ich Ihnen dieſe Liebe 
vergelten! Nie werde ich Ihre Gutthat je vergeſſen! Bis an mein 
Lebensende bin ich Ihnen verbunden, und in allen Stücken dürfen Sie 
auf mich rechnen.“ 

Freundlich wehrte Lorenz dem Erregten, aber es that ihm doch wohl, 
dieſe Treueverſicherungen zu hören. „Wie konnte ſich Urſel nur ſo 
täuſchen,“ dachte er befriedigt. „Daß es Knörke mit ſeinen Reden Ernſt 
iſt, merkt doch ein Kind.“ 
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Ja, gewiß war es dem Maurermeiſter zur Stunde heiliger Ernſt um 
ſein Gelöbnis, und abermals ſchämte er ſich ſeiner vorigen böſen Gedanken. 
Aber es ſollte ein Tag kommen, da wußte er nichts mehr von jenem Treue⸗ 
ſchwur; da ließ er alle Dankbarkeit dahinten, vergaß freventlich die gelobte 
Pflicht und that einen tiefen Fall. A 

Wie weiſe hat es doch der HErr eingerichtet, daß uns die Zukunft W 
borgen iſt! 1 

Hätte unſer Freund ahnen können, was ſich in Bälde ereignen ſollt 
dann wäre er wohl ſchwerlich nach vollendeter Arbeit mit ſo zufrieden 
Geſicht aus dem Keller nach oben geſtiegen. 

„So, nun iſt alles in Ordnung,“ rief er vergnügt und ſchüttelte dem 
Gefährten die Hand. „Nun ſind die Meinen, auch wenn mir etwas zu⸗ 
ſtoßen ſollte, vor irdiſcher Not geſichert. Kommt her, Meiſter, jetzt wollen 
wir uns ſtärken. Urſel hat ſchon eine Flaſche vom Beſten und Sli 3 
reit geſtellt.“ . 

Knörke ließ ſich nicht lange nötigen. Kalk und Staub hatten einen 
rechtſchaffenen Durſt hervorgerufen, und nach gethanem Werke ſchmeckt die 
Erholung doppelt. 

Bis gegen Morgen ſaßen die beiden Männer gemütlich plaudernt 
ſammen. Dann ging der Maurer nach Hauſe, und Lorenz ſuchte noch 
Stunde das Bett auf. a 

Zwei Tage ſpäter hatte H. wieder franzöſiſche Einquartierung, 
der Bürgermeiſter triumphierte nicht wenig, daß er ſich beizeiten v 
ſehen hatte. Die neuen Ankömmlinge waren ſchlimme Vögel, und 
liefen wieder von allen Seiten die Klagen und Beſchwerden der Bü 
auf dem Amte ein. Des Bürgermeiſters Lage war wenig beneid 
wert. Er ſollte Abhilfe ſchaffen und konnte doch nicht. Die Frem 
mußten offenbar ſehr genau über ihn und ſeinen Charakter unterrichtet 
und legten ihm überall Steine in den Weg. Was er auch that und ar 
nete, ſtets erregte es ihr Mißfallen und Mißtrauen. Wieder fühlte er ſi 
unabläſſig beobachtet, und ſchon verſchiedenemal hatten gründliche 
ſuchungen ſeines Hauſes ſtattgefunden. Natürlich war auch die 
meiſterei genügend mit Einquartierung bedacht, und die arme Fra 
hatte ſchlimme Tage. Nichts konnte ſie den Eindringlingen rechte 
und von früh bis abends wurde ſie umhergehetzt. 5 

„Da waren ja die vorigen Soldaten die reinen Engel gegen 
Schwefelbande,“ ſeufzte die Geplagte in ohnmächtigem Zorn und lief, 
ſie laufen konnte, um der trinkenden und ſcheltenden Geſellſchaft 
neuen Krug voll Wein aus dem Keller zu holen. 5 

Dem Bürgermeiſter ſchwoll oft die Zornesader auf der S 
er dies wilde und ungebührliche Treiben ſah. Aber machtvoll 
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er jeden Ausbruch des Unwillens und tröſtete auch die jammernde 
Wirtin. 

„Es hilft nichts, Urſel, wir müſſen Geduld haben. Der Stärkere iſt 
der Herr des Schwachen, und mit Schelten und Strafen würden wir hier 
nur ins Weſpenneſt ſtechen. Tritt den Polternden ruhig und freundlich 
entgegen und erfülle ihnen ſo viel als möglich ihre Wünſche.“ 

„Als ob ich das nicht immer thäte,“ murrte die Alte, „aber wer kann 
es denn dieſen Teufeln recht machen! Das Eſſen ſchmeckt ihnen nicht, der 
Wein iſt ihnen zu ſauer. Daß fie mich ‚alte Here‘, „Drache“, „Unhold“ ıc. 
benamſen, will ich nicht mal rechnen. Menſchen, die keine Gottesfurcht 
haben und in keine Kirche mehr gehen, iſt natürlich nichts mehr heilig, und 
ein graues Haupt verſpotten ſie nur, ſtatt es zu ehren. Seitdem ſie damals 
in Frankreich unſern lieben HErrgott abgeſetzt hatten und an ſeiner Stelle 
ein liederliches Weibsbild anbeteten, ſcheint es mir mit der Religion der 
Franzoſen immer noch recht ſchlecht beſtellt zu ſein. Ich habe mir einmal 
vom Herrn Paſtor ausführlich erzählen laſſen, wie es drüben in der Re⸗ 
volution zugegangen iſt, und mir grauſt, wenn ich nur daran denke. Zu⸗ 

letzt, als ſie die Anbetung des Weibsbildes ſatt hatten, beſchloſſen ſie zur 
Abwechslung, den HErrgott wieder auf den Thron zu heben, und ihr An⸗ 
führer Robbesbär, oder wie er ſonſt hieß, veranſtaltete zu dem Zweck ein 
großes Feſt. Da wurde viel unnützes Zeug geſchwatzt, und jedermann 
mußte Blumen ſtreuen; aber von einem Bereuen der ſchweren Sünden, die 
ſie alle auf ſich geladen hatten, war dabei keine Rede. Es war das reine 
Puppenſpiel. — Ein Dichter, ich weiß nicht mehr wer, hat denn auch dazu 
den Vers gemacht: 

Du lieber Gott darfſt wieder ſein, 

So ſprach der Herr der Franken; 

Schick ihm nur flugs ein Engelein 

Und laß dich ſchön bedanken. 

Der Allmächtige da oben wird ſich wohl auch wenig aus der Komödie 
gemacht haben, denn wo keine Buße iſt, da iſt auch keine wahre Beſſerung. 
Nach meiner einfältigen Meinung nun iſt die jetzige Gleichgültigkeit der 
Franzoſen gegen alles, was Glaube heißt, die Strafe für ihre damaligen 
Frevel. Womit man fündigt, damit wird man geſtraft, und Gott hat 
nicht umſonſt gedroht, daß er die Sünden der Väter an den Kindern heim— 
ſuchen will.“ 

Die Haushälterin ſchwieg faſt erſchöpft, und der Bürgermeiſter ſah 
nachdenklich auf die erregte Greiſin. 

„Du haſt nicht ganz unrecht, Urſel. Die Lauheit der Franzoſen in 
Beziehung auf göttliche Dinge iſt gewiß die Folge von ihrer Eltern Worten 
und Thaten; und es iſt unzweifelhaft die furchtbarſte Strafe, wenn der 
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HErr zuläßt, daß ein Volk in Unglauben und Mißglauben verſinkt. Aber 1 
wir wollen uns nicht aufs hohe Pferd ſetzen, ſondern an unſre eigene Bruſt 
ſchlagen. Waren wir denn ausgangs des vorigen und anfangs des jetzigen i 
Jahrhunderts viel bejjer? Wer weiß, wohin wir geraten wären, wenn a 
uns nicht der HErr zur rechten Zeit mit dem Stabe ar aus unſerer relie 
giöſen Gleichgültigkeit und Lauheit aufgerüttelt hätte! In der Angſt und 
Not all dieſer ſchrecklichen Jahre haben wir wieder beten gelernt und dürfen 8 
nun auch hoffen, daß uns Gott endlich in Gnaden annehmen und erretten 
wird. Zu einem wichtigen Teil unſerer Buße aber gehört auch die Ge 
duld, mit der wir unſeren Feinden entgegentreten ſollen. Leider vergeſſen 
wir ſchwache Menſchen nur allzu häufig dieſe göttliche Forderung.“ wa 
Frau Urſel nickte etwas beſchämt mit dem Kopfe. 100 
„Sie haben recht, Herr Bürgermeiſter, und ich will in Zukunft nicht 
mehr ſo viel klagen. Wenn ich es mir überlege, ſind ja auch die Menſchen, 4 
die an keinen Gott und Heiland glauben, nur zu bedauern.“ . 
So kehrte denn die gute Seele mit den beſten Vorſätzen in ihr Reich N 
zurück. Leider jedoch wurde ihre Geduld ſchon in den nächſten Tagen 
auf eine allzuharte Probe geſtellt. 
Die derzeitige Einquartierung der Bürgermeiſterei beſtand wirkli 
aus lauter Unholden, die mit der ausgeſuchteſten Bosheit ihre Wirte 
ärgern ſuchten. . 
In heller Verzweiflung ſtand Urſel am Herde. Sie wußte nicht mehr, 
was ſie kochen ſollte. Eben hatte ihr einer der Soldaten den Napf 5 
der kräftigen Bierſuppe aus der Hand geriſſen und in den a. ger 
goſſen. b 
„Das iſt gut für die Schweine, aber nicht für uns,“ höhnte er und 
ſah beluſtigt auf das Entſetzen der Greiſin. 5 
„Das war erſt der Anfang, alte Hexe. Es ſoll noch beſſer kommen.“ 
Urſel ſtand wie gelähmt; aber dann überwältigte ſie die Empörung, 
und die mühſam errungene Geduld ſchwand in nichts dahin. Re. 
„Er ſchlechter Kerl,“ rief fie mit zorniger Stimme. „Schämt Er ch 
nicht, die liebe Gottesgabe zu mißbrauchen und eine alte Frau, die ſeine 
Großmutter ſein könnte, ſo zu behandeln? Aber warte Er nur, Er wird 
ſeiner Strafe nicht entgehen. Der HErr wird Ihn ſchon finden!“ 
Der Franzoſe hatte lange genug in Deutſchland gelebt, um die 
der erregten Frau zu verſtehen. Die letzten Worte jedoch faßte er, ſei 
mit oder ohne Abſicht, falſch auf. nn 
„Was, was, Du willſt mir drohen?“ ſchrie er kreiſchend. „Wa 
Alte, das ſollſt Du büßen! Noch heute bringe ich Dich in den Turm, 
Dein ſauberer Herr ſoll auch daran glauben! Ich verſtehe jetzt von 
verflixten Deutſch zum Glück genug, um zu wiſſen, woran ich bin. 


— 297 — 


lich beiſeite ſchaffen wollt Ihr mich, wie es neulich in H. unſern Brüdern 
gegangen iſt. Wer weiß, wieviel Franzoſenleichen dieſes unheimliche 
Haus ſchon birgt!““ 

Urſel wurde leichenblaß, als man ihr die furchtbare Beſchuldigung ins 
Geſicht ſchleuderte, und trat zitternd einen Schritt zurück. Der Soldat 
jedoch deutete ihr Erſchrecken falſch und hielt es für Schuldbewußtſein. 
Wie ein Tiger fuhr er auf die Greiſin los und packte wütend ihren Arm. 

„Bekenne, Alte, wo ſind die Opfer Eurer ſchändlichen Rache verſteckt?“ 

Halb ohnmächtig vor Entſetzen und unfähig zu jeder Antwort brach 
die Haushälterin zuſammen. Trotzdem ließ der Unbarmherzige nicht von 
ihr. Wie in einem Schraubſtock hielt er das Handgelenk der Greiſin um— 
klammert und ſchwang drohend das gezogene Seitengewehr über ihrem 
Haupte. 

„Geſtehe, alte Hexe, geſtehe, oder Dein letztes Stündlein hat ge— 
ſchlagen!“ 

In dieſem Augenblick betrat Lorenz, vom Lärm herbeigezogen, die 
Küche. 

„Was geht hier vor?“ rief er mit dröhnender Stimme und riß den 
Angreifenden von der Bedrohten zurück. 

Im erſten Augenblick war der Franzoſe verblüfft, aber dann erwachte 
doppelt ſeine Wut, und mit geſchwungenem Säbel ſtürzte er ſich auf den 
Bürgermeiſter. Das hatte dieſer nicht erwartet, und wehrlos, wie er war, 
ſprang er ſchnell zurück, um das Küchenbeil vom Herde zu nehmen und ſich 
damit zu verteidigen. Doch der Franzoſe war ſchneller als er; und ehe er 
noch den Griff der Axt erfaſſen konnte, bekam er von hinten einen Hieb 
über den Kopf, daß er lautlos zuſammenbrach. 

Jetzt erwachte Urſel aus ihrer Betäubung und warf ſich mit einem 
Weheſchrei zwiſchen ihren Herrn und ſeinen Mörder. Sie kam zu ſpät! 
Die Liebe und Aufopferung der treuen Dienerin rettete den zum Tode ver— 
wundeten Bürgermeiſter nicht mehr. Der geſchulte Soldat hatte nur zu 
gut getroffen. Ohne noch einmal zum Bewußtſein zu kommen, verſchied 
der fromme Chriſt und wackere Patriot. 

Der Blutdurſt des Mordbuben war aber immer noch nicht geſtillt. 
Wie ein Unſinniger ging er wieder auf Urſel los und brachte ihr verſchiedene 
ſchwere Verletzungen bei. Wären in dieſem Augenblicke nicht die Kame— 
raden des Unmenſchen herbei geſtürzt, ſo hätte wahrſcheinlich auch die 
Haushälterin die Küche nicht mehr lebend verlaſſen. 


Es war leider hier und da vorgekommen, daß die empörten Einwohner, von 
den fremden Bedrückern bis aufs Außerſte gereizt, dieſe ſchließlich erſchlugen und 
heimlich beſeitigten. 
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Gerade jo wie vorhin Lorenz fragte nun der im Hauſe einquartierte 
Unterlieutenant: „Was geht hier vor?“ und diesmal mußte der Franzoſe 
Rede und Antwort ſtehen. 

Da von den feindlichen Offizieren trotz aller ſonſtigen Scherereien, die 
ſie den Einwohnern verurſachten, gemeiner Mord doch für gewöhnlich nicht 
geduldet wurde, bekam es der Miſſethäter mit einem Mal mit der Angſt zu 
thun. Um ſich reinzuwaſchen, drehte er daher die Geſchichte um und be— 
richtete mit vieler Zungenfertigkeit, daß ihn die Alte und der Bürgermeiſter 
in Abweſenheit der andern Kameraden meuchlings überfallen hätten, um 
ihn heimlich beiſeite zu ſchaffen. Als Wahrheitsbeweis wies er das 
Küchenbeil vor, das neben dem toten Hausherrn am Boden lag. 

Der Lieutenant machte ein etwas ungläubiges Geſicht. Er mochte 
ſeinen Vogel kennen. Da aber für ihn und die Seinen die Sache ſo am 
vorteilhafteſten lag, wie der Soldat ſie hinſtellte, ließ er die Ausrede gelten 
und that ſehr ergrimmt über die Heimtücke der Deutſchen. 

Inzwiſchen war Urſel zum Bewußtſein erwacht und hörte die Lüge des 
feigen Buben. Trotz ihrer ſchweren Verwundung richtete ſie ſich halb auf, 
nahm alle Kraft zuſammen und rief mit gellender Stimme: „So wahr 
ein Gott im Himmel lebt, das iſt nicht wahr! Der Mörder griff mich 
ohne Urſache thätlich an, und als mein Herr dazwiſchen ſprang, hat der 
Franzoſe den Wehrloſen meuchlings erſchlagen!“ Der Attentäter fuhr zu— 
ſammen und wurde blaß, als er ſo plötzlich die Stimme der tot geglaubten 
Wirtin vernahm. 

Der Offizier aber ſah den Untergebenen mit einem ſeltſamen Blicke an. 
Er wußte jetzt ganz genau Beſcheid. Da es aber in ſeinem Intereſſe lag, 
daß die Ausſage des Soldaten zu Recht beſtehen blieb, hörte er ruhig die 
abermaligen Beteuerungen des Lügners mit an. Andern ließ ſich an dem 
Geſchehenen doch nichts mehr, und wenn die Wahrheit zu Tage kam, 
machte ſie nur böſes Blut. Wurde dagegen die Geſchichte veröffentlicht ſo, 
wie ſie der Soldat erzählte, ſo war anſcheinend das Recht auf der Seite der 
Franzoſen, und die Bürger durften nicht „muck“ ſagen. Das Zeugnis der 
halbtoten Haushälterin konnte ja zum Glück nicht mehr gefährlich werden. 
Die arme Alte lag ſchon wieder beſinnungslos am Boden und ſtarb wahr— 
ſcheinlich in der nächſten halben Stunde. Jedenfalls wollte der Lieute— 
nant, wie es ſeine Pflicht war, nicht eher anzeigen, bis die Wirtin tot war. 
Ohne ſich alſo erſt die Mühe zu geben, der ſchwer verletzten Greiſin Hilfe 
zu verſchaffen, blieben die Unmenſchen um die Sterbende ſtehen und warte— 


ten auf ihren letzten Atemzug. Als dies Ereignis nach ihrer Meinung ein- 5 


getreten war, verließen ſie den Ort der That und begaben ſich, als wäre 
nichts geſchehen, an ihre Beſchäftigung. 
Als mittags der Knecht und die beiden Mägde vom Felde nach Hauſe 


1 
5 


ee DEE WET SEITEN 


TR 


kamen, waren fie zum Tode erfchroden, als fie ſehen mußten, was in ihrer 
Abweſenheit geſchehen war. Natürlich konnten ſie ſich den unheimlichen 
Vorgang nicht erklären. In der Stadt war doch alles ruhig, und nirgends 
hatten ſie etwas Verdächtiges bemerkt. Was mochte die Urſache zu dieſer 
Blutthat geweſen ſein? 

Weinend und jammernd knieten ſie an der Leiche ihres geliebten Herrn 
und verſuchten vergeblich, ihn wieder ins Leben zurückzurufen. Als ſie 
endlich glauben mußten, daß alle Bemühungen umſonſt blieben, wandten 
ſie ſich zur Greiſin, ob ihr vielleicht noch zu helfen ſei. — Und hier nun 
ſollten ſie Erfolg haben. Schon nach kurzer Zeit blickte die nach der Fran⸗ 
zoſen Meinung tote Urſel mit klarem Blick um ſich und begann alsbald zu 
ſprechen. 5 

Der feine Anſchlag der Feinde war mißglückt. Gott der HErr ließ 
die Schandthat nicht verborgen bleiben, ſondern öffnete noch einmal die 
Lippen der Sterbenden, um ein Zeugnis gegen die Mörder abzulegen und 
die Wahrheit ans Licht zu bringen. 

Mit deutlicher, wenn auch leiſer Stimme berichtete Urſel aufs genaueſte 
den ganzen Hergang der ſchrecklichen Geſchichte und ſchloß endlich: „So 
wißt Ihr nun, wie ſich alles zugetragen hat, und werdet das Andenken 
unſeres teuren Herrn nicht von den ſchändlichen Lügnern verunglimpfen 
laſſen. Erzählt auch alles unſerer Frau und den Kindern und bringt ihnen 
meinen letzten Gruß. Ach, die Armſten, die Armſten! was werden ſie 
ſagen, wenn ſie den geliebten Gatten und Vater nicht mehr am Leben fin- 
den!“ Erſchöpft ſchwieg die Leidende und ſchloß die Augen. Schon 
glaubten die ihr zur Seite Knieenden, es ſei zu Ende mit ihr. Da hob ſie 
plötzlich noch einmal die ſchweren Lider und ſah faſt ängſtlich umher. 
„Geht hinaus, Anna und Grete. Ich muß Anton noch etwas allein 
ſagen,“ lallte fie mit ſchon gelähmter Zunge. 

Beſtürzt kamen die beiden Mädchen der Weiſung nach. Als ſich aber 
der Knecht erwartungsvoll über die Sterbende beugte, da ſah er mit Schrek⸗ 
ken, daß es mit ihr zu Ende ging und von einem Bekenntnis nicht mehr 
die Rede fein konnte. „HErr JEſus!“ kam es nur noch wie ein Hauch 
über die erblaßten Lippen; dann war alles vorüber. 

„Ach, du lieber Gott, was mag ſie nur gewollt haben?“ murmelte 
der treue Knecht bekümmert. „Daß es etwas Wichtiges war, glaube ich 
ſteif und feſt. Urſel war nie eine Freundin von überflüſſigen Worten und 
würde ſich in ihrer Todes ſtunde gewiß mit keinen Lappalien beſchäftigt 
haben. Vielleicht hat ihr der Herr einen wichtigen Auftrag für unſere Frau 
und die Kinder gegeben. Ach, du lieber Gott, hätteſt du ſie bloß noch 
fünf Minuten länger leben laſſen!“ — 

Ja, der HErr geht manchmal wunderbare, unerforſchliche Wege mit 
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feinen Kindern; und nach der Menſchen Gedanken wäre wahrſcheinlich alles 
ganz anders und beſſer geworden, wenn der Tod die Lippen der alten 
Haushälterin nicht zur Unzeit geſchloſſen hätte. Ja, des HErrn Rat iſt 
wunderbar, aber das wollen wir nie vergeſſen: zuletzt führt er dennoch 


alles herrlich hinaus! 
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In der Stadt hatte fich unterdeſſen wie ein Lauffeuer die Kunde von 
dem ſchrecklichen Ereignis verbreitet. a 

Als Urſel die beiden Mägde hinausſchickte, da waren fie davonge- 
ſtürzt, um die Polizei zu benachrichtigen und den alten Hausarzt der Fami⸗ 
lie zu holen. Dabei unterließen ſie natürlich nicht, den Hergang nach der 
Wirtin Ausſage aufs genaueſte zu ſchildern; und als die Franzoſen mit 
ihrer Auslegung kamen, fanden ſie nirgends mehr Glauben. Ihr fein er— 
ſonnenes Märchen nützte ihnen nichts, und die Empörung der entſetzten 
Bürger war derartig, daß die Feinde es mit der Angſt bekamen. Um et⸗ 
waigen unangenehmen Folgen vorzubeugen, ließ der Kommandeur den 
Miſſethäter deshalb ſchleunigſt feſtnehmen und verſprach den Einwohnern, 
ſtrenges Gericht über ihn zu halten. 

Als man den Mörder feſſelte, wollte er zuerſt durchaus nicht daran 
glauben und verſuchte nochmals mit allen Künſten der Beredſamkeit, die 
Wahrheit ſeiner Ausſage zu beteuern. Aſchfahl jedoch wurde er, als er 
hörte, daß die vermeintliche Tote noch einmal zum Leben erwacht ſei und 
vor drei glaubwürdigen Zeugen den ganzen Hergang aufs genaueſte geſchil⸗ 
dert hatte. „Da muß der Satan ſeine Hand im Spiele haben!“ fluchte 
der Überführte wütend. „Hätte ich das ahnen können, dann hätte ich dem 
alten Weibe beizeiten den Reſt beſorgt, und die verhaßten Preußen könnten 
uns jetzt nichts anhaben!“ 

Der Offizier, der die Arretierung beſorgte, mochte vielleicht dasſelbe 
denken. Er zuckte nur vielſagend mit den Achſeln und verwies dem Ge— 
fangenen nicht einmal ſeine ſchaurige Rede. Ein Kamerad aber wagte es 
ſogar, den Verbrecher ganz offen zu tröſten: „Habe doch keine Angſt. 
Es wird Dir ja nicht gleich an Kopf und Kragen gehen. Die Erſchlagenen 
ſind unſere Feinde, und es iſt Krieg! Das entſchuldigt vieles!“ 

Der Mann hatte recht. Es ging dem Mörder wirklich nicht ans 
Leben. Schon die Unterſuchungen und Verhandlungen über die Schand— 
that wurden ganz ungebührlich in die Länge gezogen, und wenig genug kam 
dabei heraus. Zuletzt entfernte man den Gefangenen aus H. und brachte 
ihn angeblich nach einer größeren Garniſon, um ihm dort das Endurteil 
zu leſen. 

Von da ab hörte man von der ganzen Sache nichts mehr, und alle 


Beſchwerden und Bitten der empörten Bürger um Gerechtigkeit blieben ver 
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geblich. In ohnmächtigem Zorn ſchwiegen ſie endlich. Was nutzten alle 
ihre Anklagen und Drohungen! Die Franzoſen waren ja gegenwärtig ihre 
Herren und hatten alle Macht und Gewalt und ſomit auch das Recht auf 
ihrer Seite. Eine Krähe aber hackt der andern die Augen nicht aus. — 

So wurden denn der Bürgermeiſter und Frau Urſel unter viel 
Schmerz⸗ und Zornesthränen zu Grabe getragen, und faſt ſämtliche Ein— 
wohner von H. wohnten dem erſchütternden Trauergottesdienſte bei. 

Lorenz war in der Stadt ſehr beliebt geweſen. Seine ungeheuchelte 
Frömmigkeit und ſtrenge Rechtlichkeit hatten ihm allgemeine Achtung er— 
worben, und feine Herzensgüte und Freigebigkeit ſuchte ihresgleichen. Wits 
wen, Waiſen und ſonſtige Bedrängte verloren in ihm einen Vater; und 
die heißen Thränen, die ſie ihm in die Grube nachweinten, waren das 
ſchönſte Ehrendenkmal für den wackeren Mann. Wer nicht gerade krank 
oder ſonſtwie unabkömmlich war, gab an jenem Trauertage dem Bürger— 
meiſter das letzte Geleit, und nur die fehlten, die von Gott und Rechts 
wegen zunächſt hinter ſeinem Sarge hätten gehen ſollen: Witwe und Kin— 
der des Toten hatten keine Ahnung von dem, was ſich heute in H. zutrug. 
Nichts wiſſend von dem ſchweren Verluſt, der ſie ereilte, ſaßen ſie in Hohen— 
forſte und ſehnten den Tag der Heimkehr herbei. 

Man hatte ihnen keine Meldung von dem Vorgefallenen machen kön— 
nen, denn niemand wußte ihren derzeitigen Aufenthalt. Lorenz war zu 
vorſichtig geweſen. Nur Franz und Urſel kannten außer ihm das Aſyl der 
Seinen. Der alte Knecht aber war bald nach der Heimkehr von jener 
Fahrt geſtorben, und auch der Wirtin Lippen konnten nichts mehr verraten. 

So ſuchten und forſchten die näheren Bekannten des Hauſes lange 
Zeit vergeblich nach dem derzeitigen Heim der Frau Bürgermeiſterin. 

„Es hilft nichts; wir müſſen warten, bis ſie von ſelber kommt,“ ſagte 
der Ratsherr Nanſen, ein Schulfreund des Verſtorbenen. — „Die Armſte 
wird übrigens die Trauermär immer noch zu zeitig hören. Gönnen wir 
ihr alſo noch ein Weilchen die ruhige Ahnungsloſigkeit in ihrem Aſyl.“ 

Der andere Bekannte, der Hausarzt des Bürgermeiſters, Doktor Kolbe, 
nickte zuſtimmend. „Das iſt wahr. Mir graut, wenn ich nur an die 
Heimkehr von Frau Agnes denke! Glück hat ſie verlaſſen und unſäglichen 
Jammer findet ſie wieder! Ein Segen iſt nur, daß die Familie wenig— 
ſtens in irdiſcher Weiſe nicht wird Not leiden dürfen. Lorenz iſt ein 
ſchwerreicher Mann und allezeit ein guter Haushalter geweſen. Trotzdem 
er große Summen für die Zwecke des Vaterlandes geopfert hat, bin ich feſt 
überzeugt, daß den Seinen ein anſtändiges Vermögen bleibt.“ 

„Ohne Zweifel,“ entgegnete Nanſen eifrig. „Geld und Gut iſt da 
in Fülle vorhanden. Ich bin ſo ziemlich in die Verhältniſſe eingeweiht 
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und weiß genau, daß Frau Agnes nicht die Hälfte von den Zinſen ihres 
Erbes wird verzehren können.“ 

„Das freut mich aufrichtig,“ rief lebhaft der alte Doktor. „Irdiſche 
Sorgen ſteigern auch das bitterſte Herzeleid noch um das zehnfache. Wir 
ſind und bleiben nun einmal Menſchen; und es wird uns bei der tiefſten 
Trauer Beruhigung gewähren, wenn wir wiſſen, daß mit dem Verluſt des 
Liebſten nicht zugleich das Geſpenſt der Armut an uns herantritt.“ 

„Ein wahres Wort,“ nickte Nanſen. „Nun, über Frau Lorenz können 
wir alſo in dieſer Beziehung ruhig ſein. — Es bleibt uns jetzt nur noch zu 
beſtimmen, was mit Haus und Hof bis zu ihrer Rückkehr geſchehen ſoll. 
Schließen wir alles bis auf weiteres zu; ſo macht das Anweſen ſpäter einen 
gar zu trübſeligen, unbewohnten Eindruck auf die Heimkehrenden und er⸗ 
höht dadurch noch ihre Trauer. Ich meine daher, es iſt am beſten, wir 
laſſen den alten Anton und die Maͤgde ruhig weiter wirtſchaften, wie ſie es 
gewohnt ſind. Alle drei ſind treue, zuverläſſige Leute und werden ſtets 
den Vorteil ihrer Herrin im Auge haben.“ 

„Das iſt richtig,“ ſtimmte Kolbe bei; „wäre es aber nicht gut, wenn 


vorher eine Kommiſſion amtlich feſtſetzte, was ſich an Geld und Gut in der N 


Bürgermeiſterei befindet? In dieſen unſicheren Zeiten kann man die drei 
Dienſtleute für die Bewachung ſolcher Schätze nicht verantwortlich machen.“ 

„Der erſte Schritt dazu iſt bereits geſchehen,“ entgegnete der Rats⸗ 
herr. „Noch am Tage des Mordes hat das Gericht die Zimmer, die der 
Bürgermeiſter bewohnte, verſchließen und verſiegeln laſſen. Heute aber 
ſoll eine Kommiſſion genau unterſuchen, was an Geld und Geldeswert 
vorhanden iſt, um es bis zur Ankunft der Erben in gerichtliche Verwahrung 
zu nehmen.“ 

„Nun bin ich beruhigt,“ ſagte der Doktor zufrieden, „und wenn Sie 
nichts dagegen haben, komme ich heute abend zu Ihnen und horche, wie es 
um das Ergebnis Ihrer Unterſuchung in der Bürgermeiſterei ſteht. Es iſt 
ja keine Neugier, ſondern aufrichtige Teilnahme mit der hartbetroffenen 
Familie.“ 

„Nun, ich denke, ich werde Ihnen gute Nachrichten ſpenden können,“ 
lachte Nanſen. „In dieſer Beziehung habe ich keine Sorge. Alſo auf 
Wiederſehen, alter Freund.“ 

„Adieu, adieu, lieber Ratsherr. Es iſt Zeit, daß ich nach Hauſe eile. 
Sehen Sie, ſehen Sie, dort ſteht richtig ſchon ein Wagen, der mich über 
Land holen will. Na, hoffentlich dauert es nicht allzu lange und ich komme 
wieder vor Abend heim.“ 

* * 


* 
Zur ſtillen Genugthuung des kleinen, beweglichen Doktors konnte er 


ſich zu der von ihm gewünſchten Zeit auf den Rückweg machen, und ohne 
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ſich erſt damit aufzuhalten, nach ſeiner eigenen Wohnung zu fahren, ließ er 
gleich vor dem Hauſe des Ratsherrn Nanſen halten. Mit faſt jugendlicher 
Haſt ſprang er vom Wagen und eilte ins Zimmer: „Nun, lieber Freund, 
wie ſteht es?“ 

„Leider durchaus nicht ſo, wie wir annahmen,“ kam da zu ſeinem 
Schrecken des Ratsherrn in bedrücktem Tone gegebene Antwort. „Wir 
haben nur etwa fünfhundert Thaler in bar, ſonſt aber keinerlei Wertgegen— 
ſtände gefunden.“ 

„Wa — was! das iſt ja gar nicht möglich,“ ſchrie der Doktor entſetzt 
und ſprang erregt in die Höhe. — „Dann hat Lorenz das Geld irgendwo 
verſteckt und Ihr habt es nur nicht am rechten Ort geſucht!“ 

Nanſen lächelte trübe. „Beſter Kolbe, ſo klug waren wir auch. In 
dem ganzen Hauſe iſt kein Winkel, den wir nicht durchforſcht hätten. 
Dielen und Wände wurden beklopft, aber nirgends eine Spur von einem 
verborgenen Schatze. Meine einzige Hoffnung geht jetzt dahin, daß Frau 
Agnes um den Verbleib des Reichtums weiß. Iſt dies aber nicht der Fall, 
dann ſtehe ich vor einem unerklärlichen Rätſel.“ 

„Vielleicht hängt dieſe Geſchichte gar mit der Ermordung des Bürger⸗ 
meiſters zuſammen,“ ſchrie der Doktor empört. „Ich finde es gar nicht ſo 
unmöglich, daß der Schuft alles geſtohlen hat, und als Lorenz dahinter 
kam und ihn zur Rede ſtellte, ſchlug er den Beraubten einfach tot.“ 

Nanſen ſah trübe zu Boden. „Möglich iſt Ihre Deutung ſchon; aber 
wer wird je imſtande ſein, die Wahrheit davon zu beweiſen? Der Ver⸗ 
brecher iſt unſerer Macht entrückt; und ebenſowenig wie es uns gelang, ihn 
für den grauſen Doppelmord nach Recht und Gerechtigkeit beſtraft zu ſehen, 
werden wir auch erfahren, ob Diebſtahl die Urſache der fürchterlichen That 
war. Wir können vorläufig nichts weiter thun als abwarten, bis Frau 
Lorenz heimkehrt.“ 

Der kleine Doktor nickte betrübt und empfahl ſich dann, um den Seinen 
die empfangene Nachricht mitzuteilen. 
* * 

* 

Frau Agnes ſaß unterdeſſen wohlgemut bei den Eltern in Hohenforſte. 

Keine Ahnung hatte ihr diesmal Kunde gegeben von dem Trauerſpiel, 
das ſich in H. ereignete. Sie war im Gegenteil in letzter Zeit ruhiger ge— 
weſen als im Anfang. Des Vaters öftere Ermahnungen waren ſchließlich 
auf ſie doch nicht ohne Eindruck geblieben, und ſie hatte alle ihre Sorgen 
auf den HErrn geworfen. In Liebe und Gottesfurcht erzog ſie die Kinder 
und pflegte daneben mit aufopfernder Treue die immer ſchwächer werdende 
Mutter. Ein großer Riß ging durch ihr Herz, als die geduldige Kreuz— 
trägerin endlich die Augen zur letzten Ruhe ſchloß. Doch wie eine wahre 
Chriſtin trug ſie den herben Verluſt und wurde die Stütze des gebeugten 
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Vaters. Den fernen Gatten von der Mutter Heimgang zu benachrichtigen, 
war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Nicht einmal Geiſtlichkeit und 
Schule konnte man zu dem Begräbnis herbeiſchaffen; denn die Vorſicht ges 
bot, jedes Aufſehen zu vermeiden, um nicht die allenthalben umherflankie⸗ 
renden Feinde auf die Spur des verborgenen Aſyls zu lenken. So wurde 
denn die liebe Tote in aller Stille dem Schoße der Erde übergeben und ein 
ſchlicht zuſammengezimmertes Kreuz auf das Grab gepflanzt. — Um den u 
Sarg war zum Glück keine Not geweſen. Es kam damals öfter vor, daß 35 
man ſich dies letzte Bette ſchon beizeiten ſelber ausſuchte und in einer Bade- 
kammer des Hauſes aufbewahrte.“ Bei der Abgelegenheit Hohenforſtes 4 
hatte der Oberförſter auch ſchon vor Jahren alle Fälle erwogen und für ſich © 
und die treue Gattin alles zu einer würdigen Beſtattung Nötige beforgt. > 
So war man denn nicht einen Augenblick in Verlegenheit und konnte die 5 
Heimgegangene zur rechten Zeit in ihre ſtille Kammer betten. Unter Gebet 
und Thränen warf das kleine Häuflein der Leidtragenden die drei Hände 
voll Erde auf den entſchwindenden Sarg und kehrte dann in feierlichem 
Ernſt ins Haus zurück. 


** * 
* 2 

Einige Tage ſpäter kam der Oberförſter mit beſorgtem Antlitz von 
ſeinem gewohnten Rundgang durch den Wald heim. 

„Mir iſt heute etwas Seltſames begegnet, Kind. Als ich mich in der 
Mittagshitze ein wenig unter einen Baum ſetzte, um zu ruhen, ſchlief ich ein 
und begann nach meiner Gewohnheit lebhaft zu träumen. Ich ſtand mit 
Dir und den Kindern vor der Oberförſterei und beobachtete den Untergang 
der blutrot gefärbten Sonne. Da erklang mit einem Mal, wie aus weiter 
Ferne, franzöſiſches Trompetenſignal, und kurze Zeit darauf brach ein 
Trupp Franzoſen aus dem Walde und kam im Sturmſchritt auf unſer Haus 
zu. Entſetzt wollte ich Dich und die Kinder ins Zimmer retten. Aber die 
Feinde waren noch ſchneller. Einer packte Dich am Arme und bedrohte 
Dich mit geſchwungener Waffe. Da ſtürzte ich mich wutentbrannt zwiſchen 
Dich und den Unhold. Im ſelben Augenblick jedoch bekam ich einen Hieb 
über den Kopf und ſtürzte zu Boden. Von dem Falle erwachte ich und ſah 
nun mit Lachen, daß ich meinen Halt am Baumſtamm verloren hatte und 
längelang im Graſe lag. Kopfſchüttelnd über den dummen Traum wollte 
ich mich aufrichten, da bemerkte ich mit einem Mal neben mir im Mooſe ein 


Die Verfaſſerin weiß dies aus beſter Quelle. Ihr eigener Urgroßvater hat ſich 5 
feinen Sarg faſt dreißig Jahre vor ſeinem Tode angekauft und im Hauſe auf dem 
Boden aufbewahrt. Sie entſinnt ſich noch deutlich des geheimen Gruſels, den ſie em 
pfand, wenn fie bei dem lieben Alten auf Beſuch war und zufällig daran dachte, daß he 
ein Sarg i im Haufe ſei. i 
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ſranzöſiſches Käppi. Erſchrocken fuhr ich in die Höhe. Wo kam das ver⸗ 
räteriſche Ding her? Als ich mich zur Ruhe niederließ, war es nicht dage⸗ 
weſen. Das wußte ich ganz genau. Beklommen ſtarrte ich in das Wal⸗ 
desgrün vor mir, — und da, — träumte ich immer noch, oder täuſchten 
mich meine Augen? — da ſah ich ganz deutlich rote Hoſen im Dickicht ver: 
ſchwinden. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und pfiff Waldmann, 
der, während ich mein Schläfchen halte, immer auf eigne Fauſt einen kleinen 
Gang durch die Büſche unternimmt, aber auf den leiſeſten Pfiff von mir 
wieder zur Stelle iſt. Heute jedoch kam er nicht, und auch der zweite und 
dritte Ruf blieb vergeblich. Das war ein ſchlimmes Zeichen, und meine 
Beſorgnis wuchs. Ich machte alſo mein Gewehr ſchußfertig und ging auf 
die Suche. Waldmann fand ich nicht, dafür aber verſchiedene friſche Blut— 
ſpuren. Nun wußte ich genug: Man hatte das Tier eingefangen, und 
als es nicht gutwillig mitgehen wollte, Gewalt angewendet. Jetzt bekam 
ich es mit der Angſt zu thun. Wer konnte denn wiſſen, ob nicht während 
meiner Abweſenheit umherziehende Franzoſen die Oberförſterei aufgeſpürt 
und Euch geängſtigt hätten! Schleunigſt machte ich mich darum auf den 
Heimweg und dankte Gott, als ich noch alles in Ordnung fand. Trotzdem 
fürchte ich ſehr, daß es mit unſerer vollen Sicherheit vorbei iſt. Vielleicht 
bekommen wir ſchon in den nächſten Tagen franzöſiſchen Beſuch. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat Waldmann auf ſeinem Streifzuge unſer Aſyl verraten und 
die Feinde auf unſere Spur gebracht. — Nicht wahr, der Hund iſt nicht 
allein zurückgekommen?“ 

Frau Agnes ſchüttelte ſchreckensbleich den Kopf. „Um Gottes willen! 
liebſter Vater, das ſind ja traurige Nachrichten! Was können wir thun, 
um die Gefahr abzuwenden?“ 

„So gut wie gar nichts,“ entgegnete der Alte trübe. „Wir müſſen 
abends jeden Lichtſchein vermeiden und alle Fenſterläden dicht verhängen, 
um den unliebſamen Gäſten nicht den Weg zu weiſen. Am Tage dürft 
Ihr nicht mehr in den Wald gehen, ſondern müßt Euch dicht am, noch 
beſſer, im Hauſe halten. Kommt trotz alledem der ſchlimme Beſuch, dann 
müſſen wir ihn nach Belieben ſchalten und walten laſſen, denn an Wider⸗ 
ſtand können wir paar Menſchen, von denen überdies die Hälfte Kinder 
ſind, natürlich nicht denken.“ | 

„So wollen wir doch aber beizeiten das Silberzeug und die Wertſachen 
verſtecken,“ bemerkte die Tochter. 

Der Oberförſter ſchüttelte den Kopf. „Beileibe nicht. Das würde 
nur ihre Wut reizen. — Nein, laß ſie ruhig nehmen, was da iſt; es iſt 
nicht allzu viel. Ich bin ja niemals ein reicher Mann geweſen, und Dir 
geht kein großes Erbe verloren. Dein Georg hat zum Glück mehr, als Ihr 
braucht, und Du wirſt dieſe Kleinigkeit hier nicht vermiſſen.“ 
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Frau Agnes mußte dem Alten recht geben. „Es ſoll alles geſchehen, 
wie Du es anordneſt, lieber Vater; aber Gott gebe in Gnaden, daß wir 
nicht erſt in die Lage kommen, den Feind bei gutem Willen zu erhalten.“ 

„Amen,“ ſagte der Oberförſter ernſt. — „Aber noch eins, liebes Kind: 
Wenn das Gefürchtete dennoch eintreten und es dabei zum Außerſten kom⸗ 
men ſollte, dann fliehſt Du mit den Kindern durch die verborgene Hinter- 
thür in die Dir bekannte Wolfsſchlucht. Dort biſt Du vorläufig ſicher und 
bleibſt ſo lange, bis ich Dir ein Zeichen gebe. Ich werde vorſichtshalber 
noch heute etliche Nahrungsmittel und ſonſtige unentbehrliche Dinge in die 
Höhle ſchaffen laſſen!“ 

„Und Du, Vater, wo bleibſt Du?“ forſchte Agnes angſtvoll. „Glaubſt 
Du, ich würde Dich in der Feinde Hände laſſen und feige fliehen?“ 

„Aber, Kind, um mich brauchſt Du Dich wirklich nicht zu beunruhigen. 
Was ſollten mir wohl die Franzoſen thun? Ich bin ein alter Mann, und 
wenn ich ihnen ihren Willen laſſe, werden ſie mich ja nicht weiter be⸗ 
läſtigen.“ 

„Und warum willſt Du nicht mit uns kommen?“ 

„Weil ich es für überflüſſig halte, und außerdem kann ich doch die alte 
Melchert, die für die Feinde geſetztenfalls kochen und braten muß, nicht 
ganz allein laſſen.“ 


„Kaſpar und Michel ſind ja noch da.“ — „Die beiden Jägerburſchen 
ſoll ich mit meiner Stellvertretung betrauen? Agnes, was denkſt Du von 
mir! Liebſtes Kind, ich müßte mich ja zu Tode ſchämen, wenn ich auf 
Deinen Vorſchlag hörte und von meinen Leuten den Mut forderte, den ich ee 


ſelber nicht befäße! Aber Gott ſei Dank! Noch bin ich kein Feigling und 85 
fürchte den Tod jetzt ebenſo wenig wie damals, als ich, ein kaum Zwanzig 
jähriger, unter des großen Friedrichs Augen in der glorreichen Schlacht bei u 
Torgau meine Feuertaufe erhielt. Nein, mein Töchterchen, mit folfem 
Rat darfſt Du einem alten Krieger nicht kommen. Und nun wollen wir 
die ganze Sache dem HErrn befehlen und uns nicht allzuſehr ängſtigen. 
Vielleicht geht die Gefahr noch einmal an uns vorüber.“ 

„Gott gebe es, Väterchen,“ ſagte die junge Frau ernſt und ging dann 
in den Garten, um die dort ſpielenden Kinder ins Haus zu rufen. 

„Mutter, Mutter,“ rief ihr da ſchon von weitem der Alteſte, der nun 
faſt ſechsjährige Georg entgegen, — „vorhin war ein fremder Mann im 
Garten, der ſah gerade ſo aus wie die Franzoſen in H. Rote Hoſen hatte 
er an und einen Rock mit blanken Knöpfen; aber er konnte ganz gut deutſch 
ſprechen und hat uns gefragt, wieviel Männer im Hauſe wären und ob 
wir viel Geld hätten. „Na ob!“ habe ich ihm ſtolz geantwortet, denn nicht 
wahr? Großpapa iſt doch der aller — allerreichſte Mann? Der ganze 
Wald gehört ihm und das ſchöne, große Haus und alles hier.“ i 
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Minuten das Gefährt davon. 
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Frau Agnes war totenbleich geworden. „Junge, Junge, wenn Du 
wüßteſt, was Du angerichtet haſt! Aber weiter, weiter, was ſagte der 
Fremde darauf?“ 

Der unſchuldige Knabe guckte die Mutter verſtändnislos an. Er 
konnte ihre Erregung nicht begreifen. „Was fehlt Dir, Mamachen? Der 
Mann war ja gar nicht böfe mit uns. Er hat im Gegenteil gelacht und: 
‚Bon, bon! das freut mich!“ geſagt. Als er fortging, winkte er freundlich 
mit der Hand und rief: „Auf Wiederſehen, mein braver Junge iR 

„Gott ſei uns gnädig! Dann kommen ſie vielleicht heute noch,“ 
murmelte die junge Frau mit erſtickter Stimme und zog die Kinder ſchleu— 
nigſt ins Haus. In fliegender Eile berichtete ſie dem erſchrockenen Vater 
das eben Gehörte. 

„Junge, Junge, was haſt Du angerichtet!“ ſeufzte der Alte beküm⸗ 
mert und tätſchelte dem bei dieſem abermaligen Vorwurf ganz verblüfften 
Enkel den Lockenkopf. — „Nein, ſei nur ſtill. Du kannſt ja nichts dafür,“ 
beruhigte er liebevoll den nun in Thränen ausbrechenden Knaben. „Ohne 
Gottes Willen fällt ja kein Haar von unſerem Haupte. Das glaube ich 
feſt, und daran wollen wir uns ſtärken und aufrichten. Doch werde ich 
Kaſpar ſofort beauftragen, die nötigſten Sachen an Euren Zufluchtsort zu 
ſchaffen, und damit es ſchneller geht, kann er den kleinen Braunen an den 
leichten Jagdwagen ſpannen und alle Dinge mit einem Mal in die Höhle 
befördern.“ Geſagt, gethan; und da Kaſpar ein flinker Burſche war, auch 
außerdem ſämtliche Erwachſene bei dem Werke halfen, rollte ſchon nach zehn 
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Glücklich und unbeläſtigt langte der Jägerburſche mit ſeiner Fracht am 
Orte der Beſtimmung an und begann alsbald die Höhle ſo wohnlich als 
möglich einzurichten. Da es Sommer war, brauchte er für Feuerungs— 
material nicht zu ſorgen, denn ein paar Tage konnte man ſchon von kalten 
Speiſen leben; trotzdem dauerte ſeine Beſchäftigung wohl eine gute Stunde, 
weil er die Höhle erſt reinigte und ſorgfältig auskehrte, ehe er Heu, Stroh 
und Decken hineinbrachte. Zufrieden betrachtete er endlich ſein Werk und 
wollte ſich eben auf den Heimweg machen. Da horchte er plötzlich erſchrok— 
ken auf: Aus der Gegend der Oberförſterei vernahm man ganz deutlich 
verworrenen Lärm und wüſtes Geſchrei. 

f „HErrgott, die Feinde!“ ſchrie der Jäger entſetzt. Haſtig warf er 
ſein Gewehr über die Schulter und ſprang auf den Wagen, um ſchleunigſt 
den Bedrängten zum Beiſtand zu eilen. Er hatte aber die Wolfsſchlucht 
noch nicht verlaſſen, da ſtürzten ihm keuchend wie gehetztes Wild Frau 
Agnes und die Kinder entgegen. „Die Franzoſen ſind da, und ſie hauſen 
wie die Teufel! Gott ſei meinem armen Vater und den andern gnädig!“ 
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Ohnmächtig ſank die zum Tode geängſtigte und erſchöpfte Frau zu Boden, 
während die drei Kinder weinend um fie herum ſtanden. 2 

Erſchrocken ſprang Kaſpar wieder vom Wagen und lenkte das Pferd 5 
nach der Höhle zurück. Dann holte er aus einem nahen Quell Waſſer und 
bemühte ſich um die Bewußtloſe. Als es ihm endlich gelungen war, die junge 
Frau ins Leben zu bringen, flößte er ihr aus dem mitgenommenen Vorrat 
einen Schluck Wein ein, und bald war ſie wieder ganz kräftig. Mit des 
treuen Burſchen Hilfe beruhigte ſie die verängſtigten Kleinen und bemühte 
ſich dabei, ihre eigene heftige Aufregung zu überwinden. Dies wollte ihr 
natürlich nicht ſo gut gelingen, denn immer wieder überfiel ſie krampfhaftes 
Schluchzen, wenn ſie daran gedachte, was wohl aus ihrem teuren Vater 
geworden ſei. Gleich als die Franzoſen die Oberförſterei überfielen, hatte 
er Tochter und Enkel mit feſtem Wort geboten, ſofort zu fliehen, und keinen 
Widerſpruch geduldet. Mit blutendem Herzen trennte ſich Frau Lorenz 
darauf von dem geliebten Greiſe. 

„Gott ſchütze Dich!“ ſchluchzte ſie an ſeinem Halſe und eilte dann mit 
ihren Kindern davon. Sie hatte kaum das ſchützende Dickicht der Wolfs⸗ 
ſchlucht erreicht, da hörte ſie, wie hinter ihr wüſter Lärm entſtand und die 
alte Wirtin Melchert laut kreiſchte und ſchrie. Wahrſcheinlich hatten die 
Franzoſen die vermuteten Schätze verlangt, und als ſie dieſe nicht bekamen 
— aus dem einfachen Grunde, weil ſie nicht vorhanden waren —, Gewalt 
angewendet. : 

Halbtot vor Entſetzen ftürzte die Bürgermeiſterin vorwärts; und wir 
haben geſehen, wie ſie der Schreck noch nachträglich überwältigte und ohn⸗ 
mächtig machte. Jetzt ſaß ſie nun bekümmert neben den Kindern und flehte 
zum HErrn um Errettung der Bedrohten. a 

Kaſpar hatte unterdeſſen das Pferd wieder ausgeſpannt und ſamt dem 
Wagen in einem Nebenraum der weiten Höhle untergebracht. Dann 
machte er ſein Gewehr ſchußfertig und trat vor die junge Frau. „Ich gehe 
nach der Oberförſterei, Frau Bürgermeiſter. Ich kann es hier nicht länger 
aushalten, wo mein Herr in ſolcher Gefahr iſt. — Pferd und Wagen laſſe 
ich hier. Wer weiß, wozu wir beide noch brauchen können, und daheim 
würden die Franzoſen das Roß doch ſtehlen. Angſtigen Sie ſich nur die: 
gar zu ſehr, vielleicht ſteht alles beſſer, als wir denken.“ he 

„Gott gebe es,“ ſeufzte die junge Frau. „Ich habe leider 11 
Hoffnung. Die alte Melchert ſchrie zu fürchterlich und die iſt doch 5 im 
von denen, die ſich bald ins Bockshorn jagen laſſen.“ 

„Na, man muß nicht immer gleich das Schlimmſte ame 
tröſtete Kaſpar gutmütig und eilte dann davon. Zwiſchen Furcht 
Hoffnung ſchwebend blieb Frau Agnes zurück und verſuchte an der Se 
ihrer Kinder ein wenig Ruhe zu finden. Aber beängſtigende Träu 
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ſcheuchten ſie immer wieder aus dem unruhigen Schlummer empor, und ſo 
ſaß ſie denn mit gefalteten Händen auf dem Strohlager und erwartete unter 
heißem Gebet und Flehen den Morgen. 

* 


* 

Als der Jäger aus dem ſchützenden Dunkel der Wolfsſchlucht heraus: 
trat und um eine Felſenecke bog, ſah er plötzlich zu ſeinem Schrecken hellen 
Feuerſchein vor ſich. 

„Die Schufte! Nun haben ſie gar die Oberförſterei in Brand geſteckt!“ 
ſchrie er entſetzt und eilte, ſo ſchnell ihn ſeine Füße trugen, der gefährdeten 
Heimat zu. „Da iſt was nicht richtig, murmelte er im Laufen. „Wenn 
unſer Herr noch am Leben wäre, hätte er das Feuer nicht aufkommen laſſen. 
O weh, o weh! nun komme ich vielleicht doch zu ſpät.“ — Der wackere 
Burſche hatte ſich leider nicht getäuſcht. Kaum hatte er ſich der brennenden 
Oberförſterei auf hundert Schritt genähert, da ſtürzte ihm heulend und 
ſchreiend die alte Wirtin entgegen: 

„Seid Ihr's, Kaſpar? Gott ſei Dank, nun bin ich doch nicht mehr 
allein! Die Franzoſen ſind fort; aber ſie haben wie die Teufel gehauſt. 
Geld, viel Geld ſollte unſer Herr „rausrücken, und weil er das nicht konnte, 
weil er nichts mehr hatte, da haben ſie ihn wie einen Hund erſchlagen und 
den Michel, der ihm zu Hilfe ſprang, auch. Hinter dem Hauſe liegen die 
Gemordeten und ſind ſchrecklich zugerichtet. Gut, daß Frau Agnes es nicht 
ſehen kann! Als die Böſewichte dann das Haus angezündet hatten, woll— 
ten Sie mich in die Flammen werfen, „denn ich ſei eine alte Hexe und 
müßte brennen“. Zum Glück hörte ich die teufliſche Rede zur rechten Zeit 
und verſteckte mich ſchleunigſt. Nachdem ſie mich noch eine Weile vergeb— 
lich geſucht hatten, zogen ſie endlich tobend und fluchend von dannen.“ 

Erſchüttert hatte Kaſpar dem furchtbaren Berichte der Greiſin gelauſcht. 

„Mein lieber, alter Herr,“ murmelte er traurig, und ging dann von 
der Melchert geführt zu den Erſchlagenen, um an ihren Leichen zu beten. 
„Wir müſſen die Toten ſo ſchnell als möglich begraben, Melchert,“ be⸗ 
gann er dann ernſt. „Die Frau Bürgermeiſterin und die Kinder dürfen 
dieſe verſtümmelten Leiber nicht ſehen. Es iſt zwar Nacht, aber das bren⸗ 
nende Haus ſpendet genug Licht zu dem traurigen Werke. Der Macht des 
Feuers können wir beide allein ja doch nicht mehr wehren, und darum halte 
ich es für das beſte, wenn wir den Ermordeten die letzte Ehre erweiſen. 
Kommt dann morgen die Frau, dann kann ſie mit den Kleinen an dem 
grünen Hügel beten und wird darin mehr Troſt finden, als wenn ſie dieſen 
ſchrecklichen Anblick haben müßte.“ 

„Er hat recht, Kaſpar,“ nickte die Wirtin unter Thränen. „Aber, 
aber, was fangen wir an? Der Sarg des Herrn ſteht ja auf dem Boden 
des brennenden Hauſes, und da kann kein Menſch mehr zu.“ 
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„Das ſchadet weiter nichts,“ entgegnete der Jäger. „Unſer frommer 
Herr wird auch in der bloßen Erde dem Auferſtehungstage ſanft und ſelig 
entgegen ſchlummern. Michel muß natürlich auch in dasſelbe Grab mit 
hinein, denn für zwei Gräber langt die Zeit nicht. Er war ja auch eine 
ehrliche Haut und ein rechtſchaffener Chriſt, mein Kamerad; da iſt es für 
den Herrn Oberförſter keine Schande, wenn er mit ſeinem Jäger in eine 
Gruft geſenkt wird. Und nun vorwärts ans Werk, Melchert. Sie 
kann Blätter und Grünes herbei ſchaffen. Das Graben beſorge ich ſchon 
allein. Wir dürfen nicht lange zögern; denn wenn der Morgen graut, 
muß ich der Frau Bürgermeiſterin Beſcheid ſagen, damit ſie ſich nicht 
in Ungewißheit abängſtigt.“ 


* * 
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Wenige Stunden ſpäter wölbte ſich ein mit Tannen- und Eichenzwei⸗ 
gen bedeckter Hügel über den beiden Opfern der fremdherrlichen Willkür. 

Unter heißen Thränen kniete die mit ihrem Herrn altgewordene Wir⸗ 
tin an dem ſchlichten Grabe; Kaſpar aber ergriff ſein Gewehr und ſchritt 
auf nur ihm bekannten Pfaden zur Wolfsſchlucht hinab. 

Dem braven Burſchen war etwas bänglich zu Mute. Wie ſollte er 
der Frau die Trauerbotſchaft auf beſte Art beibringen? 

„Was ſage ich nur?“ murmelte er verlegen, als er vor dem Eingang 
der Höhle ſtand. Aber Frau Agnes überhob ihn ſeiner Sorgen. Sie 
hatte die Schritte des Kommenden gehört und erkannte an feinem Zögern, 
daß er nicht der Träger guter Botſchaft ſei. 

„Kaſpar, Kaſpar, Du verkündeſt mir Unglück!“ rief fie ihm haftig 
entgegen, und der arme Jäger nickte nur. 

„Der Herr Oberförſter und Michel find tot, und das Gehöft iſt nieder: 
gebrannt,“ ſtieß er endlich mit gepreßter Stimme hervor. 


Die junge Frau bedeckte das Geſicht mit den Händen und ſtöhnte 
laut, aber ohnmächtig wurde ſie diesmal nicht. Sie fühlte, daß ſie kei 


bleiben müſſe, um für ſich und die Kinder zu handeln. 

„HErr, ſtehe mir in Gnaden bei!“ flehte ſie aus Herzensgrund und 
dann wandte ſie ſich wieder an den Unglücksboten. „Erzähle mir alles 
ausführlich, Kaſpar.“ In ſchlichten Worten berichtete der treue Menih 
den Verlauf der traurigen Geſchichte, und unaufhaltſam floſſen die Thränen a 
der Tochter. 3 

„Mein Vater, mein liebſter Vater, ach daß ich dich auf Erden ne 
ſehen ſoll!“ . 

Als der Jäger geendet hatte, reichte ihm die Weinende die Hand. 
„Hab' Dank, Kaſpar, für Deine Umſicht und Treue. Und nun ſchirre den 
Braunen an; ich will mit den Kindern zum Grabe des Ermordeten. 
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Später wollen wir dann beraten, was zu thun iſt, denn ſelbſtverſtändlich 
können wir nicht länger in dem zerſtörten Gehöft bleiben.“ 

Der Burſche nickte trübſelig und kam ſchleunigſt der Aufforderung 
nach. „Sehen Sie wohl, Frau Bürgermeiſterin, wie gut es war, daß ich 
das Pferd hier ließ,“ ſagte er dabei, „des Herrn Oberförſters Reitpferd 
und den Rappen haben die Schufte richtig mitgenommen.“ 

„Was liegt daran?“ murmelte Agnes trübe. — „Irdiſch Gut achtet 
man gering, wenn man Lieberes hat hergeben müſſen.“ — — — 

Eine halbe Stunde ſpäter kniete die junge Frau an dem Grabe des 
geliebten Vaters. Der traurige Anblick der in Trümmern liegenden Hei— 
mat ihrer Kindheit hatte ſie ziemlich kalt gelaſſen im Vergleich zu dem 
Jammer, der ſie überfiel, als ſie daran dachte, daß geſtern um dieſe Zeit der 
Oberförſter geſund und rüſtig an ihrer Seite geſtanden hatte. Nun ruhte 
er in der kühlen Erde und hatte ſie und die Kinder ſchutzlos in der grünen 
Waldwildnis zurückgelaſſen. Der Vereinſamten wurde plötzlich unſagbar 
weh und bange zu Mute. 

„Melchert, hier halte ich es keine Stunde mehr aus. Kommt, 
kommt, wir ſetzen uns auf und fahren nach H. Kaſpar kennt ja den Weg 
wohl?“ 

„Das will ich meinen, Frau Bürgermeiſterin,“ nickte der Gefragte. 
„Ich habe ja dazumal unſern Herrn und die Frau zu Georgs Taufe ge 
fahren.“ 

„Dann iſt es gut,“ ſagte Agnes erleichtert. „Ich werde die Kinder 
zurechtmachen, und Ihr könnt das andere beſorgen. Ach Gott, das beſte 
bei dieſem Elend iſt, daß es mich wieder zu meinem Manne bringt!“ — 

Die Armſte, wenn ſie geahnt hätte, daß der Geliebte, an den ſich ihr 
geängſtigtes und betrübtes Herz mit doppelter Innigkeit klammerte, bereits 
ſeit Wochen auf dem ſtillen Gottesacker zu H. ſchlummerte. 

* * 


. 

„Frau Bürgermeiſterin, es iſt alles fertig,“ meldete Kaſpar, und 
langſam erhob ſich Frau Agnes von den Knien. Sie hatte mit den Kin⸗ 
dern um eine glückliche Reiſe gebetet. 

„Kaſpar, Kaſpar, wir fahren zu Papa,“ jubelte Mariechen. Es hatte 
nach Kinderart ſchnell die Trauer um den guten Großvater vergeſſen, als 
es hörte, daß es nun wieder bald bei dem geliebten Vater ſein würde. 

Als alle auf dem Wagen ſaßen, ergriff der Jäger die Zügel. 

„Mit Gott!“ ſagte Frau Agnes, als ſich das Gefährt in Bewegung 
ſetzte, und ſandte dann einen letzten Blick nach den Gräbern der teuren 
Eltern hinüber. 

Einige Tage ſpäter fuhr ein leichter Jagdwagen, mit einem muntern 
Braunen beipannt, in ſchlankem Trabe durch die Straßen von 9. Auf 
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dem Bock ſaßen zwei hübſche Knaben und ein Jäger, und auf dem Hinter⸗ 
ſitz zwei Frauen und ein kleines Mädchen. 

„Die Frau Bürgermeiſterin und die Kinder,“ riefen mitleidig-erſtaunt 
die, die fie vorüberfahren ſahen. „Ach Gott, die Armſten! Was haben 
ſie für eine traurige Heimkehr!“ 

Auch zu Nanſens und Kolbes war die Kunde gedrungen. 

„Da müſſen wir gleich hin. In dieſer Trübſalsſtunde wird die be⸗ 
dauernswerte Frau treue Freunde brauchen können,“ ſagte der Ratsherr in € 
herzlicher Teilnahme zu feiner Frau, und dieſe winkte mitleidig. N 

Im Doktorhauſe hatte das Ehepaar denſelben Gedanken; und jo . 
trafen ſich die befreundeten Familien auf dem Wege zum Trauerhauſe. es 

Frau Lorenz war unterdeſſen freudig⸗klopfenden Herzens durch die 5 
Stadt gefahren. 

„Noch fünf Minuten, dann bin ich bei meinem Georg,“ flüſterte ſie in⸗ 
nig und küßte dabei das Töchterchen. „Freu' Dich, Mariechen, bald ſind 
wir zu Hauſe bei Papa.“ 

„Ja, bei dem lieben Papa,“ jubelte das Kind und klatſchte in die 
Hände. 

Inzwiſchen näherte ſich der Wagen der Bürgermeiſterei, und mit 
einigem Erſtaunen gewahrte Agnes die nach der Straße geſchloſſenen Fenſter⸗ 
laden. „Sollte mein Mann verreiſt ſein?“ ſagte ſie zu ihren Begleitern. 

Jetzt hielt das Gefährt; aber da niemand von innen den Thorweg 
öffnete, ſprang Kaſpar von dem Bock und hob den ſchweren, meſſingnen 1 
Klopfer. Nach geraumer Zeit näherten ſich ſchlürfende Schritte, und ln 
ſam wurde die Thür geöffnet. = 

„Wer iſt da?“ fragte Grete, die Magd, gleichgültig und guckte nach 
den Kommenden. „HErrgott, unſere Frau und die Kinder!“ ſchrie ſie im 
ſelben Augenblick voll Entſetzen und brach in die Kniee. f 

Erſchrocken ſah Frau Agnes auf das ſonderbare Gebaren der Magd. 

„Was ſoll das heißen, Grete? Iſt mein Mann verreiſt, und wo ſteckt 
denn Frau Urſel?“ 2 

„Ach Gott, ach Gott,“ wimmerte die Gefragte. „Frau Urſel iſt — 
lange tot, — und — und der Herr, — der Herr Bürgermeiſter — ja, der 
iſt verreiſt, — aber, aber,“ hier ſchluchzte die treue Perſon laut auf, — „er 
kommt nimmer heim.“ 

Wie im Traume ſtarrte Frau Lorenz auf die Sprechende. Sie beg 
ſofort den entſetzlichen Kern dieſer umſchreibenden Rede, und es war i 
als ob ein Schwert durch ihre Seele dringe. 

„Georg, mein Mann, tot!“ ſtöhnte ſie verzweifelt und ſtreckte wi 
ſchwörend die Arme gen Himmel, dann brach fie bewußtlos zufammen. 

Als ſie nach mehr denn einer Stunde wieder zu ſich kam, lag ſie 
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Am Abend. 


J, Err, des Tages Mühen und Beſchwerden 
Machteſt du durch deine Nähe leicht; 


Bleib bei mir, da ſich der Tag geneigt! 


© fo tritt am Abend auch herzu; 
Wie du meine Müh' und Arbeit teilteſt, 
O fo teile ſegnend meine Ruh’! 


Sieh, es dräut mir jetzt kein läſt' ger Störer, 
In dem Stübchen bin ich ganz allein, 

Hann jetzt ungeſtört dein ſtiller Hörer 

Und dein aufmerkſamer Schüler fein. 

Sprich du ſelbſt mir einen Abendſegen, 
Denn dein Segenswort hat Segenskraft, 

Iſt ein milder, kühler Abendregen 

Für das Herz, von Tagesmüh' erſchlafft. 


Ach, wie ohne dich, o HErr, der Abend 
mich ſo kalt und unbefriedigt läßt! 
Doch durch dich iſt er ſo ſüß, ſo labend, 
Iſt ein Feierabend, iſt ein Feſt; 

Voll von ſegensreicher Herzenslabe, 
Wird mir dann erſt abendlich zu Mut, 
wenn ich dich am Tagesende habe, 
Dann iſt mit dem Ende alles gut. 


Komm denn nach des Tages lautem Leben, 
Komm, du reicher Gaſt, Fehr’ bei mir ein, 
Heil zu ſpenden, Schulden zu vergeben, 
Ruhe, Fried' und Freude zu verleihn. 
Des vergangnen Tages Wunden, Schmerzen 


Heile, lindre und verbanne du 


Und laß mich zuletzt an deinem Herzen 
Finden eine ſanfte, nächt'ge Rub’. “ 


Bleib bei mir, da es will Abend werden, 


Wie am Tag du ſtärkend bei mir weilteſt, 


Pb. Spitta. 
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ihrem Schlafzimmer auf dem Bette, und die beiden guten Freundinnen, 
Frau Doktor Kolbe und Frau Ratsherr Nanſen ſaßen neben ihr. Die 
zartfühlenden Frauen machten nicht viele Worte. Sie drückten der beraub⸗ 
ten Witwe nur innig die Hände und weinten dann mit ihr und den Kindern 
zuſammen um das verlorene Glück. Sie verließen die Vereinſamte auch in 
den nächſten ſchweren Tagen nicht. Sie leiſteten ihr abwechſelnd von früh 
bis abends Geſellſchaft, beſorgten alles Irdiſche und zogen ſich, wenn fie be— 
merkten, daß Frau Agnes allein ſein wollte, taktvoll zurück. — 

Der armen Witwe entging natürlich dieſe treue Fürſorge nicht, aber ſie 
war noch viel zu verſtört, um ſich darüber klar zu werden oder äußern zu 
können. Wie ein todmüdes, krankes Kind ließ ſie ſich alle Liebe und 
Sorge der Freunde gefallen, und Wochen vergingen, ehe ſie überhaupt im 
ſtande war, ihren herben Verluſt zu faſſen und zu begreifen. Der letzte, 
ſchwerſte Schlag hatte ſie, die ſchon ohnehin durch des Vaters ſchrecklichen 
Tod furchtbar mitgenommen war, gänzlich zu Boden geſchmettert, und wie 
in einem dumpfen Traume gefangen ging ſie einher. 

Als ihr der alte Doktor mit äußerſter Vorſicht und Schonung die nähe⸗ 
ren Umſtände von des Gatten Tode berichtete, ſtarrten ihre Augen ſo glanz⸗ 
los und mit ſo geiſtesabweſenden Blicken auf den Erzähler, daß dieſer ganz 
erſchrocken ihre Hand faßte. Hier that ein ernſtes Wort der Ermahnung 
not, ſollte der Geiſt nicht ganz in hoffnungsloſe Trauer und Verzweiflung 
verſinken. „Agnes, armes Kind,“ ſagte er liebevoll, aber ſtreng, „ſo kann = 
das mit Dir nicht weiter gehen. Denke an Deine Kinder, die jetzt nur noch 
Dich haben, und raffe Dich auf. Verſündige Dich nicht länger an Gott. 
Weißt Du nicht, daß geſchrieben ſteht: ‚Es ift der HErr! Er thue, was 
Ihm wohlgefällt!“? Biſt Du denn eine Chriſtin, daß Du trauerſt wie die, 
welche keine Hoffnung haben?“ 

Die arme junge Witwe ſchrak bei den faſt harten Worten zuſammen 
und ſah den Doktor erſt faſſungslos und dann mit beginnendem Verſtänd⸗ 
nis an. Eine feine Röte ſtieg langſam in ihr bleiches Geſicht, und die 
toten Augen bekamen mit einem Mal Leben. „Lieber Onkel Doktor, u 
haſt recht. Ich danke Dir,“ ſtammelte ſie mit bebenden Lippen; und die 
nun ſtromweis hervorbrechenden Thränen ſchwemmten auch den letzten Nebel 
von ihrem Geiſte hinweg. Sie erſchrak jetzt ſelber vor dem Abgrund, an 
dem ſie geſtanden hatte, und dankte Gott und dem treuen Freunde für die 
Hilfe zur rechten Zeit. 

Als ſie darauf mit den Kindern zum erſtenmal an dem Grabe des Ge— 
liebten kniete, wollte ſie der Schmerz zwar von neuem überwältigen, und 
ihr Weinen klang herzzerreißend durch die abendliche Stille des Friedhofes. 
Aber es war doch nicht mehr jene verzweifelte, hoffnungsloſe Trauer, und f 
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der gute, alte Doktor ließ die letzten Sorgen fahren, als er fie ſtill und ge— 
faßt vom Gottesacker heimkehren ſah. 

Nun konnte man auch endlich wagen, die irdiſchen Angelegenheiten mit 
ihr zu beſprechen, und die erſte Frage der Freunde galt dem unauffindbaren 
Vermögen des Bürgermeiſters. 

Zu ihrer freudigen Überraſchung teilte Frau Agnes ihre Sorge nicht. 
„Der Schreibſpind meines Georg hat ein geheimes Fach. Da wird alles 
Vermißte drin liegen, wir können ja gleich einmal nachſehen.“ 

Gleichmütig, denn ſie zweifelte keinen Augenblick an dem Vorhanden— 
ſein des Schatzes, ging die Witwe ihren Gäſten voran und öffnete den be— 
ſprochenen Schrank. Auf einen Druck ihrer Hand ſprang dann aus dem 
Innern ein Schub hervor, aber — ein dreifacher Schreckensſchrei erſcholl 
— er war gänzlich leer. 

Noch begriff Frau Lorenz nicht, was dies für ſie in Zukunft bedeuten 
ſollte, aber ſie war doch etwas verblüfft und ſtand und ſann eine Weile. 
Endlich wandte ſie ſich wieder an die ſich gegenſeitig mit trüben Blicken an— 
ſehenden Männer. „Dies Fach hier kennt außer Georg und mir kein Menſch. 
Nur mein Mann ſelber kann das Vermögen herausgenommen haben. Viel— 
leicht hat er es wo anders ſicherer angelegt oder für die Zwecke des Vater— 
landes verwandt. Ich weiß, daß er große Summen für die gute Sache 
fortſandte.“ 

„Aber nicht ſein ganzes Vermögen,“ fiel Nanſen ungeſtüm ein. „Eher 
glaube ich, daß er irgend jemand mit der Verwahrung betraut hat, weil in 
der letzten Zeit in ſeinem Hauſe die Franzoſen zu willkürlich wirtſchafteten. 
Ich halte es daher für am beſten, eine öffentliche Bekanntmachung zu er— 
laſſen, in der jeder, der dem verſtorbenen Bürgermeiſter Geld ſchuldet, oder 
ſolches von ihm in Verwahr erhielt, oder über den Verbleib desſelben weiß, 
ſich ſchleunigſt melden ſoll.“ 

„Das iſt ein guter Gedanke,“ rief der Doktor eifrig. „Auf dieſe Weiſe 
werden wir bald im klaren ſein, denn nur ein ausgemachter Schuft kann ſich 
ſolcher Aufforderung entziehen. Laſſen Sie uns darum nicht zögern, lieber 
Freund. Je eher von Amts wegen in dieſer Angelegenheit etwas geſchieht, 
deſto beſſer. Manche Leute haben ein erſtaunlich ſchlechtes Gedächtnis, 
wenn es ſich um Geldſachen handelt.“ 

Der Ratsherr nickte zuſtimmend. „Noch heute ſoll alles Nötige ge— 
ſchehen, und Gott gebe, daß wir dadurch zum Ziele gelangen!“ 

„Amen,“ ſagte Kolbe ernſt und reichte der Witwe väterlich-liebevoll die 
Hand. 


* — 


** 
Am nächſten Tage fand die amtliche Publikation des geplanten Auf— 
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rufes ſtatt, und in begreiflicher Spannung harrten die Beteiligten des Er— 
folges. 

Aber ein Tag nach dem andern, eine Woche um die andere verging, 
und niemand meldete ſich, der dem verſtorbenen Bürgermeiſter Geld ſchuldete 
oder auch nur die geringſte Auskunft über den Verbleib des Schatzes zu ge⸗ 
ben wußte. 

Die frohe Hoffnung Frau Agnes' und ihrer Freunde ſchwand allmählich 
und machte trüber Befürchtung Platz. 

Sollte den wackeren Patrioten die Not des Vaterlandes vielleicht doch 
dahin getrieben haben, all ſein Gut der heiligen Sache zu opfern? 

Die Witwe war leicht geneigt, ſolche That anzunehmen; aber Nanſen 
ſchüttelte faſt unwillig den Kopf. „Ich glaube es nimmermehr! In erſter 
Linie war und blieb Lorenz ſtets der treuſorgende Gatte und Vater. Auf 
keinen Fall würde er die Seinen wiſſentlich in dieſe Bedrängnis gebracht 
haben. Eher will ich noch annehmen, daß ihn die Feinde beraubten und 
dann erſchlugen, um den Diebſtahl zu verdecken.“ 

„Dasſelbe äußerte ich auch ſchon einmal,“ ſagte Kolbe zuſtimmend. 
„Es bleibt uns wirklich nichts anderes übrig, als an dieſer Vermutung feſt⸗ 
zuhalten.“ 

„Und was fange ich nun an?“ rief Frau Lorenz entſetzt. Es war ihr 5 
mit einem Mal die volle Tragweite ihres Verluſtes aufgegangen. Sie hatte 3 
einſt zwar gejagt, „wenn man ſein Liebſtes dahingeben müſſe, achte man das SR 
gleichzeitige Schwinden des irdiſchen Gutes gering“. In diefer Stunde 
lernte ſie mit Schrecken erkennen, daß das Geſpenſt der Armut die Trauer 5 
noch zehnfach vergrößern könne. Reichtum tröſtet zwar nicht bei dem Hin⸗ 38 
ſcheiden eines teuren Herzens, aber er hilft über die Nöte des Lebens leich- . 
ter hinwegkommen. Auch der Chriſt darf ihn nicht verachten, ſondern als Be 
eine Gabe Gottes hinnehmen und mit Dankſagung genießen. 8 

„Was fange ich nun an?“ rief die arme Witwe abermals und bedeckte 5 
verzweifelt das Geſicht mit den Händen. Sie beſaß buchſtäblich keinen 
Pfennig mehr, denn die fünfhundert Thaler, die das Gericht nach dem Tode 
des Bürgermeiſters gefunden hatte, waren inzwiſchen längſt verbraucht. . 
dem Glauben, eine reiche Frau zu ſein, hatte Frau Agnes nicht geknauſert, 
ſondern den treuen Dienern reichlich Geld für ihre Dienſte und zu Trauer⸗ 
kleidern gegeben. Nun war fie ſelbſt ärmer, viel ärmer als ihre Unterge⸗ 
benen. Wie gebrochen ſank ſie in einen Seſſel und weinte bitterlich. N 

Umſonſt verſuchten Nanſen und der Doktor die Gebeugte zu tröſten: 
die Stadt würde ihr gewiß eine Penſion bewilligen, und ſie, die Freunde, 
würden ihres Bürgermeiſters Witwe und Kinder auch nicht verlaſſen. N 

„Nein, nein,“ wehrte die Erregte. „Ich danke Ihnen beiden von 
Herzen, aber ich nehme keine Almoſen an.“ 1 
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„Aber, liebes Kind, von Almoſen iſt gar keine Rede,“ beruhigte Kolbe 
freundlich. „Die Penſion iſt nur eine Schuld der Stadt gegen Deinen ver⸗ 
ſtorbenen Gatten, und was uns anbetrifft, ſo werden wir Dich gewiß zu 
nichts zwingen, was Deinem Gefühl zuwider iſt.“ 

Etwas beſchämt reichte die Witwe den treuen Freunden die Hand. 

„Vergeben Sie mir und rechnen Sie mir meine Erregung nicht an. Ich 
bin durch die ſchlimme Entdeckung ſo faſſungslos, daß ich nichts weiter 
denken kann als: HErr, mein Gott und Heiland, erbarme dich meiner!“ 

„Das iſt das beſte,“ ſagte der Doktor ernſt. „Wenn Du glauben 
kannſt, daß der Allmächtige Dich nicht verlaſſen wird, dann haſt Du den 
kräftigſten Troſt gefunden! Denke nur immer an das Wort des Pſalmiſten: 
„Der Herr behütet die Waiſen und erhält die Witwen!“ und abermal: „Der 
HErr iſt ein Vater der Waiſen und ein Richter der Witwen!“ 

Frau Agnes nickte gläubig ergeben. „Welcher Troſt und welche Auf⸗ 
munterung liegt doch in den Verheißungen des HErrn! Gott ſei Dank, 
jetzt kann ich wieder glauben, und Gott helfe mir, daß ich von nun an an 
ſeinem Wort nicht mehr zweifle.“ 

Bewegt reichten die Freunde der Witwe die Hände; und dann ſaßen 
alle drei und berieten, was zu thun ſei, um Hunger von der Schwelle der 
Verwaiſten fern zu halten. 

Und während Frau Agnes und die wackeren Alten mit umwölkten 
Mienen das und jenes vorſchlugen und wieder verwarfen, ſtand kaum eine 
Stunde von ihnen an ſeinem Geldkaſten ein Mann, der mit einem einzigen 
Worte alle ihre Sorgen hätte zerſtreuen können! 

Das ſchöne Vertrauen des Bürgermeiſters ſollte furchtbar getäuſcht 
werden. Urſel hatte damals mit ihren Befürchtungen nur zu recht gehabt. 
Der Pflegeſohn des alten Lorenz bewährte ſich in der Stunde der Not nicht. 
Als die Verſuchung kam und der heimlich von ihm angebetete Mammon ver: 
lockend winkte, da verriet Knörke ſchmählich ſeinen edlen Wohlthäter und 
ſchwieg. 

Nicht nur, daß er ſich mit keiner Silbe über den Verbleib des Schatzes 
äußerte, nein, er ließ auch von den ihm geliehenen tauſend Thalern nichts ver⸗ 
lauten, ſondern hatte über beides ſeine eigenen Hintergedanken. 

Als er durch Bekannte von der großen Not hörte, in die die Hinter⸗ 
laſſenen des Bürgermeiſters geraten feien, da ſchlug ihm wohl einen Augen— 
blick das Gewiſſen, und der göttliche Mahner in ſeiner Bruſt rief deutlich: 
„Du biſt ein Schurke!“ 

Aber nur kurze Zeit dauerte die beſſere Regung. Der Teufel ließ ihn 
nicht mehr los und beſchwichtigte ſchnell genug alle Bedenken: „Ach was, 
Du haſt auch Frau und ſechs Kinder, und die können das Geld ebenſo 
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gut gebrauchen als die Bürgermeiſterin, die ja noch reiche Freunde in 
Menge hat.“ 

Und fo ſchwieg denn der Unſelige hartnäckig auf alle Fragen und Auf- 
rufe der Obrigkeit. — Er wußte gut genug, daß er nichts zu befürchten hatte, 
denn außer ihm lebte niemand mehr, der von dem Geheimnis der Bürger⸗ 
meiſterei eine Ahnung beſaß. Er hatte ſich damals vorſichtig erkundigt und 
zu ſeiner heimlichen Genugthuung erfahren, daß die ſterbende Urſel nicht 
mehr Zeit fand, ihr darauf bezügliches Wiſſen zu verraten. Die kurze An⸗ 
deutung gegen Anton beſagte gar nichts, denn ſie konnte ebenſo gut nur eine 
perſönliche Angelegenheit der Alten betroffen haben. So wiegte er ſich denn 
in unantaſtbare Sicherheit hinein und verſtockte ſein Gewiſſen in Trotz und 
Habſucht. Aber Gott der HErr läßt nicht ungeſtraft ſeiner ſpotten. Er, der 
ſich ſelber einen Richter der Witwen und einen Rächer der Waiſen nennt, 
er wurde kein Lügner an ſeiner Verheißung. Wohl ließ er das Verbrechen 
zu und duldete es einen Augenblick, denn vor ihm ſind Monden und Jahre 
gleich Sekunden; doch zu ſeiner Zeit fand er den Verſtockten und ſuchte ihn 
mit dem Stabe Wehe heim. 

Es kam ein Tag, da wand ſich der Schuldige wie ein Wurm vor dem 
Zorne des gerechten Gottes: „Ach, meine Sünde, meine Sünde! Ach, 
warum habe ich damals meinen Mund nicht aufgethan!“ 

Gottes Mühlen mahlen langſam, 

Mahlen aber trefflich fein. 

Was durch Langmut er verſäumet, 

Holt durch Schärf!' er wieder ein! 
* = ** 

Die Beratung der Drei hatte nicht viel Erfreuliches zu Tage gefördert. 

„Es bleibt mir nichts übrig, ich muß die Bürgermeiſterei verkaufen,“ 
ſeufzte Frau Agnes. 

„Es iſt leider der einzige Ausweg,“ ſtimmte Nanſen zu. „Ich fürchte 
nur, es wird dabei nicht ſo viel herauskommen, wie wir wünſchen. In den 
jetzigen trüben Zeiten hat Grundbeſitz ſo gut wie gar keinen Wert.“ 

„Nun, nun, wir wollen es erſt verſuchen und abwarten,“ tröſtete 
Kolbe. „Es iſt doch ein anſehnliches Grundſtück und eignet ſich, des großen 
Hofes und Gartens wegen, beſonders für Bauhandwerker. Ich bin dafür, 
wir laſſen ſchon in den nächſten Tagen eine entſprechende Bekanntmachung 
ergehen. Ich glaube beſtimmt, es wird an Käufern nicht fehlen, und unſere 
liebe Freundin kann ihre acht- bis zehntauſend Thälerchen in die Taſche 
ſtecken.“ 3 

„Meinen Sie wirklich, daß ſo viel herauskommen wird?“ zweifelte 
Nanſen trübe. „Liebſter Freund, ich rechne höchſtens auf vier- bis fünf- 
tauſend. Es iſt jetzt nirgends Geld vorhanden. Ich weiß es ja von mir 
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ſelber. Glauben Sie denn, ich ließe die Bürgermeiſterei in fremde Hände 
geraten, wenn es mir nicht leider am nötigſten fehlte?“ 

„Aber es giebt doch noch genug Menſchen in 9, die mehr haben als 
wir,“ beharrte der Doktor. 

„Was nützt uns das, wenn ſie nicht kaufen wollen?“ entgegnete der 
Ratsherr. „Dazu hat ſich neuerdings das Gerücht verbreitet, es ſpuke in 
der Bürgermeiſterei. Unſer armer, ermordeter Freund ſoll Nacht für Nacht 
ſuchend durch alle Räume irren.“ 

„Das iſt ja eine ganz ſchändliche Lüge!“ ſchrie Frau Agnes entſetzt. 

„Gewiß iſt es das,“ beſtätigte Nanſen, „und ich habe auch ſchon 
etlichen Klatſchmäulern mit gerichtlicher Strafe gedroht. Aber was hilft 
das? Es giebt genug alberne Tölpel, die mit Vergnügen an dergleichen 
glauben und einem etwaigen Käufer dadurch das Grundſtück verleiden können. 
Wüßte ich, wer das Gerücht aufgebracht hat, ich würde den boshaften Kerl 
exemplariſch ſtrafen.“ 

Frau Agnes weinte leiſe. „Mein armer Georg, mein frommer Mann, 
nein, Du biſt kein Spuker! Du ruheſt ſanft und ſtill in Deinem Grabe, 
bis Dich Dein Heiland ſelber hervorgehen heißt am Auferſtehungstage. 5 

Voll Mitleid ſah der Doktor auf die junge Witwe. „Ja, mein liebes 
Kind, Dein Georg ruht im Frieden. Des kannſt Du gewiß ſein. Über 
das alberne Geträtſch aber ärgere Dich nicht länger. Das verſchwindet 
wieder, wie es gekommen iſt, und den größten Schaden davon haben die 
böswilligen Lügner und Austräger.“ 

* * 
* 

Die Befürchtungen Nanſens gingen leider in Erfüllung. Es meldete 
ſich kein Menſch, der die Bürgermeiſterei und das dazu gehörige Land kaufen 
wollte. Trotzdem das Angebot immer wieder veröffentlicht wurde und noch 
hinzugefügt worden war, daß die Beſitzung für jeden annehmbaren Preis 
losgeſchlagen werden ſollte, kam keinerlei Nachfrage. 

„Was fangen wir nun an?“ ſagte der Ratsherr ſorgenvoll zu dem 
Doktor. 

„Wir wollen es noch einmal mit einer Ankündigung verſuchen und da— 
bei alle Vorzüge der Beſitzung ins hellſte Licht ſtellen,“ entgegnete Kolbe 
trübe. 

Und alſo geſchah es. 

Zwei Tage ſpäter meldete ſich bei dem Senator der Maurermeiſter 
Knörke aus Lempe. „Ich komme wegen der Bürgermeiſterei,“ begann er 
gleichgültig. „Ich habe mir die Sache überlegt; und weil ich doch von 
früher her den Lorenzens zu Dank verpflichtet bin, will ich aus Pflichtgefühl 
die Beſitzung kaufen, da ſich ſonſt niemand dazu gefunden hat. Aber zu 
viel dafür geben kann ich freilich nicht, denn ich bin auch kein übermäßig 
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reicher Mann. Hätte mir nicht geſtern mein Nachbar in Lempe ein gutes 
Angebot auf mein dortiges Haus gethan, ſo könnte ich, trotz meines guten 
Willens, das Grundſtück nicht nehmen. Alſo dreitauſend Thaler zum erſten⸗, 
zweiten⸗, dritten- und letztenmal.“ a 5 

„Es iſt brav von Ihnen, daß Sie auf dieſe Weiſe ihre Dankbarkeit bes 
kunden wollen,“ ſagte Nanſen anerkennend und reichte dem Käufer die 
Hand. „Die gebotene Summe iſt ja freilich ſehr gering. Auf fünftau⸗ 
ſend Thaler hatten wir mindeſtens gerechnet.“ 

„Ich kann nicht mehr geben, und wenn Sie es dafür nicht laſſen dür⸗ 
fen, fo ſchadet es weiter nichts,“ warf Knörke gleichgültig hin. „Mir liegt 
an der Bürgermeiſterei nichts.“ Er wandte ſich zum Gehen. 

Der ſchlaue Heuchler! Er wußte ganz genau, daß er jetzt gewonnen 
Spiel hatte, und daß die Bürgermeiſterei, der Gegenſtand ſeines glühend— 
ſten Verlangens, in wenig Minuten ſein Eigentum ſein würde. Raffinier⸗ 
teſte Berechnung war es geweſen, daß er mit ſeinem Anſpruch nicht eher her⸗ 
vortrat, bis er ganz ſicher war, der einzige Bewerber zu ſein und den Preis 
nach Belieben drücken zu können. Außerdem beabſichtigte er auch, durch 
dieſes Verfahren ſich in den Ruf edelſter Uneigennützigkeit zu ſtellen und 
dadurch jeden etwa aufſteigenden Verdacht von Habſucht oder Schlimmerem 
zu entkräften. Er war es auch geweſen, der das Gerücht von dem ſpuken⸗ 
den Bürgermeiſter ausgebracht hatte. Er rechnete dabei auf den Aber⸗ 
glauben und die Dummheit ſeiner Mitmenſchen und täuſchte ſich nicht. N 

Niemand außer ihm meldete ſich als Liebhaber zu dem ausgebotenen 
Grundſtück, und die Beteiligten mußten wohl oder übel ſeinen Vorſchlag 
annehmen. Als er jetzt die Klinke der Thür ergriff, hörte er im Geiſte 
ſchon die Worte des Ratsherrn, die ihn zurückhielten. Er irrte ſich nicht. 

„Warten Sie doch, lieber Meiſter Knörke,“ rief Nanſen und zog ihn 
wieder auf den Stuhl zurück. ke 

Eine Viertelſtunde ſpäter hatte der Maurer die Beſitzurkunde der 
Bürgermeiſterei in den Händen. „Mit allem, was drum und dran hängt,“ 
las er halblaut und nickte dazu befriedigt. 

Als der Ratsherr wieder allein war, ſeufzte er ſorgenvoll. „Nur drei- 
tauſend Thaler und nur die Hälfte davon bar, das andere bleibt verzins⸗ 
liche Hypothek. Was ſoll die arme Frau damit anfangen! Zum Leben 
mit drei Kindern iſt es zu wenig und zum Sterben zu viel! Und mit der 
erhofften Penſion ſieht es leider Gottes auch windig genug aus! Die 
Stadt will nichts herausrücken, weil ſie nichts hat, und von Rechts wegen 
auch nicht verpflichtet iſt, da Lorenz erſt wenige Jahre im Amte ſtand und 
ohne Penſionsberechtigung angeſtellt war. Und trotz alledem muß ich dem 
Knörke noch dankbar ſein, daß er das Grundſtück überhaupt gekauft hat, 
denn was hätte Frau Agnes mit dem Hauſe ohne jeden Pfennig Geld an⸗ 
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fangen ſollen? Eine traurige Geſchichte! Eine ſehr traurige Geſchichte! 
Ich fürchte mich ordentlich, zu Frau Lorenz zu gehen und ihr das Reſultat 
mitzuteilen. Sie kann genug rechnen, um zu wiſſen, wieviel ſie nun zum 
Leben hat.“ 

Ja, die arme Witwe hatte nur zu bald herausgefunden, wie knapp ihr 
und ihren Kindern das Brot zugemeſſen war! Aber zu der Freunde größ⸗ 
tem Erſtaunen zeigte ſie darüber viel weniger Kummer als im Anfang. 
„Der HErr wird mich nicht verlaſſen,“ ſagte ſie zuverſichtlich. „Er hat mir 
auch ſchon einen guten Gedanken ins Herz gegeben. Mit den hundert 
Thalern, die ich jährlich habe, kann ich mit meinen drei Kindern und der 
Melchert nicht auskommen, ohne noch irgend etwas nebenbei zu verdienen. 
Die gute Alte aber kann ich nicht von mir ſtoßen. Sie hat vierzig Jahre 
lang meinen Eltern in größter Treue gedient und beſitzt keinen anverwan⸗ 
dten Menſchen mehr, zu dem ſie gehen könnte; für einen Dienſt bei Frem⸗ 
den aber iſt ſie mit ihren achtundſechzig Jahren nicht mehr geſchaffen. Bei 
dem Überfall der Oberförſterei hat ſie außerdem auch noch ihr bißchen Hab 
und Gut, was ſie ſich erſparte, verloren. Es iſt alſo meine Pflicht und 
Schuldigkeit, wenn ich die treue Seele nicht von mir laſſe. Mit Kaſpar, 
Anton, Grete und Anna iſt das ganz etwas anderes. Die ſind alle vier 
noch jünger und werden leicht ihr Brot finden. Ich dachte alſo daran, 
einen kleinen Laden mit allerlei nützlichen, zum täglichen Gebrauch unent⸗ 
behrlichen Waren einzurichten.“ 

Der kleine, gute Doktor pfiff leiſe durch die Zähne, als wenn ihm 
plötzlich eine Laſt vom Herzen fiele. „Das iſt in der That kein unebner 
Gedanke,“ rief er eifrig. „J, ſo was! Daß wir alten Kerls auch nicht 
darauf gekommen ſind!“ 

„Ich hatte längſt ähnliches im Auge, aber ich wagte es nicht vorzu— 
ſchlagen,“ ſagte Nanſen ernſt. „Frau Agnes, die feine Frau, als Dreier— 
krämerin hinter dem Ladentiſch, einem Schuſterjungen für ſechs Pfennig 
Zwecken abzählend, das wollte mir nicht in den Sinn.“ 

„Lieber Freund, wenn der Hunger an die Thür klopft, werde ich von 
meiner Feinheit nicht ſatt,“ rief die junge Witwe mit einem Anflug zum 
Scherz. „Ich will von Herzen gern Schuhzwecken und Pfenniglichte vers 
kaufen, wenn ich dadurch mich und die Meinen ehrlich durch die Welt 
bringe.“ 

„Sie ſind eine brave Frau, und Gott wird Ihren Entſchluß ſegnen,“ 
ſagte Nanſen bewegt. „Jetzt habe ich weiter keine Angſt um Sie. Sie 
werden nicht verhungern, denn Sie konnten immer gut rechnen und werden 
die Geſchäftskenntnis bald weg haben. Und nun laſſen Sie mir die 
Freude und kümmern Sie ſich um weiter nichts. Heute über acht Tage 
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ſollen Sie hinter dem Ladentiſch ſtehen, und die erſten Kunden werden 
Kolbe und ich ſein.“ 

Frau Agnes ſah den Alten erſtaunt an, aber er winkte nur heiter mit 
der Hand: „Fragen Sie heute nicht. Ich weiß was! Ich weiß was!“ 

Draußen vor der Thür faßte der Ratsherr des Freundes Arm: „Wie 
gut ſich das trifft, extra wie von Gott für unſere Zwecke geſchickt! Meine 
alte Verwandte, die Heiber-Baſe, will ihr Lädchen mit allem Zubehör ver⸗ 
kaufen und ſich zur Ruhe ſetzen. Sie hat ſich ein anſtändiges Sümmchen 
in dem kleinen Kram geſpart und wird auf ihre alten Tage keine Not 
leiden. Sie hat auf ihrer Stelle eine feſte, gutzahlende Kundſchaft und 
einen flotten Abſatz gehabt, und ich denke, Frau Agnes mit den Ihren wird 
ihr ſicheres Durchkommen finden. Die alte Heiber wird ſich freuen, wenn 
ich ihr ſage, wen ich ihr als Nachfolgerin zugedacht habe. Es war immer 
ihre größte Sorge, daß ihr Geſchäft, das ſie wie ein Kind liebte, an 
„honette Leute“ käme, wie fie ſich ausdrückte. Ich werde noch heute zu ihr 
gehen und mit ihr ſprechen. Ich denke, die Kaufſumme wird Frau Lorenz' 
Mittel nicht überſteigen. Meine Verwandte iſt nicht habſüchtig und be⸗ 
ſonders in dieſem Falle wird ſie ein Einſehen haben.“ 

Und ſie hatte wirklich ein Einſehen, die gute Alte, d. h. ſie war das 
gerade Gegenſtück von Knörke. „An Witwen und Waiſen mag ich mich 
nicht bereichern,“ polterte ſie in ihrer gutmütigrauhen Art. „Unſeres 
braven Bürgermeiſters Witwe iſt mir gerade recht für meine Sache. Sie 
kann jeden Tag kommen, und wenn fie mich in Koſt und Verpflegung neh⸗ 
men will, ſoll ſie keinen Pfennig anzahlen. Außerdem werde ich ihr gern 
mit Rat und That zur Seite ſtehen, bis ſie ſich im Geſchäft ordentlich ein⸗ 
gelebt hat.“ 

Der Senator drückte dankbar die Rechte der braven Frau. „Nun iſt 
Frau Agnes geborgen! Gott ſei Lob und Preis, daß ſich alles ſo fügen 
mußte!“ 

* * * 

Einige Tage ſpäter ſtand Frau Lorenz mit den Kindern und der alten 
Melchert zum Ausgehen gerüſtet erwartungsvoll am Fenſter des Wohn⸗ 
zimmers. Nanſen hatte ihr ſagen laſſen, ſie ſolle ſich bereit halten, ihr 
neues Heim in Augenſchein zu nehmen. Noch hatte ſie keine Ahnung da⸗ 
von, daß dasſelbe bereits fix und fertig eingerichtet auf ſeine neue Herrin 
warte, aber trotzdem klopfte ihr Herz vor Aufregung und Erwartung der 


Dinge, die da kommen ſollten. Es iſt ja keine Kleinigkeit, für immer aus 


einem Eigentum zu ſcheiden, in dem man jahrelang das höchſte Glück ge⸗ 
noſſen hat. Aber doppelt ſchwer iſt ſolch ein Abſchied, wenn er unter ſo 
traurigen Umſtänden erfolgt wie bei unſerer Freundin. 

Frau Agnes nahm zwar alle Kraft zuſammen, um ihren großen Schmerz 
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zu verbergen, aber ganz wollte es ihr nicht gelingen. Mit herzlicher Teilnahme 
blickten die Freunde auf ihre zuckenden Lippen und die thränenvollen Augen. 

„Mut, Mut, liebes Kind. Gott geht mit Dir!“ rief der Doktor auf⸗ 
munternd. 

Die Witwe nickte. 

„Das weiß ich, und das iſt allein mein Troſt und Stab.“ 

„Nun, dann in Gottes Namen vorwärts!“ ſagte Nanſen bewegt und 
ſchritt aus der Thür. Stumm folgte ihm anfangs die kleine Geſellſchaft; 
doch die Kinder brachten bald Leben hinein, und ihr munteres Geplauder 
rief auch auf dem ernſten Geſicht der Mutter ein ſchwaches Lächeln hervor. 
Georg und Hans hatten Mariechen in ihre Mitte genommen und erzählten 
dem andächtig zuhorchenden Schweſterchen, daß fie jetzt einen Kaufladen be⸗ 
kämen, einen richtigen Kaufladen mit Mandeln und Roſinen, mit Bilder- 
büchern und Spielzeug. 

Die Kleine klatſchte entzückt in die Hände. 

„Wie ſchön! O, wie ſchön; und dürfen wir auch verkaufen, 
Mamachen?“ 

Die Mutter nickte freundlich. 

„Sobald mein Mariechen größer iſt, wird es mir ſogar recht tüchtig im 
Laden helfen müſſen.“ 

„Wie freue ich mich! Wie freue ich mich!“ jubelte das Kind. 

Mittlerweile war man um eine Straßenecke gebogen und befand ſich 
nun plötzlich vor einem freundlichen Hauſe, über deſſen Thür ein großes, 
neu gemaltes Schild prangte, mit der Inſchrift: „Materials, Kurz⸗ und 
Weißwarengeſchäft von Frau Agnes Lorenz, vormals Roſalie Heiber.“ 

Frau Agnes’ Fuß ſtockte, und ihre Augen hefteten ſich in frohem Er⸗ 
ſtaunen auf das mit Blumen umkränzte Schild. „Was, — was bedeutet 
das?“ ſtammelte ſie. „Ich denke, ich ſoll mir die Gelegenheit erſt anſehen, 
und — und das macht ja ſchon den Eindruck, als ob ich — —“ 

Aber die Begleiter ließen ihr keine Zeit zur Weiterrede. Fröhlich 
lachend zogen ſie ſie über die Schwelle in einen freundlichen und peinlich 
ſauberen Laden, wo hinter dem Ladentiſch eine alte Frau ſtand und knickſend 
die Hände zum Willkommen bot. „Gott ſegne Ihren Eingang, meine 
liebe Nachfolgerin. Hoffentlich gefällt Ihnen Ihr neues Eigentum.“ 

Frau Lorenz war wie einer Träumenden zu Mute. Konnte es denn 
möglich ſein, daß ſie ſich hier ins fertige Neſt ſetzen durfte? „Ich kann im⸗ 
mer noch nicht begreifen —“ begann ſie endlich zögernd. „Sie ſollen auch 
gar nichts begreifen,“ unterbrach Nanſen ſie heiter. „Sie ſollen nur 
glauben, daß dies hier Ihr Geſchäft und Ihre neue Heimat iſt. Die gute 
Frau Heiber dort hat Ihnen Laden und Wohnung für ein Billiges abge⸗ 
laſſen und wird Ihnen außerdem mit Rat und That zur Seite ſtehen.“ 
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„Nur ein bißchen Liebe und Pflege ſollen Sie mir dafür gönnen,“ rief 
die Greiſin bittend und ſtreckte der Witwe abermals die Hände entgegen. 
„Ich ſtehe ſozuſagen ganz allein auf der Welt, denn etliche weitläufige 
Verwandte zählen ja nicht mit.“ — „Ach wie gern, wie gern,“ ſtammelte 
Frau Agnes mit überſtrömenden Augen. „Wie kann ich Ihnen allen nur 
für ſo viel Liebe und Freundſchaft danken!“ 

„Deine Freude und Anerkennung belohnt uns reichlich genug,“ ſagte 
der Doktor heiter, „und nun ſieh Dir Dein neues Eigentum doch etwas 
genauer an. Iſt nicht alles wie geſchaffen für Dich? Lauter Dinge, die 
tagtäglich gebraucht werden: Lichte und Garn, Kaffee und Graupen, 
Papier, Zucker, Mehl, Salz, Strümpfe, Heringe, Zimmet, Nelken, Pfeffer 
und anderes mehr! Ich denke, Du wirſt guten Abſatz haben und mit den 
Deinen leicht durchkommen.“ 

Mit freudeſtrahlenden Blicken ging Agnes umher. „Wie nett und 
ſauber alles iſt! Hier muß es ja eine Luſt ſein zu verkaufen.“ — „Das will 
ich meinen,“ rief Frau Heiber ſtolz. „Der Laden war mein Steckenpferd 
und meine Luſt, und ich hätte auch nicht all und jeden hier hereingelaſſen.“ 

Die Kinder waren unterdeſſen voll Jubel von einem zum andern ge⸗ 
ſprungen, und alle Dinge im Laden erregten ihr helles Entzücken. „Mutter⸗ 
chen, ſieh doch die blitzblanke Wage und die vielen, vielen Gewichte dazu!“ 
— „Guck nur die ſpitzen Zuckerhüte und daneben den großen Kaſten mit 
Roſinen.“ „Und dort hängen Puppen und Hampelmänner und Trompeten 
und Steckenpferde! Ach, hier iſt es gar zu ſchön!“ — „Mutterchen, nicht 
wahr, wir dürfen auch mal verkaufen?“ So riefen und ſchwatzten ſie durch⸗ 
einander, und die Erwachſenen wurden von ihrem Frohſinn angeſteckt. 

„Ihr ſeid ja liebe Dinger,“ ſagte Frau Heiber lächelnd und tätſchelte 
Mariechens Kopf. Das helle Vergnügen der Geſchwiſter über alles, was 
ſie ſahen, ſchmeichelte der guten Alten nicht wenig. „Ich ſehe ſchon, mit 
Euch werde ich gut fertig werden. — Ei, das freut mich! das freut mich!“ 

Als ſich die erſte Aufregung etwas gelegt hatte, trat der Senator an 
den Ladentiſch, hinter dem Frau Agnes neben ihrer Vorgängerin ſtand, 
und ſagte feierlich: „Ich bitte die Frau Kaufmännin Lorenz, mir ein Pfund 
Kaffee abzuwägen.“ „Und ich bitte um ein Quart Honig,“ fiel Kolbe ein. 

Mit zitternden Händen und unter den leiſen Anweiſungen Frau Heibers 
begann die neue Inhaberin das Verlangte abzumeſſen und ſtrich dann das 


erſte Geld in die Kaſſe. „In Gottes Namen,“ flüſterten dabei ihre in | x a 


Wehmut und Dankbarkeit zuckenden Lippen. — 
Nachher mußte ſie ſich auch die übrige Wohnung anſehen, und abe 


mals fand ſie Grund zu Dank und Freude. Gleich hinter dem Laden a 


lagen Schlaf- und Wohnzimmer und über dem Flur noch eine große Stube 
und die Küche. „Das iſt viel zu viel,“ rief die angenehm Überraſchte. 5 
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„An den beiden Räumen hinter dem Laden hätte ich reichlich genug gehabt.“ 
„Na, laſſen Sie nur gut ſein,“ lachte Frau Roſalie. „Warum ſoll das 
Zimmer hier leer ſtehen? Ich habe oben ſchon mehr Platz, als ich brauche, 
und andere Mieter nehme ich nicht ins Haus. — So, und nun kommen 
Sie und trinken Sie den erſten Kaffee in Ihrem neuen Heim. Um den 
Laden brauchen Sie ſich heute und in den nächſten Tagen noch nicht zu küm⸗ 
mern. Da werde ich zum Rechten ſehen, bis Sie ſich ein bißchen eingelebt 
haben.“ 

„Wie gut Sie ſind!“ rief Frau Agnes bewegt und drückte die Hände 

der lieben Alten. — „Der HErr hat mir viel genommen, aber daß er mir in 
meinem großen Elend ſo treue Freunde ſchenkte, kann ich ihm nie genug 
danken.“ 
Ign der Stadt hatte man unterdeſſen mit großer Neugier, aber auch 
mit herzlicher Teilnahme das traurige Schickſal der armen Frau Bürger⸗ 
meiſterin gehört und beſprochen. Viele verabredeten ſich auch, fleißig bei 
ihr zu kaufen, und damit erwieſen ſie der Witwe allerdings den größten 
Dienſt. 

Gleich am erſten Abend ging die Ladenglocke ununterbrochen, und Frau 
Roſalie ſagte ſchmunzelnd: „Na, Frau Bürgermeiſter, wenn der Fortgang 
wie der Anfang iſt, dann können Sie zufrieden ſein.“ „Das wäre wohl zu 
viel verlangt,“ entgegnete Agnes lächelnd. „Ich bin auch mit der Hälfte 
zufrieden. Übrigens glaube ich faſt, daß heute die gute Hälfte der Käufer 
von der Neugier hergetrieben worden iſt.“ „Aus was für einem Grunde 
ſie kommen, iſt für das Geſchäft einerlei,“ rief die Greiſin vergnügt. Eine 
rechte Kauffrau weiß ſolche Kunden für die Dauer feſtzuhalten. 


Gute Waren, voll Gewicht, 
Freundlich Wort und ſanft Geſicht; 
Properteh und Redlichkeit 

Lockt die Käufer weit und breit. 


Das iſt von jeher mein Wahlſpruch geweſen, und er hat mir Kundſchaft und 
Verdienſt eingetragen.“ 

„Ich will in allen Stücken in Ihre Fußſtapfen treten,“ ſagte Frau 
Lorenz ernſt, — „und mit Gottes Hilfe wird es mir dann gelingen, die 
Meinen und mich ehrlich durch die Welt zu bringen.“ 

„Ei, daran zweifle ich keinen Augenblick,“ rief Frau Heiber zuverſicht⸗ 
lich. „„Iſt es nicht ſchefflich, jo iſt es doch löfflich, pflegte meine ſelige 
Mutter immer zu ſagen. Und dann vor allem: Gott der HErr verläßt 
niemals die, die ſich auf ihn verlaſſen, inſonderheit die Witwen und 
Waiſen.“ 
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„Das iſt auch mein feſter Glaube,“ entgegnete Agnes bewegt, und die 
Greiſin nickte zufrieden. 

Wenn das Geſchäft natürlich auch nicht ſo weiter ging wie an jenem 
erſten Abend, jo war doch die neue Inhaberin mit dem Extrage von Herzen 
zufrieden; und es machte ihr von Tag zu Tag mehr Freude, ihres Amtes zu 
warten. — Zur angenehmen Überraſchung Frau Heibers hatte ſie ſich mit 
ungewöhnlicher Schnelligkeit in die Obliegenheiten einer Geſchäftsfrau ger 
funden; und die gute Alte ſegnete den Tag, da ihr der Senator dieſe Nach⸗ 
folgerin gebracht hatte. 

„Sie verſtehen es wahrhaftig noch beſſer als ich, Frau Bürgermeiſter; 
und ich ſehe es kommen, in einigen Jahren iſt das Geſchäft noch einmal ſo 
groß.“ 

Die Witwe lächelte. „Das wünſche ich mir gar nicht, liebe Mutter 
Heiber. Dann müßte ich ja fremde Leute zu Hilfe nehmen; und es würde 
nicht mehr halb ſo gemütlich ſein wie jetzt, wo ich mit Mariechen allein 
hinter dem Ladentiſch ſitze, und Sie ab und zu Ihr gutes Geſicht durch die 
Thür ſtecken.“ 

„Na, na, da ſehen Sie auch was Rechtes,“ ſchmunzelte die Greiſin, 
und man merkte ihr dabei deutlich die innere Zufriedenheit an, die ſie mit 
dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge empfand. 

Die beiden Frauen kamen ganz prächtig miteinander aus und lebten 
faſt wie Mutter und Tochter zuſammen. Die drei kleinen Geſchwiſter 
nannten die Alte aus freien Stücken „Großmutter“, und dieſe war glück⸗ 
lich darüber. 

„Was mir Gott in jungen Tagen genommen hat, giebt er mir nun im 
Alter auf unerwartete Weiſe wieder,“ pflegte ſie oft zu ſagen. Sie hatte 
nämlich Mann und zwei Kinder einſt binnen acht Tagen verloren und war 
dadurch lange Zeit in ſchwerer Anfechtung geweſen. Durch das Zuſam⸗ 
menleben mit der Familie Lorenz ſchwand erſt die letzte Bitterkeit aus ihrem 
Gemüt, und die Bekannten konnten ſich nicht genug wundern, wie heiter 
und zugänglich die zurückhaltende und verſchloſſene Greiſin wurde. Marie⸗ 
chen war ihr Augapfel, aber das Zwillingsbrüderpaar ihr Stolz; und 
wenn ſie Sonntags zwiſchen Georg und Hans zur Kirche ging, da ſtrahlte 
ihr Geſicht, als wenn ſie leibhaftige Enkel zur Seite hätte. 

Frau Agnes aber dankte tagtäglich dem HErrn auf den Knien für die 
neue Heimat und das Mutterherz, das er ihr beſchert hatte. 

* * 
* * 

Unterdeſſen hatte Knörke mit den Seinen die Bürgermeiſterei bezogen 
und alsbald einen großen Holz- und Baumaterialienhandel aufgethan. 

Der elende Menſch triumphierte über das Gelingen ſeines Planes und 
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konnte nur mühſam die Freude unterdrücken, die er empfand, wenn er durch 
Haus und Keller, durch Hof und Garten ſchritt und ſich dabei ſagte: 
„Das alles iſt mein eigen!“ 

Seiner Frau hatte er wohlweislich nichts von der ganzen Geſchichte 
geſagt, denn er wußte, daß ein Geheimnis nicht mehr Geheimnis iſt, wenn 
es erſt zwei Menſchen teilen. Außerdem war ſeine Luiſe eine fromme, 
brave Frau, die ſolchen Frevel niemals mit Willen geduldet hätte. 

Der Gatte hütete ſich deshalb wohl, ihr gegenüber etwas von ſeiner 
Sünde verlauten zu laſſen. In dunkler Nacht, ohne irgend eine andere 
Hilfe, öffnete er das Grab des Schatzes in dem unterirdiſchen Keller und 
nahm einen Teil des Geldes heraus. Silberzeug, Kleinodien und ſonſtige 
Wertſachen, die ihn hätten verraten können, ließ er vorläufig noch liegen. 
Späterhin, wenn Gras über die Ereigniſſe der letzten Zeit gewachſen war, 
wollte er ſie außerhalb der Stadt an den Mann zu bringen ſuchen. 

Unauffällig und mit größter Vorſicht benutzte er den geſtohlenen Reich— 
tum, und keiner Seele in ganz H. kam auch nur der leiſeſte Gedanke eines 
Verdachts gegen den wohlangeſehenen Maurermeiſter in den Sinn. Im 
Gegenteil lobte man ihn wegen der bewieſenen Dankbarkeit und uneigen⸗ 
nützigen Nächſtenliebe. 

Und als nach Jahr und Tag ſein Geſchäft wuchs und der Wohlſtand 
ſich mehrte, da hieß es allgemein: „Das iſt der Lohn für ſein braves 
Thun an den Hinterlaſſenen des Bürgermeiſters.“ 

Kamen Knörke ſolche Reden zu Ohren, ſo ſchwoll ihm förmlich der 
Kamm vor Hochmut und Eigendünkel. Sein Gewiſſen war jetzt ganz ver— 
ſtockt, und von dem läſtigen Mahner, der ihm in der erſten Zeit oftmals 
keine Ruhe ließ, ſpürte er ſchon längſt nichts mehr. Wenn er Frau und 
Kinder, die in Lempe ſelbſtgemachte derbe Anzüge getragen hatten, jetzt in 
feine, ſtädtiſche Gewänder kleidete, ſo pries er ſeinen klugen Gedanken und 
den Zufall, der ihm zu Hilfe gekommen war. 

Die Kinder zeigten über den Wechſel der Verhältniſſe natürlich große 
Freude. Mit Jubel ließen ſie ſich das Wohlleben gefallen und mochten 
um keinen Preis mehr nach ihrem Heimatdörfchen zurück. 

Frau Luiſe jedoch war von der Anderung weniger beglückt, als ihr 
Mann erwartet hatte. Sie war eine ſtille, beſcheidene Seele, ſtammte aus 
den einfachſten Kreiſen und konnte ſich deshalb in der Stadt nicht ganz zu— 
recht finden. Der Aufwand, der ſie plötzlich umgab, überwältigte ſie faſt 
und kam ihr oftmals geradezu unheimlich vor. Wäre ſie nicht eine ſo 
harmloſe und vertrauende Seele geweſen, ſo hätte ſie ſich vielleicht über 
manches Gedanken gemacht und beſonders den gar zu ſchnellen Wechſel von 
Armut zur Wohlhabenheit nicht ſo arglos hingenommen. Weil ſie ſelber 
aber eine ſo ehrliche, aufrichtige Natur war, glaubte ſie es auch ihrem 
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Manne ohne Zögern, wenn er ihr erzählte, wie er an dieſem oder jenem 
Handel oder Baue Hunderte von Thalern verdient habe. Um ihrer Kinder 
willen freute ſie ſich dann von Herzen über das wachſende Vermögen. 
Hätte ſie freilich die wahre Urſache davon ahnen können, ſo wäre ſie tau⸗ 
ſendmal lieber betteln gegangen, ehe fie auch nur einen Pfennig des unrech⸗ 
ten Gutes angenommen hätte. Ihre Vorgängerin im Hauſe, die Witwe 
des Bürgermeiſters Lorenz, that ihr von ganzem Herzen leid, und ums 
Leben gern wollte fie dieſelbe unterſtützen. Da ſie zartfühlend genug war, 
ihr kein Almoſen anzubieten, ſo befahl ſie wenigſtens ihren Dienſtboten, 
alle Waren bei Frau Agnes zu kaufen. So oft ſie konnte, lud ſie auch die 
Witwe und ihre Kinder in den ehemaligen väterlichen Garten ein, damit 
ſie ſich an dem von ihres Vaters Hand gepflanzten Obſt eine Güte thäten. 

Um der Kinder willen folgte Agnes der gutgemeinten Einladung, 
wenn es ihr auch immer wieder von neuem ſchmerzlich war, das geliebte 
Erbe in fremden Händen zu ſehen. Die gute Frau Luiſe aber ſuchte ihren 
Gäſten dann alle Liebe anzuthun, und es fiel ihr auch nicht auf, daß ihr 
Mann dieſem Beſuche jedesmal aus dem Wege ging. Gerade wenn Frau 
Agnes kam, hatte er immer unaufſchiebbare auswärtige Geſchäfte vor. Der 
letzte Reſt ſeines Gewiſſens ſträubte ſich dagegen, die Vertriebenen ſo arg⸗ 
los an der Stätte weilen zu ſehen, die ihnen von Gott und Rechts wegen 
gehörte, und um die ſie ſeine Schurkerei betrogen hatte. 

Seiner Frau das Einladen direkt zu verbieten, wagte er nicht. Es 
hätte doch gar zu ſonderbar ausgeſehen, wenn er, der ſich damals als den 
uneigennützigen Freund der Verlaſſenen aufſpielte, ihnen nun mit einem 
Mal den Aufenthalt in ihrem ehemaligen Beſitztum mißgönnt hätte. 

* * 


* 
Vier Jahre waren ſeit dem Tode des Bürgermeiſters vergangen. 


Frau Agnes lebte mit den Ihren und Frau Heiber ruhig und zufrieden | 


von dem Ertrage des Geſchäfts. Alle Tage dankte ſie Gott für das fried⸗ 
liche neue Heim und das fröhliche Heranwachſen ihrer Lieblinge. 

Georg und Hans beſuchten bereits das Gymnaſium ihrer Vaterſtadt, 
und auch Mariechen ging ſeit einem Jahre zur Schule. Der Abſatz im 
Geſchäft ließ nichts zu wünſchen übrig, und wenn auch Frau Lorenz nicht 
ſo ſparen konnte wie einſtmals Frau Heiber, da ja jetzt ſechs Perſonen 


ſtatt einer davon leben wollten, ſo durfte ſie doch auch ohne allzu große | 8 


Sorgen in die Zukunft blicken. 


an 


Mit Nanſens und Kolbes verband fie noch dasſelbe Freundſchafts⸗ . 
band wie einſt, und die treuen Menſchen hätten es für ein Unrecht ange 


ſehen, irgend wo anders zu kaufen als bei Frau Agnes. 


Knörke war es unterdeſſen auch nicht ſchlecht gegangen. Im Gegen- 
teil. Das unrechte Gut hatte Wucherzinſen getragen, und der ehemalige 
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Dorfhandwerker war jetzt ein hochangeſehener Mann. Alles gedieh ihm 
unter den Händen, und in der Stadt nahm er bereits Sitz und Stimme im 
Rate ein. Seine beiden Söhne waren kluge, begabte Jungen, die auf der 
Schule ſpielend vorwärts kamen und zu den ſchönſten Hoffnungen berech— 
tigten. Kurz, es ging ihm alles aufs ſchönſte nach Wunſch und Willen, 
und niemals kam ihm der Gedanke, daß es anders werden könnte, oder 
daß ſeine Schuld gar beſtraft werden dürfte. Seit er jo ſchmählich 
Freundſchaft und Treue gebrochen hatte, fragte er auch nach Gott und 
ſeinem Worte nichts mehr. Außerlich und um der Leute willen ging er 
wohl noch zur Kirche und zum Sakrament; aber gerade der unwürdige 
Genuß des heiligen Mahles, die ungeſühnte Schuld, mit der er zum Tiſch 
des HErrn trat, diente nur dazu, ihm Herz und Gewiſſen vollends zu ver— 
ſtocken. Denn: „Welcher unwürdig iſſet und trinket, der iſſet und trinket 
ſich ſelber das Gericht!“ Der Unſelige dachte gar nicht daran, daß ihn die 
unverdiente Güte Gottes, mit der er in den letzten Jahren überſchüttet 
worden war, zur Buße leiten ſollte. In Trotz und Hochmut lebte er 
dahin, bis ihn der gerechte Gott endlich mit dem Stabe Wehe traf und ihm 
im heiligen Zorn zurief: „Tritt herzu, laß uns Abrechnung miteinander 
halten!“ 


* * 
* 


Es war an einem herrlichen Sommertage. Knörke ſaß bei ſeinen ge= 
liebten Rechnungsbüchern und überſchlug eben, wie hoch ſich ſein Vermögen 
bereits beliefe. Schmunzelnd rieb er ſich am Schluß die Hände. „Ja, 
ja, meine Kinder haben es beſſer als ich. Die werden dereinſt von Anfang 
an im Vollen ſitzen.“ 

In dieſem Augenblicke wurde haſtig die Thür aufgeriſſen, und der 
Hausknecht ſtürzte herein. 

„Herr Knörke,“ ſtammelte er faſſungslos und mit leichenblaſſem Ge— 
ſicht, „Herr Knörke, kommen Sie ſchnell, es iſt ein Unglück geſchehen.“ 

Der Maurermeiſter ſprang entſetzt in die Höhe. Aber noch ahnte er 
nicht im entfernteſten die Schwere des Schlages, der ihn daniederſchmet⸗ 
tern ſollte. 

„Was iſt es?“ rief er haſtig und folgte eilends dem Knechte. „Die 
Jungen,“ murmelte dieſer mit erſtickter Stimme. „Unſere Jungen — —“ 
Er konnte nicht weiter, ſondern wies nur in den Hausflur hinab, wo ſich 
eben eine erſchütternde Scene abſpielte. 

An den am Boden liegenden und anſcheinend lebloſen Geſtalten ihrer 
Söhne kniete Frau Luiſe und rang in ſprachloſem Jammer die Hände. 
Um ſie herum aber ſtanden Nachbarn und Dienſtboten und weinten laut. 

Mit einem Satze war Knörke die letzten Stufen der Treppe hinabge⸗ 
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ſprungen. „Was geht hier vor? Was ſoll das bedeuten?“ ſchrie er mit 
heiſerer Stimme. 

Die arme Mutter hörte gar nicht auf ſeine Rufe, während ihn die 
andern mit mitleidigem Entſetzen anſtarrten. Da erhob ſich vom Boden 
ein Mann, der an einem der Körper beſchäftigt geweſen war, trat auf den 


Vater zu und ſagte tief bewegt: „Gottes Hand ruht ſchwer auf Ihnen, 


lieber Meiſter. Ihre beiden Söhne ſind beim Baden ertrunken, und alle 
Verſuche der Wiederbelebung ſind vergeblich.“ 

Knörke ſtieß einen Schrei aus wie ein wildes Tier. „Tot! tot! 
Nein, nein, ich glaube es nicht! Es kann nicht ſein!“ — 

Der andere — es war der Hausarzt — ſah ihn mit trauervollen 
Blicken an: „Wollte Gott, Sie hätten recht! Ich habe gethan, was in 
meinen Kräften ſtand, die lieben Jungen wieder ins Leben zurückzurufen. 
Es iſt vergeblich. Gegen des HErrn Willen kann der Menſch nichts aus- 
richten!“ 

Wie ein Wahnſinniger ſtarrte der Vater den Sprecher an. Nun 
mußte er dem erfahrenen Manne wohl glauben. „Tot! Tot!“ ſchrie er 
abermals und brach an der Leiche ſeines Alteſten zuſammen. Mit wahr⸗ 
haft herzzerreißender Zärtlichkeit ſtreichelte er die kalten Wangen der noch 
vor wenigen Stunden ſo lebensfriſchen Knaben. „Wach auf, Friedrich, 
wach auf!“ 

Aber die geſchloſſenen, ſchon bläulich umrandeten Lider hoben ſich 
nicht mehr. Des Meiſters Stolz und Hoffnung, ſeine Söhne, hatte Gott 
mit einem Schlage von ſeiner Seite geriſſen. 

Sünder, Sünder, merkſt du das Arbeiten ſeiner ſuchenden und locken⸗ 
den Gnade? 

Nein, Knörke merkte nichts und wollte auch nichts merken. 

Als ihm der große Schmerz wie ein Schwert durch die Seele ging, 
und das Gewiſſen erwachen wollte: „Siehe, das iſt Gottes Finger!“ da 
kam auf der Stelle der alte Trotz: „Unſinn, Gott hätte viel zu thun, 
wollte er ſich um alle Menſchenhändel kümmern und jede Schuld perſön⸗ 
lich rächen. Es war ein böſer, unglücklicher Zufall, daß der Kleinere in 
das tiefe Nixenloch geriet, und der andere beim Verſuch ihn zu retten auch 
ertrank. Aber Gott hat damit nichts zu thun.“ 

So blieb denn alles beim alten, und der Maurermeiſter bereute ſein 
Unrecht ebenſowenig wie vorher, noch dachte er im entfernteſten daran, die 


ir 
Sünde wieder gut zu machen. Des gerechten Gottes Bußſchläge hatten ot 


anſcheinend ihren Zweck verfehlt. Aber der Dichter ſingt nicht umſonſt: 


Gott ſchlägt uns, daß wir's fühlen ſollen. 
Die Trübſal iſt ein Schlag ans Herz; 
Und wenn wir noch nicht kommen wollen, 
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So folgt ein neuer Schlag und Schmerz. 
Gott ſchlägt ſo lange, bis man's hört, 
Bis ſich das Herz zu ihm bekehrt. 


* * 


* 

Ein Jahr etwa war vergangen, ſeitdem die verunglückten Brüder 
unter größter Teilnahme der geſamten Einwohnerſchaft von H. zu Grabe 
getragen worden waren. Da nahmen noch größere und höhere Dinge die 
Teilnahme von alt und jung in Anſpruch. War doch nun die Stunde ge— 
kommen, um die der wackere Lorenz unter Gebet und Opfern gerungen 
hatte. 

Das Volk ſtand auf, der Sturm brach los. Des Königs Aufruf: 
„An mein Volk!“ erſchien, und eine Begeiſterung ohnegleichen bemächtigte 
ſich der ſo lange Geknechteten. Jubelnd ſang ein Schenkendorf: 


„Vaterland, in tauſend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling kaum! 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum!“ — 


Und dann in einem andern Liede: 


„Die Feuer ſind entglommen 
Auf Bergen nah und fern. 
Ha, Windsbraut, ſei willkommen, 
Willkommen, Sturm des HErrn! 


O, zeuch durch unſre Felder 
Und reinige das Land, 

Durch unſre Tannenwälder, 

Du Sturm, von Gott geſandt!“ 


„Ach, daß mein Georg dieſe herrliche Zeit nicht mehr erlebt hat!“ 
rief Frau Agnes ſchmerzlich bewegt. „Wie gern wollte ich ihn jetzt hinaus 
ziehen ſehen unter ſeines Königs Fahnen. Jahrelang hat er für das Vater— 
land gearbeitet und gelitten; und nun, da die Stunde gekommen iſt, auf 
die er unter Schmach und Bedrückung feſt und unverbrüchlich harrte, nun 
ſchläft er da draußen den letzten Schlaf und hört nicht mehr die Siegesfan— 
faren und das Dankgeläute. Wie unbegreiflich und unerforſchlich ſind doch 
Gottes Wege!“ 

AuAber er führt zuletzt dennoch alles herrlich hinaus!“ ſagte Mutter 
Heiber tröſtend. 

„Daran zweifle ich keinen Augenblick und beuge mich demütig unter 
ſeine gewaltige Hand. Aber der Menſch kann es nun einmal nicht laſſen, 
ſich darüber Gedanken zu machen. So kommt es mir gar nicht aus dem 
Sinne, warum der HErr unſern Freund Knörke jo ſchwer heimgeſucht hat. 


. 


Frau Luiſe iſt eine ſo herzlich gläubige Chriſtin, und ihr Mann hat uns 
damals aus der Not geholfen.“ 

Frau Roſalie nickte leiſe, und eine Weile herrſchte ernſtes Schweigen. 
Da öffnete ſich mit einem Mal die Ladenthür, und eine Kundin trat haſtig 
herein. 

„Haben Sie es ſchon gehört? Ein neues Unglück bei Knörkes! Vor 
einer Stunde iſt ſein kleines Mädchen von einem umſtürzenden Laſtwagen 
erſchlagen worden! Die arme Mutter iſt faſt von Sinnen, und der Mau- 
rermeiſter geht umher wie geſtört.“ 

„Großer Gott, das iſt ja furchtbar!“ ſchrieen die beiden Zuhörerinnen 
wie aus einem Munde. „Die arme, arme Luiſe, die Knaben ſind ja erſt 
kaum ein Jahr tot. Wahrlich, Gottes Rat iſt wunderbar!“ 

Frau Lorenz weinte leiſe. 

„Ich kann es nicht faſſen! Die bedauernswerten Eltern! Liebe 
Mutter Heiber, wollen Sie nicht ſo gut ſein und ein bißchen auf den Laden 
aufpaſſen? Ich möchte gern zu der armen Mutter gehen und ihr in ihrem 
Leide ein wenig beiſtehen. Sie war immer ſo freundlich zu mir, und ich 
weiß aus eigner Erfahrung, wie wohl es thut, wenn ſich jemand unſer in 
ſolchem Elend annimmt!“ 

„Natürlich, natürlich, Kindchen, gehen Sie nur raſch,“ rief die Grei- 
fin bereitwillig und drängte Frau Agnes aus dem Laden. Eine Viertel— 
ſtunde ſpäter ſtand dieſe bis ins Innerſte erſchüttert neben der verzweifelten 
Mutter. Sie fand keine Worte für ſolchen Jammer, aber ſie weinte mit 
der Unglücklichen und ſtreichelte ihr liebevoll Wangen und Hände. Nach— 
her kleidete ſie mit Hilfe einer Magd das Töchterchen zum letzten Schlum⸗ 
mer an und beſtreute das Bett, auf dem es lag, mit Roſen und Myrten⸗ 
zweigen. Die kleine Leiche bot jetzt einen ergreifend lieblichen Anblick. 
Das Kind war äußerlich nur wenig entſtellt, und über die tiefe Kopfwunde 
hatte man die dicken, blonden Locken geordnet. 

Von der Freundin Arm umſchlungen wankte nun die arme Mutter an 
das Lager ihres Lieblings. „Mein Kind, mein heißgeliebtes Kind,“ 
wimmerte ſie leiſe. „O, HErr, warum haſt du mir das gethan! Dieſen 
Schlag überlebe ich nicht.“ — 

Knörke war nicht zugegen. Er hatte ſich gleich, nachdem der Arzt den 
Tod des Kindes beſtätigt hatte, in ſeinem Zimmer eingeſchloſſen und ließ 
keinen Menſchen zu ſich. Der Unſelige befand ſich in einer ganz unbe 
ſchreiblichen Gemütsverfaſſung. Verzweiflung und raſender Zorn gegen 
Gott kämpften mit dem plötzlich wieder erwachten Gewiſſen. „Das iſt des Dr 
Allmächtigen Strafe!“ ſchrie die innere Stimme; „unrecht Gut kommt 5 
nicht an den dritten Erben!“ — 1 

Ach, daß der Verblendete doch endlich gehört hätte! Aber ebenſo wie 


es 


— 333 — 


das erſte Mal gelang es ihm ſchließlich, den unbequemen göttlichen Mahner 
zum Schweigen zu bringen; und es wurde mit ſeiner Verſtocktheit womög— 
lich noch ſchlimmer als vorher. Kamen Bekannte zu ihm, um ihr Beileid 
zu zeigen, ſo ſprach er in geradezu entſetzlicher Weiſe über Gottes Härte 
und Grauſamkeit, jo daß ihm ſelbſt feine arme geknickte Frau ernſte Vor— 
würfe machte. Es nützte natürlich nichts. Er war jetzt wie von Stein 
und ohne alles Gefühl. 

Wohl freute er ſich über alle Maßen, als ihm ein halbes Jahr nach 
des Mädchens Tode ein kräftiger Knabe geboren wurde. Aber dieſe Güte 
des HErrn brachte ihn nicht zur Erkenntnis. „Nun habe ich doch wieder 
einen Erben und weiß, für wen ich arbeite,“ frohlockte er, und ordnete 
dann ein großes Tauffeſt an. Doch ehe es noch dazu kam, ſtarb plötzlich 
Frau Luiſe, und aus dem geplanten Freudenfeſt wurde ein Trauertag. 

Mit finſterem, verbittertem Antlitz ſchritt der Witwer hinter dem Sarge 
her, und die aufrichtige Teilnahme der Freunde und Nachbarn entlockte 
ihm aufs neue gehäſſige, ſündhafte Reden gegen Gott. Der Schmerz um 
die Gattin legte ſich dann mit der Zeit, und die Freude über den ihm ge— 
bliebenen Sohn gewann die Oberhand. 

Der kleine Ludwig, wie er der Mutter zuliebe hieß, wurde des Vaters 
Abgott. Mit mehr denn mütterlicher Beſorgnis und Zärtlichkeit wachte 
Knörke über dem Knaben. Perſönlich beaufſichtigte er die Wärterin und 
ließ ſich keine Mühe verdrießen, wenn es das Wohl ſeines Lieblings galt. 
Wie freute er ſich ſchon auf die Zeit, wo der Kleine würde zu laufen und 
zu ſprechen anfangen, und mit einer Art freudiger Ungeduld beobachtete er 
das prächtige Gedeihen des auffallend hübſchen Kindes. 

„Es iſt ein Staatsjunge,“ ſagte er oft voll Stolz zu der Amme, und 
dieſe nickte zuſtimmend. Den ſonderbar traurigen Blick, mit dem die treue 
Perſon dann jedesmal zur Seite guckte, ſah der glückliche Vater nicht. 

„Nun muß der Junge doch bald anfangen „Papa“ zu ſagen,“ bemerkte 
er lächelnd, als Ludwig an ſeinem Geburtstage zum erſtenmal ohne Hilfe 
auf ihn zulief. 

Die Amme wandte den Kopf ab, und ohne daß ſie es hindern konnte, 
ſtiegen heiße Thränen in ihre Augen. 

„Nicht wahr, jetzt wird er bald anfangen zu ſprechen?“ wiederholte 
Knörke faſt ungeduldig. — „Du haſt ja ſchon mehr Kinder großgezogen, 
Dore; Du mußt es ja wiſſen, wann ſie zu pappeln beginnen. Ich muß 
geſtehen, ich habe mich früher, als meine Frau lebte, nicht ſo recht darum 
gekümmert.“ Er lachte und ſtreckte dem Knaben die Arme entgegen. 
„Ludwig, Ludwig, komm zum Papa.“ 

Aber der Kleine, der dem Vater den Rücken zuwandte und nicht ſeine 
auffordernden Bewegungen ſah, rührte ſich nicht. 
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Zärtlich wiederholte Knörke den Ruf, und abermals ohne Erfolg. 
Jetzt konnte die Amme nicht mehr an ſich halten und ſchluchzte laut auf. 

Nun wurde der Maurermeiſter ſtutzig, war aber immerhin noch weit 
davon entfernt, den neuen Schlag zu ahnen, der ihn treffen ſollte. 

„Was ſoll das heißen, Dore? Was iſt mit dem Jungen, warum 
folgt er nicht?“ rief er unwillig. 

„Ach Gott! Ach Gott!“ ſchluchzte die Gefragte verzweifelt. „Das 
arme Lamm kann ja nicht folgen, weil es nichts hört!“ 

„Nichts hört?“ wiederholte der Vater ziemlich verſtändnislos. Mit 
einem Mal ging ihm ein fürchterliches Licht auf. 

„Dore, Dore, Du meinſt doch nicht etwa, Ludwig ſei taub?“ ſchrie 
er entſetzt, und die Augen quollen ihm faſt aus den Höhlen. 

Die Amme nickte traurig. „Ich habe es zuerſt auch nicht glauben 
wollen, Herr. Aber nun weiß ich es genau. Schon ſeit längerer Zeit fiel 
mir auf, daß unſer Junge anders war als andere Kinder. Niemals 
wandte er den Kopf, wenn ihn eins von hinten anſprach, und die Thüren 
konnten noch ſo ſehr geworfen werden, er zuckte mit keiner Wimper. Längſt 
ſchon habe ich ihm ‚Papa‘, „Papa“ vorgeſprochen, aber alle meine Mühe 
war umſonſt.“ 

Knörke war auf einen Stuhl geſunken und ächzte wie ein tödlich ge— 
troffenes Wild. 

„Mein Ein und Alles taub, taubſtumm! Nein, nein, es kann, es 
darf nicht ſein, wenn ich nicht ganz und gar an Gott und feiner Gerechtig- 
keit verzweifeln ſoll!“ Mit gerungenen Händen ſchrie er es gen Himmel. 
Im ſelben Augenblick aber taumelte er wie von einem Schlage getroffen 
zurück. 

Was hatte er gethan? Gottes Gerechtigkeit wollte er anrufen? Hier, 
hier war ja ſchon Gottes Gerechtigkeit. 

Weil er ſelber einſt auf alle Mahnungen des Gewiſſens taub und 
ſtumm blieb, weil er die Witwe und die Waiſen ſeines Wohlthäters um 
ihr Erbe betrog, weil er nicht hörte auf ihre Klagen und nicht ſprach, um 
ihnen zu helfen, darum hatte nun der gerechte Gott ſeinem Nabliag die 
Ohren und Lippen verſchloſſen. | 

Der unſelige Mann ſchlug die Hände vor das Geſicht und ſtöhnte 
laut. In dieſem Augenblick verwünſchte er zum erſten Male den Tag, da 
ihm der verbrecheriſche Gedanke in ſeinem Herzen aufgeſtiegen war. Sein 
Leben hätte er darum gegeben, wenn er die Sünde hätte ungeſchehen und 
ſeinen Liebling dadurch geſund machen können. 8 

„Gott, Gott, du biſt furchtbar in deiner Gerechtigkeit, und ſchrecklich 
iſt es, in deine Hände zu fallen! Ich will alles bekennen und zurückerſtat⸗ 
ten,“ dachte er haſtig. Aber der gute Gedanke wurde leider nicht zur 
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That. Ebenſo ſchnell, wie er gekommen war, drängten ihn Verſtand und 
Herzenshärtigkeit wieder zurück. 

„Warum nicht gar! Willſt du dich vor den Leuten blamieren? Du, 
der angeſehene, reiche Mann, willſt ſelber ſagen, daß du eigentlich ein be— 
trügeriſcher Lump und Bettler biſt? — Nein, nein, das geht nicht; die 
Schande ertrügeſt du nicht. Es muß alles bleiben, wie es jetzt iſt. An 
dem Unglück mit meinem Jungen läßt ſich doch nichts ändern, und nun 
werde ich wohl fernerhin von derartigem Kreuz verſchont ſein. Ich wüßte 
wenigſtens nicht, was mich weiter treffen ſollte, da ich ja das Härteſte be— 
reits erduldete. Ich kann ja, um Gott zu verſöhnen, reiche Gaben an 
wohlthätige Anſtalten ſpenden; aber ſonſt muß alles beim alten bleiben.“ 

Glaubte er wirklich, den Zorn des Allmächtigen durch ſolches Thun 
zu beſchwichtigen? Dachte er im Ernſt, daß dem HErrn keine weiteren 
Mittel und Wege zu Gebote ſtünden, ein verſtocktes und verblendetes Herz 
endlich doch zu treffen? 

Ach, Gottes Zornesſchale über ben Unbußfertigen war noch nicht 
erſchöpft! 

„Gott ſchlägt ſo lange, bis man's hört, 
Bis ſich das Herz zu ihm bekehrt!“ 

In der Stadt rief das Bekanntwerden des neueſten Unglückes, das 
Knörke betroffen hatte, allgemeine Teilnahme hervor. Tagtäglich kamen 
in der erſten Zeit mitleidige und neugierige Freunde, um den armen 
Vater zu tröſten und das bedauernswerte Kind zu ſehen. Der Maurer— 
meiſter machte ſich wenig genug aus dieſen Beſuchen. Bemitleidet wollte 
er nicht werden, und die verſchiedenen gutgemeinten Redensarten kamen ihm 
wie ebenſoviele Vorwürfe vor. „Du, du ganz allein biſt ja ſchuld an dem 
Unglück deines letzten Sohnes und an dem Verluſte deiner andern Kinder!“ 

Man ſah, das mit Gewalt zum Schweigen gebrachte Gewiſſen ließ 
ſich doch nicht gänzlich betäuben. Immer gerade, wenn der Schuldige 
deſſen am wenigſten gewärtig war, kam der unbequeme Mahner und warf 
in das ſtehende Gewäſſer der abſichtlichen Verſtockung und Gleichgültigkeit 
einen Stein, der es bis in den Grund aufwühlte und unruhig machte. 
Dieſe fortwährenden ſeeliſchen Kämpfe jedoch waren Knörke höchſt wider: 
wärtig, und um ihnen ein Ende zu machen, ſtürzte er ſich im vollſten 
Sinne des Wortes in die Zerſtreuungen der Welt. Zum mißbilligenden 
Erſtaunen der Freunde und Bekannten begann er ein Leben in Saus und 
Braus; und es gelang ihm auch wirklich, alle läſtigen Erinnerungen und 
Anklagen zu beſeitigen. Bei lockeren Brüdern, Wein und Karten vergaß 
er, was hinter ihm lag, und redete ſich ein, nun das Rechte getroffen zu 
haben. Selbſt ſeinem unglücklichen Kinde, das er ſonſt nicht aus dem 
Auge gelaſſen hatte, ging er nun ſcheu aus dem Wege. Der Anblick des 
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taubſtummen Knaben gab ihm jedesmal einen Stich ins Herz; und er wollte 
ſich doch um keinen Preis rühren und weich machen laſſen. Trotzdem liebte 
er den armen Jungen zärtlich, wenn auch auf ganz verkehrte Weiſe. Die 
Wärterin bekam den ſtrengen Befehl, Ludwig jeden Wunſch zu erfüllen; 
und da war es natürlich kein Wunder, wenn aus dem körperlich ſehr kräf⸗ 
tig heranwachſenden Knaben bald der Tyrann des ganzen Hauſes wurde. 
Die Dienſtleute, die das hübſche, unglückliche Kind zuerſt ſehr lieb Me 
haften bald den boshaften, Heinen Kobold, der bei der geringſten Gele: 
genheit mit Händen und Füßen um ſich ſchlug und dazu Töne ausſtieß wie 
ein wildes Tier. b 

„Es iſt nicht mehr mit ihm auszukommen,“ ſeufzte die Amme, die 
ihn bei einem Einkaufe mit in den Laden unſerer Freundin brachte. In 
herzinniger Teilnahme blickte Frau Lorenz auf den unglücklichen Jungen. 
„Armes, armes Kind, wie ſehr fehlt Dir die Mutter!“ Mitleidig⸗liebreich 
ſtrich ſie dem Knaben über den Lockenkopf. Der Taubſtumme ſtarrte die 
freundliche Frau erſt verwundert an. Dann ergriff er plötzlich die lieb- 
koſende Hand und hielt ſie feſt. Als die Wärterin ſich anſchickte zu gehen, 
ſträubte er ſich ihr zu folgen und gab deutlich zu verſtehen, daß er noch da⸗ 
bleiben wolle. „Was fange ich mit dem Unband nun an?“ rief Dore zor⸗ 
nig. „Nehme ich ihn mit Gewalt fort, ſo ſchreit und brüllt er mir die 
Straßen entlang.“ 

„Ei, ſo laſſen Sie ihn noch ein Stündchen hier,“ entgegnete Frau 
Agnes freundlich. „Mein Mariechen kann im Garten mit ihm ſpielen, 
und gegen Abend bringen wir ihn dann nach Hauſe.“ 

„Nein aber, wie gut Sie ſind, Frau Bürgermeiſterin,“ ſagte die 
Amme erleichtert. „Nun kann ich doch in Ruhe meine Geſchäfte beſorgen. 
Ach, Sie glauben gar nicht, was der Junge für ein Kreuz iſt!“ 

„Das arme, arme Kind,“ flüſterte Frau Lorenz abermals und führte 
ihren kleinen Gaſt, der ihr willig folgte, in den Garten, wo die drei Ger 
ſchwiſter eifrig an einem Beete gruben. Be 

„Da, Mariechen, da bringe ich Dir den kleinen, taubſtummen Knörke, 
ſpiele ein wenig mit ihm und ſei recht lieb zu dem armen Ludwig 

Die nun elfjährige Marie ſprang eifrig in die Höhe und ſt 
ſie anſtarrenden Knaben die Hand entgegen. „ 

„O Mutterchen, der arme Junge, wer möchte zu dem wohl böſe ſein? 
Komm, komm, Ludwig, ich werde Dir meine Hühner und Enten zeigen, und 
nachher ſpielen wir wunderſchön zuſammen.“ 8 . 

Das unglückliche Kind konnte die freundlichen Worte natürlich nicht 
hören, aber es mußte wohl fühlen, daß man es gut mit ihm meinte. Es 
ergriff die ihm dargereichte Hand des lieblichen Mädchens und ließ ſich 
ruhig von ihm führen. Dore hätte heute nachmittag ihr blaues Wunder 
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geſehen: der unbändige, ſtörriſche Ludwig folgte ſeinen gütigen Wirten 
wie ein Lamm und ſchien dabei ſo glücklich und zufrieden zu ſein wie noch 
nie zuvor. — Nur als man ihn nach Hauſe bringen wollte, ſträubte er ſich 
abermals heftig, und erſt als Frau Agnes ihm klar zu machen ſuchte, daß 
er morgen wiederkommen dürfe, gab er ſeinen Widerſtand auf. 

Am nächſten Morgen, es war noch nicht neun Uhr, ging die Ladens 
thür, und herein trat, höchſt erhitzt und verlegen, die Haushälterin Knör⸗ 
kes, an der Hand Ludwig, deſſen Geſicht noch reichliche Spuren erſt kürz⸗ 
lich vergoſſener Thränen aufwies. „Ach, werteſte Frau Bürgermeiſterin, 
nehmen Sie es nur ja nicht übel, daß ich ſo zeitig ſtöre,“ begann die Frau 
ſtockend. „Ich wußte aber keinen Rat mehr. Ludwig verlangte zu Ihnen 
und gebärdete ſich wie ein Unſinniger, als ich nicht gleich einwilligte. 
Herr Knörke iſt nicht zu Haufe, und ſonſt hat keiner Macht über den Ben⸗ 
gel. Thun Sie mir doch die einzige Liebe und laſſen Sie den Unband 
ein Stündchen hier bleiben. Ich will Ihnen dafür von Herzen gern eine 
von unſern Mägden zur Aushilfe im Haushalt ſchicken.“ 

„Ei nein, laſſen Sie nur, ich behalte Ludwig auch ſo hier,“ entgeg⸗ 
nete Frau Agnes lächelnd. „Ich bin überzeugt, er wird mir nicht allzuviel 
Mühe machen. Nicht wahr, Du Armſter, wir verſtehen uns ganz gut?“ 
Sie hm den unglücklichen Knaben liebkoſend in ihre Arme, und mit einem 
unartitulierten Schrei ſchlang dieſer feine Arme um den Hals der neuen 
Freundin. Beruhigt und herzlich dankend ging die Haushälterin. 

Von da an war der Taubſtumme tagtäglich bei unſerer Freundin, und 
niemals fand dieſe Veranlaſſung, ihre Barmherzigkeit zu bereuen. In der 
von wahrer Liebe und aufrichtiger Gottſeligkeit erfüllten Luft des Witwen— 
häuschens wurde aus dem unausſtehlichen Quälgeiſt allgemach ein folg— 
ſames, liebenswürdiges Kind. 

Knörke war zwar dieſer neue Verkehr ſeines Sohnes im Anfang höchſt 
unlieb. Wohlthaten von denen anzunehmen, die er ſo ſchmählich betrogen 
hatte, war ſelbſt für ſein verhärtetes Gewiſſen zu viel geweſen. 

Um die Sache zu bemänteln, gab er ſich den Schein, als ob er nicht 
dulden könnte, daß ſein unglückliches Kind Fremden zur Laſt fiele. „Lud⸗ 
wig bleibt von jetzt ab zu Hauſe, und damit baſta,“ ſchloß er unwirſch eine 
darauf bezügliche Rede. N 

Aber er hatte die Rechnung ohne Ludwig und die Früchte ſeiner ver⸗ 
kehrten Erziehung gemacht. 

Als dem Knaben klar wurde, daß er hinfort nicht mehr zu den Freun⸗ 
den gehen dürfe, geriet er in eine förmliche Raſerei und verfiel zuletzt in 
Krämpfe. Das Ende vom Liede war, daß Knörke ſelber den Sohn wieder 
zu Frau Agnes brachte und ſie höchſt verlegen bat, ſich ſeiner anzunehmen. 

„Aber umſonſt thue ich es nicht,“ ſchloß er ſtockend, „der Bengel hält 
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Sie doch von der Arbeit ab, und wenn er hier noch ſo zahm und folgſam 
iſt. Ich zahle Ihnen eine angemeſſene Penſion, damit Sie ihn zugleich 
beköſtigen können, denn zu Hauſe iſt doch nichts mit ihm anzufangen.“ 

Frau Lorenz ſträubte ſich zuerſt heftig dagegen, für ihre Barmherzig⸗ 
keit Geld anzunehmen; aber die verſtändige Mutter Heiber gab den Ausſchlag. 

„Unſinn, Kind, der Junge hat einen geſegneten Appetit, und Sie 
kriegen die Lebensmittel auch nicht geſchenkt. Außerdem iſt Knörke ein 
wohlhabender, wenn nicht reicher Mann, und Sie können das Geld für 
Ihre Kinder ganz gut brauchen. Denken Sie doch daran, daß Georg und 
Hans durchaus einmal ſtudieren wollen, und danken Sie Gott, daß er 
Ihnen dieſe Zulage ſchickt.“ 

„Sie haben recht, Mutter Heiber. Ich will nicht hochmütig ſein,“ 
ſagte Frau Agnes faſt beſchämt, und damit war die Sache in Ordnung. 
Ludwig Knörke kam von nun an tagtäglich und blieb vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend bei den Freunden. Frau Lorenz gewann den un⸗ 
glücklichen Knaben dabei immer lieber, und dieſer entfaltete unter ihrer 
verſtändigen Erziehung die beſten Geiſtes- und Gemütsanlagen. 

Nachdem Knörke ſich ſo weit überwunden hatte, den Sohn perſönlich 
in das Witwenhäuschen zu bringen, ließ er ſich dort nicht mehr ſehen. 
Seinen Jungen an der Seite der von ihm Übervorteilten zu erblicken, ging 
über ſeine Kräfte. Leider jedoch hatte dies unangenehme Gefühl nicht die 
geringſte Ahnlichkeit mit einem Erkennen oder gar Bereuen ſeiner Sünde. 
Die Sache war ja nun verjährt und abgethan. Die paar hundert Thaler, 
die er damals wirklich einem wohlthätigen Stift übergeben hatte, ſchienen 
ihm eine hinreichende Sühne zu ſein. Außerdem hatte das luſtige Leben, 
welches er jetzt führte, die noch vorhandenen geringen Regungen des Ge⸗ 
wiſſens vollends in ihm erſtickt. Nachdem die Zeit den Schmerz um den 
Verluſt der Seinen allgemach gelindert hatte, gefiel es ihm wieder ganz 
gut auf der Welt. Er trug ſich ſogar ernſtlich mit Heiratsgedanken, und 
im Grunde konnte ihm dies ja auch niemand verübeln. Doch noch ehe 
dieſer Plan zur Ausführung kam, machte ihm Gott einen Strich durch die 
Rechnung. 

Als er eines Nachmittags im Gaſthauſe bei Wein und Karten ſaß, 
rührte ihn, den kaum fünfundvierzigjährigen Mann, der Schlag, und 
wochenlang lag er todkrank und beſinnungslos danieder. 

Langſam, langſam ging es endlich zur Beſſerung. Als er aber das 
erſte Mal wieder außerhalb des Bettes auf einem Lehnſtuhl ſaß, da rang er 
in größter Verzweiflung die Hände und ſtöhnte laut. Seine Füße waren 
bis oben hinauf gänzlich gelähmt und zu jeder ſelbſtändigen Bewegung uns 
fähig. Eben hatte ihm der Arzt erklärt, daß er ſie nie wieder würde ge⸗ 
brauchen können. = 
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„Ein Krüppel, ein elender Krüppel!“ wimmerte der Unglückliche und 
verſank dann in dumpfes Brüten. 

„Der Armſte, es wäre ihm gewiß lieber geweſen, wenn er hätte ſterben 
können,“ äußerte draußen der Doktor zu der Haushälterin, und dieſe nickte 
traurig. Sie ahnten beide nicht, daß ſie ſich ganz gewaltig irrten. Trotz 
ſeines jammervollen Zuſtandes wollte Knörke noch lange nicht ſterben. 
Ja, ſchon der bloße Gedanke an den Tod erregte ihm entſetzliches Grauen. 
Er hatte ſich eine Zeitlang einreden wollen, daß der alte Bibelglaube von 
Auferſtehung und Gericht nur ein Ammenmärchen ſei, aber jetzt fühlte er nur 
allzu deutlich, daß mit dem letzten Atemzuge noch lange nicht alles vorbei 
wäre. Das längſt vergeſſene Wort: „Schrecklich iſt es, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen!“ ſtand plötzlich mit Flammenſchrift vor ſeiner 
Seele. Nein, nein, nur nicht ſterben! Nur nicht ſterben! — 

Auch das Gewiſſen meldete ſich jetzt wieder und verlangte Sühne für 
die begangene Schuld. Aber das Herz des Unglücklichen war trotz aller 
Schläge noch nicht weich genug geworden; und die Furcht vor der unaus— 
bleiblichen Veröffentlichung und Schande ließ nur einen kurzen Augenblick 
den Gedanken an ein Bekennen und Gutmachen des Verbrechens aufkommen. 

Als der Geiſtliche den Bedauernswerten beſuchte, merkte er bald, daß 
noch irgend eine geiſtige Laſt auf dem Geſchlagenen ruhte. Aber mit ängſt⸗ 
licher Haſt wies Knörke alle darauf bezüglichen Reden zurück. 

„Sie irren ſich. Was ſollte mir ſonſt noch fehlen? Iſt mein kör⸗ 
perliches Leiden nicht groß genug, um mich zur Verzweiflung bringen zu 
können?“ 

Aber der erfahrene Seelſorger ließ ſich nicht täuſchen. Kopfſchüttelnd 
ging er davon, und wunderbare Gedanken begannen in ſeinem Herzen auf⸗ 
zuſteigen. Woher ſtammte des Maurermeiſters faſt plötzlicher Reichtum? 
Die verfloſſenen Kriegs⸗ und Notjahre waren doch wahrhaftig nicht dazu 
angethan, Schätze zu erwerben. Sollte vielleicht hier die Löſung für das 
rätſelhafte Verſchwinden des Lorenzſchen Vermögens zu finden ſein? 

Der Paſtor erſchrak faſt über den ungeheuerlichen Verdacht, aber ſo⸗ 
viel er ſich auch mühte, er vermochte nicht mehr, ihn los zu werden. Die 
äußere Rechtſchaffenheit Knörkes blendete ihn nicht. Er hatte in jahrelan⸗ 
ger Amtsthätigkeit die Schwachheit des menſchlichen Herzens kennen ge⸗ 
lernt und wußte, daß auch der Rechtſchaffenſte in der Stunde der Not und 
Verſuchung fallen kann, wenn Gott ſelber ihn nicht hält. — 

Bei feinem zweiten Beſuche wurde die Vermutung faſt zur Beſtäti⸗ 
gung, denn der Kranke erſchrak über ein paar harmlos hingeworfene Worte 
von Wiedervergeltung und dem Lohn der Treue ſo auffällig, daß es ſelbſt 
einen Unbefangenen hätte befremden müſſen. Als der Paſtor den Gelähm⸗ 
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ten daraufhin forſchend anſah, ſchlug dieſer haſtig und verlegen die Augen 
zu Boden. 

„Was wollen Sie von mir? Warum ſtarren Sie mich ſo an?“ Der 
Geiſtliche nahm ſanft die unruhig zuckende Hand des Armen in die ſeinen. 

„Mein lieber Knörke, ich bin ein alter Mann und habe ſchon an un= 
zähligen Kranken- und Sterbebetten geſtanden. Ich merke deutlich, daß 
Ihnen etwas ſchwer auf der Seele liegt, und bitte Sie herzlich, machen Sie 
ſich die Laſt durch ein offenes Ausſprechen leichter.“ 

Mit unſagbarem Entſetzen hob Knörke den Kopf, und die Augen 
traten ihm faſt aus den Höhlen, als er keuchend begann: „Was! — was 
wollen Sie? Was wiſſen Sie?“ — 

„Ich weiß gar nichts,“ entgegnete der Geiſtliche milde. „Ich dachte 
ja nur, es müßte Ihnen eine Wohlthat ſein, wenn Sie einmal alle irdiſchen 
Sorgen von Ihrer Seele wälzen könnten.“ 

„Ich habe aber nichts zu ſagen! Ich habe rein gar nichts zu ſagen,“ 
ſtieß der Unſelige hervor. „Ich weiß von nichts. — So laſſen Sie mich 
doch in Ruhe und quälen Sie mich nicht länger. — Wenn ich Verlangen 
nach Ihnen trage, werde ich Sie ſchon rufen laſſen.“ 

„Ich gehe ſchon,“ ſagte der treue Seelſorger traurig. „Gott helfe 
Ihnen und ſchenke Ihnen ſeinen Frieden.“ 

Aufatmend und doch beunruhigt ſah der Maurermeiſter die Thür hin⸗ 
ter dem Paſtor ſchließen. „Was wollte der Pfaffe mit ſeinen anzüglichen 
Reden? Kann er denn etwas wiſſen? — Nein, nein, das iſt unmöglich. 
Er ſchlug bloß auf den Strauch, um zu ſehen, ob nicht ein Vogel darin 
ſitzt; aber ich bin nicht ſo dumm. Und die albernen Gedanken will ich 
auch ſchon wieder los werden. Kopf und Hände ſind ja noch leidlich ge⸗ 
ſund, und ſobald es der Doktor erlaubt, lade ich mir luſtige Geſellſchaft 
ein. Bei Wein, Karten und munteren Scherzen vergißt man am eheſten, 
was einem unangenehm iſt.“ 

Geſagt, gethan! — Die lockeren Brüder von einſt kamen nur gar zu 
gern zu dem reichen Freunde, der ihnen das Beſte, was Küche und Keller 
bot, auftiſchte und vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht hinein 
1 17 4 Tafel hielt. 

In der Stadt ſchüttelte man zwar den Kopf über das ausgelaſſene 
Leben in dem Hauſe des Gelähmten, aber das focht dieſen wenig an. 
Seine Abſicht war ihm gelungen: das erwachte Gewiſſen war wieder ein⸗ 
geſchlafen, und wenn Paſtor Rode in unermüdlicher Treue, trotz der Ab⸗ 
weiſung, allwöchentlich kam, ſo wurde er einfach nicht vorgelaſſen. 

„Ich will Ruhe haben,“ rief Knörke unwirſch. „Zum Sterben geht 
es mit mir noch lange nicht, und im übrigen brauche ich den Pfaffen nicht.“ 

„So iſt es recht; laß Dich nicht einſchüchtern von dem Schwarzrock.) 
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ſtimmten die Freunde bei. „Solch dumme Gedanken muß man ſich vom 
Leibe halten. Luſtig gelebt und ſelig geſtorben, das heißt dem Teufel die 
Rechnung verdorben.“ 

So hörte denn das vergnügte Leben in der ehemaligen Bürgermeiſterei 
nicht auf, und Paſtor Rode ſah mit aufrichtigem Schmerze, daß all ſeine 
gut gemeinten Bemühungen vergeblich waren. Er dankte im ſtillen Gott, 
daß wenigſtens das unglückliche Kind des verſtockten und leichtſinnigen 
Menſchen wohl geborgen war. Hätte Ludwig jetzt nicht die neue Heimat 
im Witwenhäuschen gehabt, ſo wäre er ſicherlich völlig verkommen. 

Der Vater fragte kaum noch nach dem Sohne, und es war ihm ſehr 
recht und bequem, daß dieſer endlich ganz und gar zu Frau Agnes über- 
ſiedelte. 

* & * 

So vergingen abermals fünf Jahre. In dem körperlichen und geiſti⸗ 
gen Zuſtande des Kranken hatte ſich wenig geändert. Dagegen beharrte er 
wahrhaft krampfhaft in ſeiner Verſtocktheit und dem luſtigen, ſündigen 
Leben. Paſtor Rode hatte ſeine vergeblichen Beſuche und Verſuche endlich 
eingeſtellt und konnte nun nichts weiter thun, als für den Unſeligen beten: 
„Du wirſt ihn ſchon finden, mein HErr und Gott. Wo mir ſchwachen 
Menſchen alles verſchloſſen ſcheint, da haſt du immer noch Mittel und 
Wege, den Verblendeten ſelbſt in der letzten Stunde zu retten.“ — Und der 
HErr fand ihn wirklich noch in der elften Stunde, ihn, der mit Abſicht 
ſein Herz verſtockte und der um des elenden Mammons und um äußerer 
Schande willen faſt ſeine Seligkeit darangegeben hätte! — „Womit der 
Menſch fündiget, damit wird er geſtraft,“ ſagt ein altes, wahres Wort. 

Obgleich Knörke ſchon ſo hart geſchlagen worden war, hatte er dennoch 
nicht auf Gottes Stimme gehört, ſondern trotzig geſchwiegen und ſich zus 
letzt ſogar verſchworen, nichts zu wiſſen. Nun traf ihn abermals die 
ſtrafende Rechte des HErrn: ſeine Zunge wurde ganz plötzlich gelähmt. 
Als er eines Morgens erwachte, konnte er kein Wort ſprechen, und nur 
ſtöhnende Laute drangen über die krampfhaft verzogenen Lippen. Die er 
ſchrockene Haushälterin ſtürzte zum Arzt, und dieſer kam auch alsbald, aber 
er zuckte nur bedauernd die Achſeln. — „Ich weiß keine Hilfe, mein Freund. 
Haben Sie Geduld; vielleicht findet ſich mit der Zeit die Sprache wieder.“ 

In fürchterlicher Verzweiflung ſtarrte der Unglückliche den Doktor an. 
Mit größter Anſtrengung verſuchte er etliche Worte zu reden, und als er 
nur unartikulierte Töne hervorzubringen vermochte, verzerrte ſich ſein Ge— 
ſicht wie in beginnendem Wahnſinn, und die Augen quollen ihm förmlich 
aus den Höhlen. 

Erſchüttert wandte ſich der Arzt beiſeite. „Ich kann Ihnen nichts 
nützen, aber ich will Ihnen Paſtor Rode ſchicken, der hat ſchon manchen 
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Verzweifelten zu tröſten gewußt.“ Aber Knörke ſchüttelte heftig den Kopf 
und blickte dabei ſo angſtvoll, daß ihn der andere erſtaunt anſah. „Nun, 
wie Sie wollen, lieber Freund. Ich dachte, gerade der Zuſpruch des Geiſt⸗ 
lichen müßte Ihnen wohlthun.“ 


* 22 
* 


Als der Arzt gegangen war und die letzte Hoffnung mit ſich genommen 
hatte, lag Knörke als die Beute der entſetzlichſten Verzweiflung auf ſeinem 
Bette. „Du, du allein biſt ſchuld an deinem ganzen Elend!“ ſchrie aber⸗ 
mals das auf ſo furchtbare Weiſe erweckte Gewiſſen. Jetzt half kein Be⸗ 
ſchönigen und Vertuſchen mehr. Jetzt ließ ſich der Ankläger auch mit der 
größten Gewalt nicht länger zum Schweigen bringen. Von Stunde zu 
Stunde wuchs die Angſt des Herzens, und in namenloſer Seelenpein krall⸗ 
ten ſich die Finger in die Bettdecke. Alle längſt vergeſſen gewähnten 
Drohungen und Ermahnungen der Heiligen Schrift tauchten plötzlich im 
Gedächtnis auf und quälten den Unſeligen bis zur Verzweiflung. 

„Bekenne! Bekenne!“ 

Wie mit Flammenſchrift ſtand dies eine Wort vor ſeiner Seele und 
ließ ihm keine Ruhe mehr. Der zweiunddreißigſte Pſalm, den er einſt als 
Konfirmand bei ſeiner Prüfung vor dem Altar hatte aufſagen müſſen, wurde 
mit einem Male in ſeinem Herzen lebendig, und unaufhörlich und unver⸗ 
ſtändlich klang es in ſeinem Innern: „Da ich es wollte verſchweigen, ver- 
ſchmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heulen. Denn deine Hand 
war Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß mein Saft vertrocknete, wie es im 
Sommer dürre wird! Der Gottloſe hat viele Plage; wer aber auf den 
HErrn hoffet, den wird die Güte umfangen!“ 

Ach, er hatte nicht auf den HErrn gehofft; er hatte nicht auf ſein Wort 
gehört! Ihm galt auch die Verheißung nicht! Stöhnend und ächzend 
lag der Unglückliche auf ſeinem Lager, und die Nacht, die dieſem Tage 
folgte, deuchte ihm ein Vorſchmack der ewigen Verdammnis zu ſein. Als 
endlich, endlich der Morgen hereinbrach, war ſein Entſchluß gefaßt: lieber 
bei den Menſchen in Schande und Verachtung geraten, als noch länger 
ſolche Höllenqualen ausſtehen. Aus dem Taſchenbuch, das neben ihm lag, 
riß er ein Blatt heraus und ſchrieb darauf mit zitternder Hand, daß man 
ihm Paſtor Rode holen ſolle. Als eine Stunde ſpäter der treue Geiſtliche 
in die Thür trat, ſtreckte er ihm verlangend die Hände entgegen, und in 
ſeinen Augen lag ſolch heiße Bitte um Frieden, daß ſich der Seelſorger 
ganz erſchüttert über ihn beugte und alsbald von dem Sünderheiland und 
ſeinem ewigen Erbarmen zu reden begann. Der Kranke nickte lebhaft und 
hörte eine Weile augenſcheinlich getröſtet zu. Dann aber faßte er die 
Rechte des Paſtors, winkte ihm, ſtille zu fein, und zog unter dem Kopf— 
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kiſſen ein eng beſchriebenes Papier hervor. Ahnungsvoll nahm Rode das 
Schriftſtück in Empfang. 

„Soll ich es leſen, lieber Knörke?“ Dieſer bejahte mit Hand und 
Augen und deutete auf einen Stuhl zur Seite des Bettes. Der Paſtor 
kam der Aufforderung nach und entfaltete dann das Blatt. Er wußte, jetzt 
würde er die Beſtätigung ſeiner einſtigen Vermutung leſen. Er hatte ſich 
nicht getäuſcht. Er hielt ein offenes und ausführliches Bekenntnis des 
von Knörke an der Familie Lorenz verübten Verbrechens in ſeinen Händen. 
Der reuige Sünder hatte nichts beſchönigt noch verborgen, ſondern die un— 
heilvolle That in ihrer ganzen Verworfenheit geſchildert. Auch aus ſeinem 
Herzenszuſtande hatte er kein Hehl gemacht, und in tiefſter Erſchütterung 
blickte Rode auf den gebrochenen Miſſethäter. Er las und verſtand auch 
die angſtvolle Frage in den Augen des Stummen. Tröſtend legte er ihm 
die Hand aufs Haupt und ſprach feierlich: „So wir aber unſere Sünden 
bekennen, fo iſt der HErr treu und gerecht, daß er uns die Sünden vergiebt 
und reiniget uns von aller Untugend.“ 

Der irre, halb verzweifelte Blick des Kranken milderte ſich. Haſtig 
ergriff er die Rechte des Paſtors und drückte ſie krampfhaft. Dann nahm 
er ein neues Blatt aus ſeinem Taſchenbuche und ſchrieb darauf: „Alles 
Frau Lorenz mitteilen und veröffentlichen; bald, bald.“ Der Geiſtliche 
nickte lebhaft. „Gewiß, mein lieber Knörke. Ich werde ſofort alles be⸗ 
ſorgen und gleich ſelber zu Frau Lorenz gehen. Ich denke, die brave Frau 
wird Ihnen von Herzen vergeben. Ach, wie wunderbar ſind doch Gottes 
Wege! Noch geſtern klagte ſie mir ihr Leid, daß ihre Söhne durchaus 
ſtudieren wollten, und ſie doch nicht wüßte, wo ſie die Mittel dazu herneh⸗ 
men ſollte, denn der Ertrag des Ladens reiche nur gerade zum Nötigſten 
aus. Wie wird die ſchwergeprüfte Frau die Güte Gottes preiſen!“ 

Über die eingefallenen Wangen des Kranken rollten große Thränen, 
und ächzend kehrte er das Geſicht zur Wand. Er, der jahrelang nicht die 
geringſte Reue über ſeine Sünde gefühlt hatte, konnte jetzt den Gedanken 
nicht ertragen, daß durch ihn eine Witwe und ihre Waiſen in Jammer und 
Not geraten waren. „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ ſchrie ſeine Seele. 

Ahnungslos ſaß unterdeſſen Frau Agnes in ihrem Wohnzimmer und 
beriet mit Kolbe und Nanſen, wie ſie es wohl anfangen könnte, um den 
Herzenswunſch ihrer Söhne zu erfüllen. Die treuen Freunde waren auch 
ziemlich ratlos, denn da beide keinerlei irdiſche Schätze beſaßen, konnten 
ſie zu ihrem Leidweſen mit der That nicht helfen. „Ja, wenn Mutter 
Heiber neulich nicht den großen Verluſt durch ihren ſchuftigen Vetter erlit⸗ 
ten hätte, dann wären wir jetzt aus aller Not; aber ſo reicht es der guten 
Alten ja kaum noch zum täglichen Brot,“ ſagte der Doktor ſeufzend und 
blickte betrübt zu Boden. 
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In dieſem Augenblick wurde die Thür geöffnet, und Paſtor Rode trat 
mit leuchtenden Augen herein. Die drei Anweſenden ſprangen erſtaunt in 
die Höhe. „Nanu, Herr Paſtor, wie ſehen Sie aus! Ihr ganzes Geſicht 
ſtrahlt ja, wie eitel Freude!“ Der Geiſtliche war ſo erregt, daß er kaum 
ſprechen konnte. „Da, nehmen und leſen Sie!“ ſagte er nur und reichte 
der Witwe ein Papier. Faſt ängſtlich faßte Frau Agnes das Blatt. Kaum 
aber hatte ſie einen Blick hineingeworfen, da ſank ſie überwältigt auf einen 
Stuhl, und heiße Thränen, Freudenthränen, rannen über ihre Wangen. 

Erſchrocken und ein wenig neugierig ſtanden Kolbe und Nanſen dane- 
ben. Als ſie aber merkten, daß es nicht Trauer, ſondern Freude war, die 
Frau Agnes ſo bewegte, da ſtürmten ſie mit Fragen auf den Paſtor ein, 
und dieſer fand nun auch Worte, ihnen alles ausführlich zu ſchildern. 
Wer beſchreibt das frohe Staunen der guten Menſchen! „Habe ich es 
nicht immer geſagt, daß unſer braver Lorenz ein viel zu guter Hausvater 
ſei, um gleich all ſein Vermögen dahinzugeben?“ jubelte der Ratsherr 
triumphierend. 

„Und der ſcheinheilige Schuft, der Knörke,“ ſchrie der kleine Doktor 
empört, „hängen, köpfen müßte man den Kujon!“ 

„Nicht alſo, liebſter Freund,“ ſagte Rode ernſt. „Mein iſt die Rache, 
ſpricht der HErr. Der Allmächtige ſelber hat die Rechte der Witwe und 
ihrer Waiſen wahrgenommen. Er hat den Schuldigen furchtbar geſtraft; 
und wenn Sie die gebrochene Jammergeſtalt ſehen könnten, würden auch 
Sie nur Worte des Troſtes für den Unglücklichen haben.“ 

Frau Lorenz nickte ſchluchzend: „Sie haben recht, Herr Paſtor. Ich 
meinesteils vergebe Knörke von ganzem Herzen. Gott aber ſei Lob und 
Dank, daß er das Verborgene zur rechten Zeit ans Licht gebracht hat. Ach, 
wie werden ſich meine Kinder freuen, daß ſie wieder einziehen dürfen in 
das Erbe ihrer Väter!“ 

„Ja, Gott ſei Dank für alle Güte und Treue!“ rief Nanſen inbrün⸗ 
ſtig; und dann entſtand ein freudiges Hin- und Herreden. Mutter Heiber 
wurde geholt und wußte vor Staunen und Freude gar nicht, was ſie ſagen 
ſollte. Zuletzt kehrten auch die drei Geſchwiſter aus der Stadt zurück, und 
nun ging der Jubel erſt recht an. „Wir ziehen wieder in die Bürgermeij- 
terei, Mutterchen, bald! bald! o, wie herrlich!“ 

„Ja, Sie können ſofort den Umzug bewerkſtelligen, Frau Lorenz,“ 
ſagte Rode ernſt. „Knörke will auch nicht eine Stunde länger in dem 
durch Betrug erworbenen Hauſe bleiben. Ich habe ſchon ſeine Aufnahme 
im ſtädtiſchen Krankenhauſe beantragen müſſen, und jetzt, während ich hier 
ſitze, wird er bereits hinübergebracht. Der Unglückliche hat jetzt nur noch 
den einen Wunſch, daß Sie, verehrte Freundin, ihm womöglich perſönlich 
Ihre Verzeihung bringen.“ 
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„Von Herzen, von ganzem Herzen, Herr Paſtor,“ rief Frau Agnes 

erſchüttert. „Ich komme ſofort mit Ihnen. Der Arme ſoll Ruhe finden.“ 

„Und was wird aus Ludwig?“ fragte der Geiſtliche leiſe, „ſein 
Vater kann jetzt keine Penſion mehr für ihn zahlen.“ 

„O, Herr Paſtor, wie mögen Sie ſo reden!“ rief die Witwe vor— 
wurfsvoll. „Ludwig iſt mir längſt lieb wie ein eigenes Kind, und ſchon 
um ſeiner Mutter willen würde ich ihn nie verſtoßen.“ 

„Das ſegne Ihnen Gott,“ ſagte Rode ernſt, „und nun kommen Sie 
zu dem Kranken. Ich denke, ſeine Tage ſind gezählt, und er ſelber ſehnt 
ſich von ganzer Seele nach Erlöſung.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtand Frau Agnes an dem Lager des be— 
gnadigten Schächers, und mit wahrhaft verklärtem Antlitz empfing der 
Sterbende ihre Verzeihung. Inbrünſtig drückte er die ihm dargebotene 
Hand, und die gelähmte Zunge mühte ſich, wenn auch vergeblich, ſeinem 
herzinnigen Dank Ausdruck zu geben. Am andern Tage ſtarb der arme 
Sünder, mit Gott und Menſchen verſöhnt, nachdem er noch ſeinem taub— 
ſtummen Kinde die ſegnende Hand aufs Haupt gelegt hatte. Unter dem 
Kopfkiſſen des Toten fand man einen Zettel mit der Inſchrift: „Gott 
ſegne an Frau Lorenz und ihren Kindern, was ſie an mir und meinem 
taubſtummen Sohne gethan hat!“ 

* 
* 

Acht Tage nach allen dieſen Ereigniſſen zog unſere Freundin mit 
ihren Kindern und der alten Mutter Heiber in die Bürgermeiſterei. Un: 
beſchreibliche Gefühle bewegten das Herz der geprüften Frau beim Anblick 
der trauten Stätte, wo ſie an der Seite des Geliebten ſo glücklich geweſen 
war, und unwillkürlich netzten heiße Schmerzensthränen ihre Wangen. 
Zuletzt jedoch gewannen Dank und Freude die Oberhand, und mit inbrün— 
ſtiger Stimme lobte und pries ſie den HErrn für alles Gute, was er an 
ihr und den Ihren gethan hatte. Am Nachmittage dieſes denkwürdigen 
Tages wurde dann im Beiſein der treuen Freunde Kolbe, Nanſen und 
Rode der Schatz gehoben. Knörke hatte nämlich nur im erſten Jahre einen 
Teil des Geldes in Verbrauch genommen, das Silbergerät, die Kleinodien 
u. ſ. w. aber aus Angſt vor Entdeckung ruhig an Ort und Stelle ge— 
laſſen und wieder vermauert. 

Mit begreiflicher Erregung ſtanden jetzt die Erwachſenen und die drei 
Geſchwiſter Georg, Hans und Marie neben dem arbeitenden Handwerker, 
der ihnen den Zugang zu dem unterirdiſchen Keller öffnete. Als der 
ſchwere und inhaltreiche Schatzkaſten an das Tageslicht gehoben wurde, 
brach Frau Agnes in heiße Thränen aus. Die Erinnerung an den Ge— 
liebten, der ſo treu für ſie und die Kinder geſorgt hatte, überwältigte ſie 
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von neuem, und mit zitternden Händen nahm fie etliche loſe aneinander ge- 
heftete, beſchriebene Blätter aus dem Kaſten. 

„Tagebuch für mein Weib und meine Kinder,“ las ſie mit erſtickter 
Stimme, „das iſt genauer Bericht aller Erlebniſſe während der Zeit, wo 
ich, der Bürgermeiſter Lorenz, von den Meinen getrennt war.“ 

Die Witwe legte die Hand über die naſſen Augen und ſchluchzte leiſe. 
Es war ihr, als ob der geliebte Tote plötzlich vor ihr ſtünde. Da fühlte 
ſie ſich von lebenswarmen Kinderarmen umſchloſſen, und die Stimme ihres 
Georg rief: „Mutter, liebe Mutter, der liebe Gott hat alles wohlge⸗ 
macht!“ 

„Alles!“ ſagte die Witwe feſt und trocknete entſchloſſen die Thränen. 


Leiden. 


5 u biſt es, HErr, du ſendeſt uns das Leiden; 
Hilf, daß wir uns getroſt damit beſcheiden! 


Du haft uns lieb, du ſchickſt uns ſchwere Zeiten, 
Damit wir für den Himmel uns bereiten. 


Wenn toll in Luſt das Leben uns verrollte, 
Wer, Vater, wär's, der dein noch denken wollte d 


Wir würden in dem Rauſch der Flatterfreuden 
Die Zeit uns und mit ihr das Heil vergeuden. 


So aber hält uns deine Hand in Züchten, 
Daß ſtets in deinen Schutz wir müſſen flüchten. 


Nicht ſtille nur laß mich dem Leid begegnen, 
Ich will, o HErr, dich preiſend dafür ſegnen! 
Max Crone. 
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Unterm „Roten Kreuz“. 


Für „Blätter und Blüten“ von M. Lücke. 


er jüngſte Krieg der Vereinigten Staaten 
mit Spanien iſt in doppelter Beziehung 
4 von dem vorigen, dem Bürgerkriege, 
unterſchieden. Während dieſe grauſige 
Bruderfehde vier lange Jahre das In⸗ 
nere des gemeinſamen Vaterlandes zerriß, 
dauerte jener nur 114 Tage. Während dieſer 
Hunderttauſende von Menſchenleben koſtete, 
die zum großen Teil aus Mangel an Pflege 
jämmerlich zu Grunde gingen — ſo erreichte 
in jenem nur einige Hunderte die Kugel des 
Feindes, während die bei weitem größeren 
Opfer der Peſtilenz durch ausgezeichnetſte 
Pflege zumeiſt gerettet wurden. Wie war 
dies möglich geworden? Durch eine Brigade braver Frauen, die nicht 
unter hochklingenden Titeln und großem Geſchrei nach Art der Salvation 
Army”, ſondern unbemerkt von der geräuſchvollen Welt ihres ſchweren 
Amtes mit einem Heldenmute warteten, der ſelbſt dem eines Hobſon in nichts 
nachſtand. Es war die Brigade, die unterm „Roten Kreuze“ diente. 


Das Zeichen des roten Kreuzes datiert aus der Zeit der Kreuzzüge. 
Es war inſonderheit dem Orden des Tempels und Sankt Georgs eigen, 
prangt auch heute noch in der Nationalflagge Englands. 

Überſpringen wir jetzt einige Jahrhunderte, wie die Aſtronomen es 
mit den Tauſenden machen — und wir befinden uns in der ſchönen 
Schweizerſtadt Genf. Man ſchreibt den 22. Auguſt 1864. Aus allen 
civiliſterten Ländern tagen dort Vertreter. Zweck iſt, das geſamte Pflege— 
perſonal während eines Krieges für unverletzlich zu erklären und unter den 
Schutz des roten Kreuzes zu ſtellen. Dieſes Zeichen ſollten Arzte, Pfleger 
und Pflegerinnen auf einer weißen Binde am linken Arm tragen. Es 
ſollte als Fahne über jedem Krankenwagen und Lazarett flattern. 

Um die Beſchlüſſe dieſer internationalen Konvention praktiſch aus— 
zuführen, organiſierte ſich im ſelben Jahre noch „die Vereinigung des 
Roten Kreuzes“. Zweck derſelben war: Pflege für Kriegsverwundete, 
wie Hilfe in Zeiten allgemeinen Landesunglücks, als Peſtilenz, Teurung, 
Überſchwemmung, Feuer u. ſ. w. Schon während des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges leiſteten die Schweſtern des Roten Kreuzes die dankeswerteſten 
Dienſte. 
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Erſt am 1. Oktober 1881 wurde The American National Red 
Cross unter den Geſetzen des Diſtrikts von Columbia inkorporiert. 
Ratifiziert wurde dieſe Vereinigung durch eine Kongreßakte im folgenden 
Jahre durch Präſident Arthurs Empfehlung. 

Die Perſon, welche die internationale Vereinigung in Amerika re⸗ 
präſentierte, die heute noch an der Spitze des Roten Kreuzes hierzulande 
ſteht, iſt Miß Clara Barton. Dieſelbe wurde im Jahre 1830 in Maſſa⸗ 
chuſetts geboren. Bei Beginn des Bürgerkrieges trat ſie in den Hoſpital⸗ 
dienſt und war beſonders bei der Armee des James thätig. Als der 
deutſch-franzöſiſche Krieg ausbrach, ſtand fie der Großherzogin von Baden 
bei der Hoſpitalorganiſation hilfreich zur Seite. Als Straßburg und 
Paris belagert wurde, beaufſichtigte ſie die Verteilung der Vorräte. Bald 
darauf fungierte ſie als Superintendentin eines Frauengefängniſſes in ihrem 
Heimatsſtaat. Als in den achtziger und neunziger Jahren die Überſchwem⸗ 
mungen des Ohio und Miſſiſſippi ſich wiederholten, wurde ſie an die 
Spitze der Rettungsexpeditionen geſtellt. Auch die Not des bedrängten 
Cuba ſowie der jüngſte Krieg fand ſie ihr außerordentliches Adminiſtrations⸗ 
genie entwickelnd auf ihrem Poſten. 

Als am 1. Januar 1898 Fräulein Barton ihre Arbeit auf Cuba be⸗ 
gann, waren Zweigvereine des Roten Kreuzes in allen Staaten der Union 
organiſiert worden. Fräulein Barton ſah den Krieg voraus. Waren die 
Hilfeleiſtungen bisher mehr individueller Natur geweſen, ſo erfolgte jetzt 
ein kräftigerer Plan zu allgemeiner Abwehr. 

Zunächſt, wenn auch nach vieler Oppoſition, eröffnete Fräulein Barton 
ein Hoſpital in New Pork City. Hier wurden die Pflegerinnen geſchickt 
unterrichtet und mit der nötigſten Kenntnis zur erſten Hilfe bei Verwun⸗ 
dungen verſehen. Am 2. Januar 1898 erließ die thatkräftige Frau einen 
warmen Aufruf durch die Preſſe des Landes an die Bürger. Es handelte 
ſich um Geld und Lebensmittel für die armen Reconcentrados auf Cuba, 
für die Nichtkämpfer, die dem Hungertode preisgegeben waren. Alle 
Glieder und Freunde des Roten Kreuzes folgten dem Ruf. Es war, als 
ob der elektriſche Knopf nur berührt worden war, der eine große Fabrik in 
Betrieb ſetzte, ſo prompt kam die Hilfe für 500,000 Arme 1500 Meilen ent⸗ 
fernt. Generalkonſul Lee war Oberaufſeher bei der Verteilung. Die 
Beamten des Roten Kreuzes, unter denen der Sibirienreiſende George 
Kennan ſich ſonderlich hervorthat, knüpften auch Unterhandlungen mit der 
Waſhingtoner Regierung zum gemeinſamen Handeln an; in New Pork, 
dann auch in allen großen Städten des Landes entſtanden Hilfsvereine. 

Unter der äußerſt geſchickten Leitung Fräulein Bartons verſtrichen nur 
wenige Tage, als der Dampfer Orizaba, überladen mit Lebensmitteln und 
Medizinen, trotz aller Hinderniſſe und als ganz unwillkommener Gaſt, auf 
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Havannas Hafen losſteuerte. Noch andere Aufrufe folgten und wurden 
ebenſo willig beantwortet, ſonderlich nachdem Fräulein Barton nochmals 
ſelber in Cuba geweſen. 

Da, endlich die Kriegserklärung — und fieberhafte Thätigkeit des 
Roten Kreuzes zugleich! Oberſchweſter Leſſer prüfte und unterrichtete 
ein ganzes Heer von Applikanten für Krankenpflege. Ihr ſtand eine An— 
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Transport Derwundeter in den Krankenwagen. 


zahl Arzte zur Seite. Der Andrang zu dieſem Dienſt der Pflege war ſo 
groß, daß nur die aus den Hunderten in die Pflegeſchule Aufnahme fan— 
den, die eine ſtarke Körperkonſtitution und reife mediziniſche Kenntniſſe 
mitbrachten. Es waren faſt 250 Frauenärzte allein, die ſchließlich zur 
Dispoſition ſtanden. Auch die Hilfsvereine wuchſen nun in erfreulicher 
Weiſe, die alle nur mögliche Abhilfe bezweckten, ſo daß kurz vor Beendigung 
des Krieges mehr als 2000 Vereine mit rund 100,000 Mitgliedern den 
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Anordnungen Fräulein Bartons ſich fügten. — Als dann die verſchiedenen 
Lager- und Sammlungsſtätten beſtimmt waren, folgte das Rote Kreuz den, 
Truppen nach Chickamauga, Fernandina, Jackſonville, Tampa, Key Weſt, 
San Francisco, Mobile, New Orleans und Newport News. Als die 
Eiſenbahnen nicht genügten, wurden Vorratsdampfer und Hoſpitalſchiffe 
in den Dienſt gepreßt. Das Rote Kreuz folgte Sampſon und Shafter 
nach Cuba und Miles nach Portorico. In Ponce wurde ſogleich ein 
Militärlazarett durch Fräulein Chanler eröffnet. 

Auch im fernſten Weſten entfaltete das Rote Kreuz eine ähnliche 
Thätigkeit. Über $100,000 wurden geſammelt, und unmittelbar nach 
Deweys ſiegreicher Schlacht begannen auch die Schweſtern vom Roten 
Kreuz ihre Arbeit. — 

Dieſe Pfleger vom Roten Kreuz teilten ſich in drei Klaſſen. Die einen 
erhielten ein ſtipuliertes Gehalt, die andern wurden nicht beſoldet, indes 
ihre Ausgaben wurden beſtritten. Die dritten trugen alle perſönlichen 
Ausgaben und opferten noch beträchtliche Summen für dies gemeinſame 
Liebeswerk. So die ſchon genannte Miß Chanler, Miß Helen Gould, 
Miß Wheeler und andere. Über 1000 Freiwillige dienten dem Lande in 
den Reihen des Roten Kreuzes. 

Mehr als 83,000,000 ſind ſeit dem erſten Aufruf durch die Hände des 
Roten Kreuzes zur Linderung der Not gegangen. Auf Cuba wird immer 
noch gearbeitet, auf dem glücklichen Portorico iſt der Not bald geſteuert, 
auf den Philippinen wartet dieſer liebevollen Handreichung noch die ſchwie⸗ 
rigſte Aufgabe. 

Noch darf nicht unerwähnt bleiben, daß gar manche Schweſter des 
Roten Kreuzes auf dem Schlachtfeld „geblieben“ oder durch Entbehrung 
und Krankheit gebrochenen Körpers in die Heimat zurückgekehrt iſt. 

Intereſſant iſt auch die Thatſache, wie das Rote Kreuz Deutſchlands, 
Frankreichs und anderer Länder mit Wort und That, ja ſogar durch Frei⸗ 
willige die Vereinigung unſeres Landes unterſtützte. Nur die Vereinigung 
Spaniens operierte mit derſelben Gleichgültigkeit, wie alle Angelegenheiten 
dieſes zerfallenden Reiches geführt werden. 

Die ganze Bewegung des Roten Kreuzes ul der Kriegstage iſt 
durch folgendes charakteriſiert: durch Willigkeit und Einſtimmigkeit in 
Erreichung der gemeinſamen Ziele; durch ſtrikte Befolgung geſchäftlicher 
Methoden, die Zeit und Geld erſparten und prompte Hilfe brachten; durch 
Fernbleiben von Selbſtſucht und Eiferſüchteleien, die vielmehr verdrängt 
wurden durch allgemeine patriotiſche Begeiſterung. 

** * 


* 
Blicken wir nun noch auf das innere Getriebe dieſer vielgeſtaltigen, 
aber wohl organiſierten Maſchinerie. 
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Zu Ende iſt der Kampf, es war der heiße Tag bei El Caney vor San— 
tiago — doch ſchrecklich iſt ſeine Hinterlaſſenſchaft: gar mancher Tote, 
viele Verwundete. Da liegen ſie bunt durcheinander, Amerikaner und 
Spanier — denn jetzt giebt es weder Freund noch Feind mehr, — hier 
ächzend und ſtöhnend, dort kalt und ſteif, mit ſtierem Blick aus den ver⸗ 
glaſten Augen, treue Kameraden, denen nur noch die irdiſche Ruheſtatt be— 
reitet werden kann. Doch zuerſt den Verwundeten Hilfe! Wo noch keine 
Tragbahren zur Stelle, da wird der Mantel aufgerollt, und behutſam legen 
ihrer vier den Armen, welchem ein Schuß durch die Lungen gegangen, dar⸗ 
auf, um ihn durch die Trümmer und Toten hinauszutragen, wo die Kran— 
kenwagen harren. Alle Sorgfalt kann freilich nicht hindern, daß die Be⸗ 


Unter der Pflege des Roten Kreuzes. 


wegung dem Todwunden laute Schmerzensrufe auspreßt. Blutiger 
Schaum treibt vor den Mund. Helf' dir Gott, armer Kamerad, in deinem 
letzten Stündlein! Nicht lange mehr wirſt du leiden! — 

Andere Verwundete, in einer Schlucht liegend, werden überſehen, 
ſonderlich wenn die Decke der Nacht ſich auf das Leichenfeld herabſenkt. 
Erſt die Qualen in der tropiſchen Sonnenglut mit den brennenden Wun— 
den und dem noch brennenderen Durſte! Dann die Hyänen des Schlacht- 
feldes in der Stille der Nacht, die Leichenräuber, die herumſchleichen und 
nicht bloß alles nehmen, was ſie forttragen können, ſondern auch manchem 
noch die Machete ins Herz ſtoßen. Endlich am Morgen die Hilfe. 

Die erſten, die im Lager wach geworden und an die Arbeit gegangen, 
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ſind die Soldaten unterm Roten Kreuz. Das Schlachtfeld iſt nochmals 
abgeſucht worden und diesmal gründlich. Arzte und Krankenpfleger ar⸗ 
beiten um die Wette. Tag und Nacht das Nachſpiel der Schlacht in den 
Lazaretten. Da gehen die Rotkreuzler in ihren weißen Schürzen, in der 
einen Hand das Verbandzeug, in der anderen das Waſſergefäß, durch die 
langen Reihen hindurch und helfen, wo und wie nötig. Das Auge muß 
ſich gewöhnen an den entſetzlichen Anblick der zerfleiſchten Glieder, die Hand 
darf nicht zaudern, hineinzugreifen in die Eiter- und Blutmaſſen, um zu reini⸗ 
gen und Linderung zu bringen. Bei ſolchem Elend heißt es, ſich ein har⸗ 
tes und doch weiches Herz zu bewahren. 

Noch ſchwerer und ekelhafter iſt der Dienſt dei den Ruhr- und Typhus⸗ 
Kranken. Solche gab's mehr vor Santiago als in Gefechten Verwundete. 
Es koſtet die größte Überwindung bei einer Atmoſphäre von Geſtank und 
Schmutz, ſtundenlang mit Beſen, Waſſer und Karbolſäure thätig zu ſein, 
um Ordnung einigermaßen wieder herzuſtellen. Denn die Opfer dieſer 
fürchterlichen Krankheit, ſtarke Männer, waren hilfloſer als kleine Kinder, 
und wären ſonſt geradezu verkommen in ihrem Unrat. — 

Ein anderes Bild zeichnet uns eine Doppelerfahrung der Rotkreuzler 
in all dem Wirrwarr vor Augen. Chriſtliche Ergebung auch ins Schreck⸗ 
lichſte, Glaubensmut und Gebetsfreudigkeit einerſeits. 

Da ſummt ein gottergebener Held, der dem Schlachtentod unverzagt 
ins Auge geſchaut, jetzt dem Könige der Schrecken zum Trotz: „Laßt mich 
gehen, daß ich IEſum möge ſehen“; ein anderer: Rock of Ages cleft 
for me''; ein dritter: Nearer, my God, to Thee u. ſ. w. Dort 
ſeufzt einer: „Gott, ſei mir Sünder gnädig!“ Ein anderer will ein Wort 
Gottes hören. Ein dritter betet ſtoßweiſe, aber heftig. Einen vierten, 
einen Geneſenden, plagt das Heimweh, und mit Dank gegen Gott und 
ſeine Pflegerinnen malt er in kühnen Farben ſich ſeine Zukunft aus. 

Andererſeits begegnet uns noch ein doppelt trübes Bild. Vom kraſſe⸗ 
ſten Aberglauben zeugen die ſeltſamen ſogenannten „Himmelsbriefe“ und 
Medaillen oder Amulette, die die Rotkreuzler bei Verwundeten, Schwer⸗ 
kranken oder Toten fanden. Dieſe Dinge wurden gewöhnlich auf der 
bloßen Bruſt getragen. Ein „Himmelsbrief“ lautet: „Steht ſtill, alle 
unſichtbaren oder ſichtbaren Gewehre und Waffen durch die Taufe unſeres 
HErrn ZEju Chriſti“, u. ſ. w. — Dort liegt ein Toter. Auf ſeiner 
Bruſt liegt eine Medaille mit der Inſchrift: „Steh ſtill, Kugel, das aller⸗ 
heiligſte Herz IEſu beſchützt mich!“ — Aber ach, dieſem Mann war's kein 
nütze geweſen! Bedauernswerte, die auf ſolche Dinge ihr Vertrauen 
ſetzten! a 
Dies ſehr unterſchiedliche Doppelbild ſchmolz in der Regel in ein er⸗ 
greifendes zuſammen: Das böſe Gewiſſen manches Schwerverwundeten 
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wachte auf, und das lange Schmerzenslager wurde eine heilſame Segenszeit, 
die Herz und Mund für den Frieden Gottes in Chriſto wieder öffnete. 
So durfte geiſtliche und leibliche Pflege der Rotkreuzler und ihrer Gehilfen, 
der Kapläne und Arzte, zum Verſtändnis der Friedensgedanken des treuen 
Gottes führen. 

Wohlan, geneigter Leſer, wenn wir Reih' und Glied unſerer Armee 
von Cuba, und Dewey und ſeine Getreuen an den heimatlichen Geſtaden 
begrüßen, vergeſſen wir dann auch nicht Clara Bartons und ihrer Getreuen, 
der Brigade 

Unterm Roten Kreuz! 


rr 
Afrikaniſche Bitffelzagden. 


Abenteuer aus dem Schwarzen Erdteil. Von Th. v. W. 


ährend der amerikaniſche Biſon (fälſchlich Büffel genannt) faſt 

) gänzlich ausgerottet iſt, findet ſich der eigentliche Büffel in 

den ſüdlicheren und mittleren Gebieten Afrikas noch äußerſt 

zahlreich. Man pflegt gewöhnlich den Löwen, den Elefan⸗ 

ten und etwa noch das Nashorn als die gefährlichſten Be— 

wohner der afrikaniſchen Wildnis anzuſehen. Nicht ebenſo denken viele 

Jäger, die ſowohl dieſen Tieren als auch dem Büffel gegenübergeſtanden 

haben. Der größere Teil hält ſogar eine Begegnung mit Büffeln für ge⸗ 

fahrvoller und iſt daher auf die auf der Büffeljagd erbeuteten Trophäen 

mindeſtens ebenſo ſtolz wie auf die Zähne des erlegten Elefanten, das Fell 
des Löwen und das Stoßhorn des Nashorns. 

Der afrikaniſche Büffel oder, wie er auch genannt wird, der Kaffernbüf⸗ 
fel iſt ein mächtiges Tier. Er mißt bis zur Schulterhöhe bis zu 6% Fuß 
und erreicht eine Länge bis zu zehn Fuß. Seine Färbung iſt bräunlich- 
ſchwarz. Behaart iſt er durchweg ſehr dünn. Nur die unverhältnismäßig 
großen Ohren und das Schwanzende ſind ziemlich ſtark behaart, wozu dann 
noch am Unterkiefer eine kragenförmige Mähne von ſtraffen Haaren tritt. 
Die ſehr großen und ſtarken, ſeitlich verlaufenden Hörner ſind S⸗förmig ge: 
bogen. Sie ſind an der Wurzel zu gewaltigen Wulſten verdickt und ſtoßen 
hier auf der Mitte des Kopfes ſo nahe aneinander, daß ſie faſt keinen 
Zwiſchenraum zwiſchen ſich laſſen. Sie dienen dem Tier als eine furcht⸗ 
bare Waffe. 

Der Büffel lebt meiſt in Herden vereint von vierzig, ſechzig, hundert 
und mehr Stück. Hinſichtlich ſeines Aufenthaltsortes iſt er nicht wähle⸗ 
riſch. Er findet ſich im dichten Urwald, in baumloſen Grasſteppen, in 
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lichten Buſchgehölzen und in undurchdringlichem Rohrdickicht. Immer 
aber verlangt er, daß Waſſer in der Nähe iſt, da er ſich in dieſem und dem 
Schlamm tagtäglich wälzt. Während der heißen Tageszeit liegt er in 
ſeinem Verſteck regungslos, ſchlafend oder wiederkäuend. Der hervor— 
ſtechendſte Zug ſeines Charakters iſt ſeine unſinnige Wut. Darum ſtürzt 
er ſich auch ſchon bei der geringſten Störung ſeiner Ruhe auf den Menſchen, 
der zufällig an ſeine Lagerſtätte gerät. 

Einen ſolchen Vorfall erlebte der Forſchungsreiſende Schweinfurth, 
als er den Weißen Nil hinauffuhr. „In der Frühe,“ ſchreibt er, „befahl 
ich weiterzufahren, um an einer intereſſanten kleinen Inſel ans Land ſteigen 
zu können. Dieſer Ausflug, den ich, von zweien meiner Leute begleitet, 
antrat, ſollte bald verhängnisvoll werden, wenigſtens für einen der beiden. 
Mohammed Amin, ſo hieß dieſer, wurde an meiner Seite von einem wil— 
den Büffel überrannt, dem ich nicht das geringſte Leid zuzufügen beabſich⸗ 
tigte, dem aber der Unglückliche im hohen Graſe gar zu nahe gekommen 
war. Der Büffel hielt jedenfalls ſein Mittagsſchläfchen und verfiel durch 
dieſe Störung in die äußerſte Wut. Aufſpringen und den Störenfried in 
die Luft wirbeln war für ihn das Werk eines Augenblicks. Da lag er nun 
da, mein treuer Begleiter, über und über blutend, vor ihm mit hocherhobe⸗ 
nem Schweif der Büffel, grunzend, in drohender Haltung, bereit, ſein 
Opfer zu zerſtampfen. Zum Glück war indeſſen ſeine Aufmerkſamkeit durch 
die zwei anderen Männer gefeſſelt, die ſprachlos vor Staunen als Zeugen 
daſtanden. Ich hatte kein Gewehr in der Hand, mein ſchöner Hinterlader 
hing vorläufig am linken Horn des Büffels, denn Mohammed hatte ihn 
getragen. Mein anderer Begleiter, der meine zweite Büchſe trug, hatte 
gleich angelegt, aber der Hahn knackte vergebens. Immer wieder verſagte 
das Gewehr. Man ſtelle ſich vor, daß die Zeit nicht erlaubte, ihm zuzu⸗ 
rufen: „Die Sicherung iſt am Gewehr vor;“ es galt den Augenblick. Da 

griff der Mann nach einem kleinen Handbeil, das ganz aus Eiſen beſtand, 
und ſchleuderte es unverzagt dem Büffel an den Kopf auf eine Entfernung 
von kaum zwanzig Schritt. Da war denn die Beute dem Feinde entriſſen. 
Mit einem wilden Satze warf ſich der Büffel ſeitwärts ins Röhricht, unter 
gewaltigem Rauſchen der Halme dahinſauſend mit der Wucht eines ent⸗ 
gleiſten Dampfroſſes, brüllend und den Boden erſchütternd. Nach rechts 
und links ſah man ihn unter Grunzen und Brüllen die gewaltigen Sätze 8 
machen, und da wir in ſeinem Gefolge eine ganze Herde vermuteten, eilten 95 
wir zunächſt einem nahen Baume zu. Doch es wurde alles ſtill, und un⸗ a 
ſere nächſte Sorge wandte ſich jetzt dem Unglücklichen zu. Mohammeds 
Kopf lag wie angenagelt am Boden, da ſeine Ohren von ſcharfen Schilf, 
halmen durchbohrt waren, aber eine flüchtige Unterſuchung überzeugte uns, en & 
daß die Verletzung nicht tödlich fein konnte. Das Büffelhorn hatte gerade 1 
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den Mund getroffen und außer vier Zähnen im Oberkiefer und einigen 
Knochenſplittern hatte er keine weiteren Verluſte zu beklagen. In drei 
Wochen war er wieder hergeſtellt.“ 

Selbſt wenn der Büffel ſchwer verwundet iſt, beſitzt er immer noch 
Kraft genug, um ſich auf ſeinen Gegner zu ſtürzen und an ihm ſeine Wut 
auszulaſſen. Daher nimmt oftmals eine ſonſt erfolgreiche Jagd einen ſehr 
betrübenden Ausgang. Dieſe Erfahrung machte auch M. Baker im Ufer⸗ 
gelände des Gazellenfluſſes. „Etwa eine halbe Stunde vor Sonnenunter⸗ 
gang,“ berichtet er, „als meine Leute das Boot am Ufer entlang zogen, 
meldete ein Mann, daß auf einem Fleck trockenen Bodens in der Nähe des 
Fluſſes ein Büffel ſtehe. Da es uns an Fleiſch fehlte, ſo bat mich die 
Mannſchaft, ihn zu ſchießen. Der Büffel war durch das hohe Gras ſo 
verborgen, daß man ihn vom Verdeck aus nicht ſehen konnte. Ich ſtellte 
mich deshalb auf ein Geſtell am Hinterteile des Schiffes und konnte von 
da aus gerade den Kopf und die Schultern des Büffels erkennen. Ich 
feuerte, und er fiel auf den Schuß ſcheinbar tot zu Boden. Da die Leute 
Hunger hatten, ſo waren ſie vor Freuden wie toll, ſtürzten, auf nichts als 
das Fleiſch bedacht, ins Waſſer und befanden ſich bald bei dem Büffel. 
Der eine hielt ihn beim Schwanze, ein anderer tanzte auf ihm und ſchwang 
ſein Meſſer, und alle erhoben ein gewaltiges Freudengeſchrei. Plötzlich 
aber ſprang der ſcheinbar tote Büffel auf, ſetzte im Sturmſchritt durch die 
Leute und verſchwand im hohen Graſe. Es war dämmerig, und die 
Mannſchaft, die die Thorheit begangen hatte, dem Tiere nicht die Knie⸗ 
flechſen zu durchſchneiden und ſich des Fleiſches zu verſichern, ſchlich zu 
ihren Fahrzeugen zurück. 

Am frühen Morgen des nächſten Tages hörte man den Büffel in der 
Marſch, nicht weit von der Stelle, wo er gefallen ſein ſollte, ſtöhnen. Auf 
Fleiſch begierig, nahmen ungefähr vierzig Mann ihre Gewehre und Meſſer 
und wateten bis an die Knie im Schlamm und Waſſer, durch das hohe 
Gras des Moraſtes, um ihn aufzuſuchen. Auf dieſe Weiſe verging etwa 
eine Stunde, und da ich ſah, wie ſorglos ſie umherſchweiften, begab ich 
mich hinunter, um die Trommel zu ſchlagen und ſie zurückzurufen. Gerade 
in dieſem Augenblick hörte ich ein fernes Geſchrei und etwa zwanzigmal in 
raſcher Folge Schuß auf Schuß abfeuern. Ich ſah mit Hilfe des Fern⸗ 
rohrs einen Haufen Leute auf einem entfernten Termitenhügel ſtehen, der 
über das grüne Meer von hohem Schilf emporragte. Von dieſem erhöhten 
Punkt aus unterhielten die Leute ein wahres Rottenfeuer auf einen Gegen: 
ſtand, der in dem hohen Graſe nicht zu erkennen war. Bald erhob ſich ein 


klagendes Geheul. Die Leute ſtürzten von ihrer ſicheren Stellung herab, 


kamen aber gleich wieder zum Vorſchein und trugen meinen beſten Dolmet— 


ſcher, Sali Achmet, mit ſich. Er war unvermutet auf den Büffel geſtoßen, 
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der, obgleich entkräftet, ihn in dem tiefen Schlamm gefaßt und getötet 
hatte. Ein Horn war in den Schenkel des Mannes eingedrungen und 
hatte die ganzen Muskeln vom Knochen geriſſen. Auch vom Mittelpunkt 
der Gurgel bis zum Ohr hatte er eine Wunde. Das Ohr war vollſtändig 
aufgeriſſen und die Halsſchlagader durchtrennt. Eine Rippe war ge⸗ 
brochen, ebenſo das Bruſtbein. Wie Büffel gewöhnlich thun, hatte auch 
dieſer ſich nicht eher zufrieden gegeben, als bis er dem Mann den Atem aus 
dem Leibe geſtoßen hatte. Der Büffel war aber nun abgemattet, daß er 
jetzt nicht mehr im ſtande war, ſeinen Standpunkt zu verlaſſen, da er mit 
einer gebrochenen Schulter durch den tiefen Schlamm nicht mehr fortkommen 
konnte. Er wurde ſchnell erlegt. Meine Kugel vom Tag zuvor fand ſich 
unter der Haut der rechten Schulter, während ſie an der linken Schulter 
etwas über den Lungen eingedrungen war.“ 

Gegen Abend gehen die Büffel zur Tränke und auf die Weide, wo ſie 
bis zu den erſten Morgenſtunden verbleiben. Sie ſchlagen dabei beſtimmte 
Pfade, die ſogenannten Wechſel, ein. Jedes Hindernis, das ſich ihnen 
auf dieſen Wechſeln entgegenſtellt, wird im Sturm überrannt. Wird zus 
fällig das Lager von Reiſenden auf einem ſolchen Wechſel aufgeſchlagen, ſo 
kommt es vor, daß eine Herde Büffel mitten in dasſelbe hinein raſt. „Als 
es völlig Nacht geworden war,“ ſchreibt Burton, „und ich es mir eben in 
meinem Neſte bequem gemacht hatte, ereignete ſich ein im Verlauf meiner 
Reiſe wiederholt eingetretener Zwiſchenfall. Ein Dröhnen erſchütterte den 
Erdboden, wie wenn ein Erdbeben heranzöge, das ganze Lager, welches 
ziemlich ausgedehnt war, ſchien in Verwirrung geraten, denn von allen 
Seiten ertönten Flintenſchüſſe und Geſchrei. Eine ungewöhnlich große 
Büffelherde war wieder einmal mit einem Teil des Lagers zuſammenge— 
ſtoßen und ſtürmte nun in wilder Flucht nach allen Richtungen durch die 
Büſche. Mehrere Grashütten wurden dabei umgeſtürzt, und die im Schlaf 
überraſchten Inſaſſen waren der nicht geringen Gefahr, zertreten zu werden, 
ausgeſetzt.“ = 

Der Anblick einer dahinbrauſenden Büffelherde hat etwas ungemein 
Schreckenerregendes. Wie eine dunkle verderbenbringende Woge wälzt ſich 
das Tiergewimmel dahin. Die Herde ſtürzt die Wände der ſteilſten 
Schluchten hinunter, durchwatet den tiefſten Sumpf, durchbricht das Ur⸗ 
walddickicht und durchſchwimmt die breiteſten Gewäſſer. Daher wird auch 
der erprobte Jäger bei dem unvermuteten Herannahen einer Büffelherde 
von einer nicht zu bemeiſternden Aufregung ergriffen. 

Auch der einzelne Büffel fürchtet ſich nicht vor einer großen Menſchen⸗ 
menge. Kreuzt fie feinen Weg, jo weicht das Tier keineswegs ſogleich zu= 
rück, ſondern ſucht vielmehr voll ſtörriſcher Unbeugſamkeit das Hindernis 
zu vertreiben. Zeuge einer ſolchen Scene war der Forſchungsreiſende 5 
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Junker, als er mit einer großen Trägerkarawane im Gebiet des Uelleſtromes 
reiſte. „Zur Charakteriſtik der Büffel,“ ſchreibt er, „diene folgendes Er— 
lebnis. Ein einzelner Büffel in der Nähe unſeres Weges wollte, obgleich 
er uns wahrgenommen hatte, nicht von der Stelle weichen. Ich ließ die 
Träger erſt langſam gehen, dann die Laſt abſetzen und ein Geſchrei erheben, 
aber all dieſes hatte keinen Erfolg. Nun ging ich an die Spitze des Zuges 
vor. Kaum erblickte mich der Büffel, ſo wandte er mir das Gehörn zu, 
ſtampfte und ſcharrte mit den Hufen, machte mehrere Viertelswendungen 
nach rechts und links und gebärdete ſich ganz ſo, als wollte er auf uns los— 
ſtürzen. Er ſtand etwa hundert Schritte vor mir, mehrmals mit voller 
Breitſeite, da ich aber die geängſtigten Dienerinnen hinter mir hatte und 
darum nur ſicher ſchießen wollte, ſo beſchloß ich, meinen Schuß nur zur 
Verteidigung auf fünfzig Schritt Entfernung abzugeben. Das Tier über— 
legte ſich jedoch noch ſchließlich die Sache und raſte ſchnaubend, mit hoch 
erhobenem Schweif, auf und davon. Als ich mich dann umwandte, waren 
die Träger verſchwunden oder hatten ſich doch im Zwielicht der nächſten 
Büſche unſichtbar gemacht.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt es natürlich für den Jäger ſehr mißlich, 
wenn er ungenügend bewaffnet mit einem Büffel zuſammengerät. Sein 
Leben hängt dann an einem Haar. So ſchwebte eines Tages das Leben 
des portugieſiſchen Forſchungsreiſenden Serpa Pinto in höchſter Gefahr, 
als er ſich im Gebiet des Calanfluſſes aufhielt. „Am Nachmittag,“ be— 
richtet er, „wanderte ich einem Gehölze zu, doch war mein Gang wegen 
des Fiebers unſicher, und ich mußte mich ſchwer auf meinen Stock ſtützen. 
Da ich ſtets gern für unvorherſehbare Ereignifje bereit bin, jo hatte ich meinem 
mich begleitenden Negerknaben Pepica aufgetragen, nicht zu vergeſſen, eine 
Büchſe mitzubringen. Und das war ein Glück, denn kaum hatte ich den 
Wald betreten, als ein ungeheurer Büffel vor uns aufſprang und mich hef— 
tig ſchnaubend mit ſeinen feurigen Augen anglotzte. Ich nahm meinem 
Begleiter das Gewehr ab, ſah aber zu meiner allergrößten Beſtürzung, daß 
er anſtatt einer Büchſe eine gewöhnliche, mit Schrot geladene Vogelflinte 
mitgebracht hatte! Ich glaubte daher, daß der ebenſo unvermeidliche wie 
ſchmachvolle Tod mir in Geſtalt jenes wilden Tieres, das ſchon mit dum— 
pfem Gebrüll ſeinen Angriff vorbereitete, entgegenträte. 

Meine Gedanken wandten ſich dem Himmel zu, richteten ſich auf mein 
Weib und meine Tochter. Mittlerweile war das Tier im Sprunge der 
unregelmäßigen Weiſe, wie die Büffel den Angriff zu machen pflegen, 
näher gekommen. In der Entfernung von acht Schritten feuerte ich den 
erſten Schuß ab, der das Tier vielleicht eine halbe Sekunde aufhielt, dann 
ſtürzte es noch wütender heran. Als ich den zweiten Schuß abgab, be— 
rührte die Mündung des Gewehres faſt den Kopf des Büffels; in demſel— 
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ben Augenblick ſprang ich ſchnell zur Seite, während das Tier weder rechts 
noch links bog, ſondern im wilden Lauf im Dickicht verſchwand. Pepica, 
der offenbar die Gefahr, in der wir geſchwebt, gar nicht erkannt hatte, hielt 
ſich die Seiten vor Lachen und klatſchte, als er wieder zu Atem gekommen 
war, vor Freude in die Hände. Er meinte, wir müßten den Büffel doch 
ſehr erſchreckt haben, da er ſo ſchnell davongelaufen ſei.“ j 

Nur die größte Kaltblütigkeit kann den Jäger bei ſolchen Zwiſchen⸗ 
fällen retten. Verteidigt er ſich geſchickt, ſo vermag er auch dann noch das 
Unheil von ſich abzuwenden, wenn ſein Leben bereits dem Tode verfallen 
zu ſein ſcheint, wie ein Vorkommnis zeigt, dem derſelbe Forſcher beiwohnte. 
„Eines Tages,“ berichtet Pinto, „paſſierte meinem eingeborenen Begleiter 
Auguſto das außerordentlichſte Abenteuer, welches ſich denken läßt. Er 
hatte auf einen Büffel geſchoſſen, das Tier aber ſo ſchlecht getroffen, daß es 
aufſprang und ihn verfolgte. Als es ſchon ſehr nahe an ihn gekommen 
war, zog er ſein Beil und verſetzte dem Büffel, der gerade in demſelben 
Augenblick ſeine Hörner zum Stoß ſenkte, mit ſeiner herkuliſchen Kraft 
einen fürchterlichen Schlag vor den Kopf, ſo daß beide, Menſch und Tier, 
miteinander zu Boden ſtürzten. Die in der Nähe befindlichen Eingebore- 
nen hielten Auguſto bereits für verloren, als der Büffel zu ihrem größten 
Erſtaunen plötzlich wieder auf die Beine ſprang und in entgegengeſetzter 
Richtung die Flucht nach dem Walde zu ergriff. Auch der Schwarze erhob 
ſich wieder, und zwar, abgeſehen von einigen durch den Fall verurſachten 
leichten Schrammen, vollkommen unverletzt. Als die übrigen dann her⸗ 
beieilten, und einer der Negerknaben das Beil aufhob, fand er daneben 
eines der Hörner des Büffels, das durch den wuchtigen Schlag glatt abge⸗ 
hauen war.“ 

Beſonders gefürchtet ſind die ſogenannten „Eingänger“. Es ſind 
dies ſtarke, alte Stiere, die ſich eine Zeitlang von der Herde abſondern 
und ein einſiedleriſches Leben führen, bis ſie ſpäter wieder zu der Herde 
zurückkehren. Dieſe Eingänger ſind ebenſo zählebig, als ſie wild ſind. 
Wie leicht ſie auch ſchwere Verwundungen ertragen, davon zeugt ein Jagd⸗ 
erlebnis Wißmanns, das er am Kongo hatte. „Auf der größten Inſel 
inmitten des Stanley-Pools,“ ſchreibt er, „einer wegen ſeiner Lachen und 
Tümpel für den Büffel recht geeigneten Stelle, ſtellte ich mich gegen Abend 
an einem häufig betretenen Büffelpfade auf. Kurz vor Sonnenuntergang 
trat ein ſchwerer, alter Stier aus einer Dickung auf die Lichtung, inmit⸗ 
ten welcher ich, durch einen Termitenbau gedeckt, mich angeſtellt hatte. 
Der Büffel fiel durch ſeine Farbe auf: die Hauptfärbung war ein bräun⸗ 


liches Schwarz, Rücken und Hinterlauf waren jedoch weiß gefleckt. Der 
Stier war faſt unförmig kugelrund, kurzläufig und offenbar ein von dem 
Rudel abgeſchlagener Eingänger. Er folgte einer vorher von mir ſeſtge⸗ 
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ftellten friſchen Spur eines Rudels und näherte jich mir auf ungefähr ſech⸗ 
zig Hards. Dann nahm er offenbar die Witterung meiner Spur auf und 
hielt ſichernd. Ich legte, da ich vom Fieber noch recht ſchwach war, meine 
ſchwere Elefantenbüchſe auf die Schulter eines meiner Neger und zielte auf 
die tiefgeſenkte Stirn. Durch eine unwillkürliche Bewegung meines Be— 
gleiters ſchoß ich zu kurz, der Büffel ſetzte ſich in Galopp in einer Richtung 
ſchräg rechts an mir vorüber. Ich hatte jetzt meine kleine Doppel⸗Expreß⸗ 
büchſe ergriffen und feuerte nach dem Blatt. Der Büffel zeichnete durch 
einen kurzen Hochſprung, blieb aber unbeirrt in derſelben Richtung flüch— 
tig; mein zweiter Lauf ſtreckte ihn unter dem Feuer nieder. Als meine 
Begleiter ſahen, daß der Büffel vergebens wieder auf die Beine zu kommen 
ſuchte, ſtürzten ſie mit gezogenem Meſſer auf ihn zu, um ihn abzufangen, 
trotz meines Warnrufes. Der Stier kam, als meine Leute nur noch 
wenige Yards von ihm entfernt waren, doch wieder auf die Läufe, und 
ſtatt, wie der Regel nach zu folgen, ſeine Angreifer anzunehmen, ſtürmte er 
in das Dickicht. Jetzt hielt ich meine Leute zurück und lagerte, um am 
nächſten Morgen die Spur wieder aufzunehmen, da es unterdeſſen dunkel 
geworden war. Wir folgten bei Tagesanbruch der ſtarken Blutſpur; das 
ſchwer kranke Tier hatte ſich in Abſtänden von immer ungefähr hundert 
NYards niedergethan, hatte aber doch das Ufer der Inſel erreicht und ver: 
ſucht, nach dem Feſtlande hinüberzuſchwimmen. Da wir drüben keine 
Spur finden konnten, mußten wir annehmen, daß ihn im Waſſer die 
Kräfte verlaſſen hatten, und er abgetrieben ſei.“ 

Für wie gefährlich allgemein Eingänger gehalten werden, läßt die 
Schilderung eines Jagdabenteuers erkennen, das Pogge im Lundareich be— 
ſtand. „Wir befanden uns,“ berichtet dieſer Forſcher, „meiſt in einem 
dichten Savannenwalde, paſſierten viele mit Waldmauern bewachſene 
Bäche, welche nach Weſten in den Kakumkigefluß gehen und teils breite, 
teils nur ſchmale Wieſenränder haben, die aber größtenteils trocken und 
bequem zu durchſchreiten waren. Als wir nach einiger Zeit an einer 
Dſchangel in einer Wieſe vorbeiritten, ſahen wir eine ganz friſche Büffel— 
grube, in der ſich die Büffel zu wälzen pflegen, und da wir bereits ſtunden— 
lang unterwegs geweſen und bald Lager zu machen gedachten, ſo entſchloß 
ich mich, den von der Grube aus weſtlich in den Savannenwald gehenden 
Büffelſpuren zu folgen. Ich wartete deshalb ſo lange, bis mein Dolmet— 
ſcher, Germano, der noch hinter mir war, mich erreichte. Als er nach un— 
gefähr einer halben Stunde mich einholte, machten wir uns zur Jagd fer— 
tig. Mein Diener Juan, welcher das ehrenvolle Amt hatte, mein Jagd— 
gewehr hinter mir herzutragen, war zurückgeblieben, ſo daß wir noch eine 
halbe Stunde warten mußten, bis endlich der Junge mit dem Gewehr an— 
kam. Die Gewehre wurden mit Kugeln geladen, und nun machten wir 
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uns zur Verfolgung der Spuren auf, welche unmittelbar von der Grube in 
den ziemlich mitteldichten Savannenwald, an deſſen Rändern dichtes, hohes 
Farnkraut ſtand, führten. Sie waren deutlich in den Boden eingedrückt, 
gingen aber immer hin und her, ſo daß ſie vermutlich von drei Büffeln 
herrührten. Es wurde uns ſehr ſchwer, weiter zu ſpüren, und mein Dol- 
metſcher meinte, daß es regnen würde und es beſſer ſein möchte, die Jagd 
abzubrechen. Er hatte wahrſcheinlich große Angſt und ſchien nicht recht 
Luſt zu haben, eine Büffeljagd mitzumachen. Als wir endlich den Faden 
des Spurenknäuels wieder gefunden hatten und denſelben etwa fünfzig 
Schritte in den Wald hinein verfolgt hatten, ſah ich, auf einem etwa fünf⸗ 
zehn Fuß hohen und mit Buſchwerk bewachſenen Termitenhaufen ſtehend, 
daß auf dem nächſten Ameiſenhaufen, etwa vierzig Schritte entfernt, ein 
ſchwarzer Koloß vor mir ſtand. Raſch gab ich Germano einen Wink und 
hielt dann mein Gewehr ſchußfertig, während das Tier ruhig auf dem klei— 
nen Hügel äſte und mir zwiſchen den Bäumen die Breitſeite gab. In dem⸗ 
ſelben Augenblick aber faßte mich mein Dolmetſcher beim Arm und bat mich 
flehentlich: ‚Um Gottes willen, Herr, ſchießt nicht; der Büffel iſt ein 
Eingänger, wir find beide verloren!‘ An die Gefahr hatte ich gar nicht 
gedacht; jetzt wurde auch ich ihrer eingedenk, denn die Eingeborenen hat⸗ 
ten uns ſchon von der Gefährlichkeit eines Eingängers erzählt. Ich flüſterte 
Germano zu, auf einen Baum zu ſteigen, während ich auf allen vieren zu⸗ 
rückkroch, um mir eine ſichere Stellung aufzuſuchen. Inzwiſchen kletterte 
Germano in ſeinem blau und weiß geſtreiften Koſtüm in die Höhe, wäh⸗ 
rend ich mir auf etwa ſechzig Schritte Entfernung einen ſtärkeren Baum 
zur Deckung, ſowie auch zum Schutze ausgeſucht hatte. Ich trug einen 
weißleinenen Rock, ebenſolche Beinkleider und hohe ſchwere Jagdſtiefel, 
kein beſonders pafjendes Koſtüm zum Pirſchen und Klettern. Der Büffel 
hatte uns inzwiſchen bemerkt, da Germano beim Klettern zu viel Lärm ge⸗ 
macht hatte. Er hatte ſich gedreht und beſah mich ſpitz von vorne. In 
dem Blicke eines ſolchen Tieres liegt nur Tücke und Trotz, keine Furcht, 
und als es mich ſo anſah, bemerkte ich den mächtigen Mähnenkragen, wel⸗ 
cher herunterhing und eigentlich nicht beſonders zum Schießen einlud. 4 0 
Im nächſten Augenblick gab ich Feuer. Das Tier brach zweimal zuſam⸗ An 
men, drehte fih dann kurz um und flüchtete, mit dem Schweife die Luft 5 
peitſchend, im raſchen, aber ſchwerfälligen Galopp durch das Farnkraut. 
Ich hörte die Kugel aufſchlagen, als hätte ich auf einen Stein geſchoſſen. 
Jetzt auf den Anſchuß gehend, kam mein Dolmetſcher mir nachgeſchlichen 
und bat mich flehend, nicht weiter nachzugehen, da der Büffel, verwundet 
und durch den Schmerz wütend gemacht, jetzt am gefährlichſten ſein würde. 
Ich hatte den ſchwarzen Rieſen etwa hundert Schritt weit in den Wald 
flüchten ſehen und folgte wohlweislich nicht weiter als vierzig Schritt, 
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fand aber als Zeichen, daß meine Kugel geſeſſen hatte, auf dem Farnkraut 
etwas Blut. Wir gingen jetzt zu unſerem Lager zurück. Am nächſten 
Morgen ging ein großer Teil meiner Leute auf die Büffelſuche und kehrte 
gegen Abend ſingend mit dem zerlegten Tiere zurück. Sie hatten den Büf⸗ 
fel eine Viertelmeile vom Anſchuß mit zerſchmettertem linken Vorderblatt 
verendet gefunden. Die Kugel hatte das linke Vorderblatt zermalmt und 
war ins Innere gedrungen.“ 

Es iſt nicht zu befürchten, daß der Kaffernbüffel in Bälde dem Schick— 
ſal verfallen wird, das dem amerikaniſchen Biſon beſchieden geweſen iſt. 
Die Unzugänglichkeit ausgedehnter Gebiete bietet ihm eine ſichere Zuflucht 
dar, ſo daß eine Ausrottung kaum eintreten kann. Daher wird noch man— 
cher Afrika durchſtreifende Nimrod Gelegenheit haben, ſeinen Mut und 
ſeine Tüchtigkeit dem Büffel gegenüber zu beweiſen. 


Jetzt! 
E war einſt eine Geſellſchaft fröhlicher Menſchen beiſammen. Man 


hatte ſchon manche Kurzweil getrieben und an Scherz und Spiel 
Jſich ergötzt. Da ſchlug einer vor, Rätſel aufzulöſen. Der Vor⸗ 
ſchlag gefiel. Auch die älteren Herren und Damen traten jetzt herzu. Jedes 
mußte ein Rätſel aufgeben. Da gab es nun ſchwere und leichte, ſinnige 
und ſinnloſe, heitere und ernſte, gute und ſchlechte Rätſel zu hören. Es 
war ein buntes Durcheinander. Viele habe ich vergeſſen, andere waren's 
aber nicht wert, behalten zu werden. 

Eins iſt mir indes ſonderlich vor allen im Gedächtnis geblieben. Ein 
alter, frommer Herr legte nämlich die Frage vor: Welches Wort das 
längſte von allen ſei? 

Man riet hin und her, aber niemand fand das richtige. Nach einiger 
Zeit gab er auf Wunſch der Geſellſchaft die Auflöſung: „Das längſte 
Wort,“ ſagte er, „heißt Ewigkeit.“ 

„Könnt Ihr, liebe Freunde,“ fuhr er dann fort, „mir nun auch noch 
ſagen, welches Wort das kürzeſte von allen iſt?“ Und wieder ging es ans 
Raten und Überlegen, aber ſoviel man auch hin und her jann und bald 
dieſe, bald jene Löſung vorbrachte, es war nie das Rechte getroffen. 

„So laßt es mich denn ſagen,“ beendete der Frageſteller das Hin— und 
Herreden, „das kürzeſte Wort heißt: jetzt, denn es dauert nur eine 
Sekunde. — Laßt es uns allezeit bedenken, meine Freunde,“ ſo ſchloß er, 
„daß jetzt die ſchnelle, raſch dahineilende Zeit iſt, in der wir uns auf die 
Ewigkeit vorbereiten ſollen.“ 


* 
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Melanchthons Geneſung. 
(Juni 1540). 


” ohl dem, den treue Freundſchaft mit einem Freunde eint; 
wer Gott von Herzen fürchtet, der findet ſolchen Freund; 
Und doppelt glücklich beide, wenn ihrer Freundſchaft Bund 
Erwächſt auf feſten Glaubens und treuer Gottesliebe Grund. 


Don einem ſolchen Bunde, der Gott ſelbſt wohlgeſiel 

Und der auf Erden wirkte des Heils und Segens viel, 

Will euch dies Lied erzählen; es iſt das Freundſchaftsband, 
Das einſt mit Martin Luther Philipp Melanchthon eng verband. 


Allwärts in deutſchen Gauen braucht man Philippus! Rat, 
Wo's galt mit Fleiß zu fördern des Reformators Saat. 

Viel war er drum auf Reifen durch manchen deutſchen Gau; 
So rief man einſt ins Elſaß hinüber ihn, nach Hagenau. 


Er zieht nach kurzem Abſchied aus Wittenberg, der Stadt, 

Er kommt nach Weimar abends und fühlt ſich ſchwach und matt. 
Bald fällt der Dielgeplagte in ſchwerer Krankheit Not, 

Und bald iſt's den Gefährten und ihm ganz klar: Es geht zum Tod. 


Voll Sorgen ſtehn die Freunde ums Krankenbett herum, 

Und leis die Aerzte halten ein bang Konzilium. 

Arzneien helfen nimmer, kein Eſſen ſchlägt mehr an; 

Wo mag ſich einer finden, der hier noch Rettung bringen kann d 


„Nur einen einz’gen wüßt' ich,“ der fromme Kurfürft ſpricht; 
„Wär' Luther doch zur Stelle! Philippus ſtürbe nicht. 

Auf! ſchicket Roß und Reiter nach Wittenberg in Eil'; 

Wir laſſen Luther holen; will's Gott, er macht den Kranken heil.“ 


Dem teuren Freund entgegen reift Luther Nacht und Tag, 

Ob er vielleicht ſein Auge noch einmal ſchauen mag. 

Doch wie er kommt und ſieht ihn, er voll Betrübnis weint: 

„Hilf, Gott! wie hat der Satan geſchändet mir den edlen Freund!“ 


Die Augen ſind gebrochen, verfallen das Geſicht, 

Die Sinne ſind geſchwunden, er kennt Martinum nicht; 
Das Ohr hört keinen Gruß mehr, verſchloſſen iſt der Mund, 
Es muß zu Ende gehen wohl noch zu dieſer ſelben Stund'. 


% 


— 363 — 


Da tritt hinweg zum Fenſter der ſtarke Glaubensmann, 

Wo er empor zum Himmel die Blicke heben kann, 

Er faltet feine Hände zu brünſtigem Gebet 

Und zu dem BErrn dort oben fein Mund in heißem Ringen fleht. 


* 
Er pocht mit kühnen Worten an ſeines Gottes Thür, 
Hält ihm, was er verheißen in ſeinem Worte, für, 
Und wo er je Gebete von Gläubigen erhört; 
Bei ſeiner eignen Treue der Tapfre ſeinen Gott beſchwört: 


„Du, HErr, haft ſelbſt verheißen: Ruf mich an in der Not, 

So will ich dich erretten, und wär's auch von dem Tod. 

Hannſt du dich ſelbſt verleugnen d willſt brechen du dein Wort d 
Hörſt nimmer du Gebete d biſt nimmer du der Gläub'gen Hort? 


Hannſt du dies edle Werkzeug, das uns ſo nötig iſt, 

Der Kirche jetzt ſchon rauben d giebt's keine läng're Friſt d 

Herr Gott, du ewig treuer, ich weiß, du kannſt es nicht; 

mein Gott, er ift wahrhaftig, hält ſtets gewiß, was er verſpricht.“ 
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Drauf tritt er hin zum Bette des Kranfen an der Wand, 
Ergreift den halb ſchon Toten bei feiner rechten Hand, 

Ruft ihm ins Ohr: „Philippe, Du darfſt jetzt noch nicht fort, 
Du ſtirbſt nicht, ſondern lebeſt und predigſt ferner Gottes Wort. 


Er hat wohl Grund zu töten, zu führen ins Gericht, 

Doch hat er Wohlgefallen an unſerm Tode nicht, 

Nein, daß wir uns bekehren und leben ihm zur Ehr', 

Das iſt ſein heil'ger Wille — auch über Dich, vernimm und hör'! 


Gieb nimmer Raum dem Trauern, verſcheuch' den Schwermutsgeiſt 
Und höre, was Dein Vater in ſeinem Wort verheißt! 

Werd' an Dir ſelbſt kein Mörder, glaub' feſt und ſei ein Mann; 
Er iſt's, der ſchlägt und heilet, der töten und beleben kann.“ 


Und. ſieh, aus ſeiner Ohnmacht der Kranke blickt empor, 

Und von den kalten Lippen kommt matt das Wort hervor: 
„Gott gab zur Fahrt mir Gnade, was haltet Ihr mich hie ? 

Laßt mich mit Frieden fahren, daß ich zu meinem HErren zieh'!“ 


Doch Luther: „Nein, Philippe, noch iſt's nicht an der Seit; 

Leb' Du und diene weiter dem HErrn mit Freudigkeit! 

Und des zum Zeichen fängſt Du fogleich zu eſſen an, 

Ich will's und ich befehl' es; wo nicht, ich thu' Dich in den Bann.“ 


Man bringt dem Kranken Speiſe, und er verſchmäht ſie nicht; 
Die Farbe kehrt ihm wieder in Wangen und Geſicht, 

Und mit dem Leben ſchließt er aufs neue einen Bund, 

Und ſchon nach wenig Tagen Philippus heil war und geſund. 


Und fragt ihr noch verwundert: Wer hat denn das gethan d 

Der Glaube that's, der Berge ſogar verſetzen kann; 

Er wirkt noch immer Wunder, noch gilt's zu jeder Friſt, 

Daß des Gerechten Beten gar viel vermag, wenn's ernſtlich iſt. 
Hermann Moſapp. 
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Auf den Spuren des Apoſtels Paulus 
in Rom. 
Don H. von Krauſe. 


ine der anmutigſten römiſchen Villen iſt die Villa Mattei. Alle 
Donnerstage, an denen ſie dem Publikum geöffnet iſt, hält eine 
lange Wagenreihe vor dem Eingang, und viele Fußgänger, 
Fremde und Einheimiſche luſtwandeln zwiſchen den hohen Buchs— 
baumhecken, unter der prächtigen Steineichenallee oder auf den ſonnigen 
Terraſſen, von denen aus ſich die herrlichſten Ausſichten über einen weiten 
Stadtteil der alten Roma bieten. Dieſer Stadtteil iſt ein hügeliges, von 
Ruinen und Aquädukten durchzogenes, von Gärten, weiten grünen Flächen 
und einzelnen Baumgruppen bedecktes Terrain. Aus ihm ragen die ge— 
waltigen Trümmer der Carracallathermen auf, man ſieht hin und wieder 
Stücke der mächtigen Aurelianiſchen Stadtmauer, und die Campagna zeigt 
in weiter Ferne ihre Monumente und Gräber. Die ſanften Linien der 
Albaner Berge bilden den Abſchluß des Bildes. Auf der anderen Seite 
ragen die Peterskuppel und die Ruinen der Kaiſerpaläſte in die klare Luft. 
Im Frühling ſtrömen hier die lila Blüten des Kaiſerbaumes ihren Duft 
aus, mit ihnen wetteifern die Orangen, und Roſen ranken in reicher Fülle 
über die Mauern hinab und hinauf. 

Dieſe Stätte hat für uns Chriſten ein ganz beſonderes Intereſſe, denn 
hier hat, wie wir mit Sicherheit annehmen dürfen, der Apoſtel Paulus, 
als er die Weltſtadt nach jener, in der Apoſtelgeſchichte ſo ausführlich be— 
ſchriebenen, mühevollen und gefährlichen Reiſe betrat, zuerſt gewohnt. 

Die römiſchen Soldatenlager, die ſich innerhalb der Stadt befanden, 
lagen meiſt nicht ſehr weit von der Mauer entfernt. In das jetzt ver— 
ſchwundene Thor dieſer Mauer mündete die von Süden heraufziehende 
Appiſche Straße. Von Puteoli (Puzuoli) meh, mußte der Apoſtel 
dieſe Straße unbedingt benutzen. 


Als er, begleitet von den chriſtlichen Brüdern, die ihm entgegenge— 
kommen waren, von den Albaner Bergen herabſtieg, mußten ihm dieſe mit 
ihren Wäldern, ihren Weingärten und Olbäumen, ihren zahlloſen Land— 
häuſern und Villen einen überaus anmutigen Anblick gewähren. War es 
doch im Anfang des März, und die Mandeln blühten wohl wie noch heute 
um dieſe Jahreszeit und hoben ſich wie große zart roſa Sträuße aus dem 
matten Graugrün der Oliven. Zu ſeinen Füßen breitete ſich die frucht— 
barſte Landſchaft, durch deren reich bebaute, grünende und blühende Fläche 
ſich eine ſchnurgerade dunkle Linie, die mit flachen Baſaltſteinen belegte Via 
Appia, hinzog. An beiden Seiten wurde ſie von den zahlreichen Grab— 
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ſtätten vornehmer Römer begleitet. Im blauen Duft der Ferne winkte 
endlich das Ziel ſeiner langen, mühevollen Fahrt, die Weltbeherrſcherin 
Roma, deren zahlloſe Dächer, überragt von den Obelisken und Kaiſer— 
paläſten, Amphitheatern und der Menge heidniſcher Tempel und Tempel— 
chen, Bogen und Koloſſalſtatuen, immer deutlicher vor den Blicken der 
Reiſenden auftauchten. a 

Nach menſchlichen Begriffen ging der Apoſtel einen ſchweren Gang, 
denn er ſollte in Rom gerichtet werden. Dennoch können wir ihn uns nur 
fröhlich und guten Mutes einherſchreitend vorſtellen, denn das köſtliche 
Wort, das er einſt an dieſe ſelben römiſchen Brüder, die ihn jetzt umgaben, 
ſchrieb, mußte aus ſeinem Angeſicht ſprechen: „Aber in dem allem über⸗ 
winden wir weit um deswillen, der uns geliebet hat, denn ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtentum noch Gewalt, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
keine andere Kreatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto IEſu iſt, unſerem HErrn.“ 

Der Apoſtel iſt wahrſcheinlich zu Fuß in die Weltſtadt eingezogen. 
Nur Vornehme bedienten ſich eigentlicher Reiſewagen. Sollte er dennoch, 
vielleicht durch Vermittlung der Glaubensgenoſſen, einen Wagen benutzt 
haben, ſo war es ſicher nur ein mit zwei Rädern verſehener einfacher Car⸗ 
rus, von Maultieren gezogen, oder höchſtens ein Ciſium, ein leichtes, 
offenes Wägelchen ebenfalls auf zwei Rädern, wie ſich die Landleute des- 
ſelben heute noch in Italien bedienen. Neben ihm her zog ſein treuer 
Wächter, der Centurio, d. h. Unterhauptmann, Julius, der ſich ſtets 
„freundlich zu Paulus hielt“, ja ihm bei jenem Schiffbruch, als man die 
Gefangenen töten wollte, das Leben rettete. Wir können uns ſchwerlich 
denken, daß dieſer edle Mann nicht durch das, was er auf dieſer Reiſe ge— 
ſehen und gehört hatte, ergriffen war, und dürfen wohl annehmen, daß er 
ſich ungern von ſeinem Gefangenen trennte. 

Nicht weit vor dem Thor Porta Capena kam man an dem zu Ehren 
des Druſus errichteten Marmorbogen vorbei, der noch heute erhalten iſt 
und der damals die Reiterſtatue des Feldherrn trug. Neu und glänzend 
im Schmuck des edlen Geſteins ſchimmerte damals das jetzt ruinenhafte 
Denkmal. Dicht vor dem Thor lag die Piscina publica, ein Volksbade⸗ 
teich; vielleicht erfriſchte auch Paulus die reiſemüden Glieder darin, ehe er 
durch das Thor einzog. — 

Das Lager, an deſſen Oberhauptmann der Gefangene abgeliefert 
wurde, lag, wie wir ſchon ſahen, im Garten der Villa Mattei und war 
mit Wall, Graben und Türmen verſehen. Innerhalb des durch fie abge⸗ 
ſchloſſenen Raumes befanden ſich die Wohnungen der Kaiſerboten. Sie 
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beſtanden vermutlich aus vielen kleinen Häuſern, die an zwei geraden, in 
vier Thore mündenden Lagergaſſen lagen. 

Wir können aus der Art und Weiſe, wie Paulus behandelt wurde, 
entnehmen, daß ihn ſeine bisherigen Wächter gut empfohlen haben. Denn 
„es ward ihm erlaubt, zu bleiben, wo er wollte, mit einem Kriegsknechte, 
der ſein hütete“. Freilich mußte er eine Kette mit ſich ſchleppen, die um 
ſeine Hand befeſtigt war und ihn an ſeinen Hüter feſſelte. Da er die Er— 
laubnis hatte, eine Privatwohnung zu beziehen, ſo machte er natürlich von 
derſelben Gebrauch und blieb, wie die Apoſtelgeſchichte ſagt, „zwei Jahre 
in ſeinem eigenen Gedinge“. 

Ohne Zweifel hat der heilige Apoſtel öfters auf dem Forum, wo das 
öffentliche Leben der Weltſtadt am ſtärkſten pulſierte, geſtanden und zu 
denen geredet, die ſeine Botſchaft hören wollten. Noch heute iſt das ur— 
alte, dunkle Baſaltpflaſter zu ſehen, das auch ſein Fuß betreten hat. Oft 
mag er von ihm aus aufgeblickt haben zu dem ſtolzeſten aller irdiſchen 
Paläſte, zu dem Kaiſerpalaſt, der dort ganz nahe, auf dem Palatiniſchen 
Hügel ſeine weiß leuchtenden Säulenhallen, ſeine Zinnen und Statuen, 
geſchmückten Terraſſen, ſeine Prunkſäle und Prachträume erhob. In ihnen 
meinte damals Nero nicht Raum zu haben für die Üppigfeit feines Hofes. 
Er ließ ſich einen neuen Prachtbau durch das ganze Thal zwiſchen Esquilin 
und Palatin aufrichten, das Goldene Haus. 


Daß der Apoſtel auch im Kaiſerpalaſt Freunde und Brüder hatte, 
wiſſen wir aus ſeinen Briefen. Zu ihnen gehörte vielleicht jener Alexo— 
menes, deſſen Namen mit dem Zuſatz Fidelis man nach faſt 2000 Jahren 
in den Wänden derjenigen Räume des Palatin eingekratzt fand, die für die 
Pagen beſtimmt waren. Sein Glaube wurde von ſeinen Genoſſen dadurch 
verſpottet, daß ſie eine Karikatur des Gekreuzigten und einen Knienden 
davor in eben jene Wände ritzten, darunter aber die Worte ſchrieben: 
„Alexomenes, der ſeinen Gott anbetet.“ 


Wenn man heute das Mamertiniſche Gefängnis betritt, ſo geſchieht es 
auf einer Treppe, die leidlich bequem in die luft- und lichtloſen unterirdi— 
ſchen Räume hinabführt; zu des Apoſtels Zeiten ließ man aber die Gefan— 
genen an Stricken durch Offnungen in der Decke hinab, ſowohl in den 
oberen Teil, wie auch von dort in den unterſten. Ein Grauen überkommt 
uns noch heute, wenn wir dieſe dunklen Verließe mit den braungrauen 
Steinwänden betreten — jetzt ſind ſie mit einem kleinen Altar geſchmückt 
und Stätten der Erinnerung an jene heldenmütigen Boten des Evange— 
liums, von denen dasſelbe Wort galt wie von ihrem Meiſter: „Das Licht 
ſcheinet in der Finſternis, und die Finſternis hat's nicht begriffen.“ (Joh. 
1, 5). Salluſt berichtet über das Gefängnis: „Es iſt im Kerker ein 
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Platz, Tullianum genannt, ungefähr zwölf Fuß unter dem Boden. Ihn 
befeſtigen ringsumher Wände und darüber hin ein Gewölbe, durch ſteinerne 
Bogen verbunden; aber durch Schmutz, Finſternis und Geſtank iſt ſein 
Anſehen grauenhaft. Dort ſchnürten die Scharfrichter mit einem Strick 
den Opfern die Kehle zuſammen.“ Die Catilinarier ſtarben hier, und 
Jugurtha, der übermütige König von Numidien, erlag hier einem qualvol⸗ 
len Hungertod. 

Die ſtolzen Kaiſerpaläſte Roms find, alles Schmudes beraubt, heute 
ein Gewirr von bröckelnden Ruinen; das Goldene Haus iſt vom Erdboden 
verſchwunden, nur einige leere Rieſenräume ſind unter der Erde in den 
Titusthermen erhalten, aber der Glaube des Paulus hat die Welt über— 
wunden und überwindet ſie noch ſtets neu. 

Da Paulus römischer Bürger war, iſt es wohl möglich, ja ſogar wahre 
ſcheinlich, daß er enthauptet wurde. Die Legende hat auch die Stätte be⸗ 
zeichnet, wo das geſchah. 

In einer kleinen Thalmulde erheben ſich aus dem grüngrauen Blatt⸗ 
werk der Eukalyptuspflanzungen die Gebäude des Kloſters Tre Fontana, 
die die Stätte umgeben, auf der Paulus enthauptet worden ſein ſoll. 
Eine maleriſche Pforte führt in den Garten, an dem das Kloſter und drei 
Kirchen liegen. Eine kleine Rundkirche iſt an der Stelle errichtet, wo die 
zum Bau der Diokletiansthermen verurteilten Chriſten den Märtyrertod 
erlitten. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die erſten Chriſten Roms den Leichnam 
ihres geliebten Lehrers und geiſtlichen Vaters von den heidniſchen Henkern 
zu erlangen ſuchten, um ihn zu beſtatten. Dies geſchah, der Tradition 
nach, in den Katakomben, die jetzt den Namen San Sebaſtiano führen. 
Paulus ſoll mit Petrus in demſelben Grabe beſtattet worden ſein; die 
Gebeine wurden ſpäter wieder hervorgeholt und in die Kirchen Roms 
verſetzt. 

Im Leben St. Silveſters (314—315) wird berichtet, daß St. Paulus 
nach ſeiner Enthauptung an der Via Oſtienſis beſtattet worden ſei. Kaiſer 
Konſtantin habe, durch den heiligen Silveſter dazu bewogen, über dem 
Grabe des Apoſtels eine Kirche errichten laſſen, die an Schönheit und 
Größe der Peterskirche gleich geweſen ſei. Es war die zweite Prachtkirche 
Roms, die 386 völlig neu erbaut, allen Zerſtörungen, denen ſo viel Herr⸗ 
liches innerhalb und außerhalb der römiſchen Mauern erlag, entgangen 
war, aber im Jahre 1823 durch die Unvorſichtigkeit eines Bleideckers ein 
Raub der Flammen ward. Sie erſtand nur langſam wieder aus der Aſche 
und iſt auch heute außen noch nicht ganz vollendet. 

Schon von dem alten Dom ſingt Prudentius (geb. 348): 
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Jenſeits an Oſtias Wege erhebt ſich das Grabmal des Paulus, 

Wo zu der Linken der Fluß tauig den Raſen umfaßt, 

Königlich pranget der Ort; es erbaute den Tempel und weihte 
Seine Umgebung mit viel Koſten ein gütiger Fürſt. 

Platten von Goldblech decken die Balken, daß ähnlich der Sonne, 
Wenn ſie im Aufgang glänzt, ſtrahlet im Innern das Licht. 

Dann noch ſtützt es durch pariſche Säulen mit goldenen Knäufen, 
Vierfach teilend die Reih', feſter den goldenen Dom. 

Glänzender Schmelz der verſchiedenſten Farben verzieret die Bogen, 
Ahnlich des Frühlings Grün, welcher die Wieſen beblümt. — 


So verläuft ſich die Spur des Apoſtels, der von ſich ſagte: „Wie— 
wohl ich nichts bin“, unter den prächtigen Säulenhallen einer der ſchön— 
ſten Kirchen Roms. Wir aber meinen, daß es ein noch viel ſchöneres 
Denkmal von ihm giebt, nicht von Menſchenhänden gemacht, aber zeugend 
von der Kraft Gottes, die in dem Schwachen mächtig iſt, ſeine herrlichen 
Briefe nämlich und ſonderlich die köſtlichen Epiſtel an die Gemeinde in 
jenem Rom, in dem wir ſeinen Spuren zu folgen beſtrebt waren. Sind 
doch auch die Prachtkirchen Roms lauter Stätten, in denen leider ſchon 
lange nicht mehr dem die Ehre gegeben wird, den der gefangene Apoſtel 
in der Siebenhügelſtadt mit großer Märtyrerfreudigkeit bekannt hat. 


Kaffernfrauen im Kampfe um ihr 
Ehriſtentum. 
Von G. Burkhardt. 


m Südoſten des großen afrikaniſchen Feſtlandes zwiſchen Natal 
und der eigentlichen britiſchen Kap-Kolonie, da, wo aus den 
Drakensbergen herab die Ströme dem Indiſchen Ocean zueilen, 
wohnen die Kaffernſtämme der Tembu und der Hlubi. Zwar 

ſteht das Land unter britiſcher Verwaltung, doch unterſcheidet es ſich von 
den eigentlichen Kolonien dadurch, daß hier die Häuptlinge noch eine un— 
beſtrittene Macht über ihre Stämme haben, namentlich ſoweit es einhei— 
miſche Angelegenheiten betrifft. 

Das Land hat ſeine beſondere Schönheit. Zwar entſpricht es nicht 
ganz unſerm Geſchmack, denn es fehlen die Wälder. Aber zwiſchen den 
kuhn geſtalteten Felszacken und Felswänden und den gähnend tiefen 
Schluchten breiten ſich ſonnige, friſche Hochebenen aus voll üppigen Gras- 
wuchſes; das iſt ſo recht das hochgeprieſene Land der Kaffern, die nichts 

24 


— 70 —ͤ— 


Höheres kennen als ihre ſtattlichen, großen Viehherden, ihren Reichtum, 
ihre Freude. Wenn Regen genug gefallen und Futter reichlich vorhanden 
iſt, iſt es auch für den Europäer eine Freude, dieſe ſchmucken Herden an 
den blumigen Abhängen weiden zu ſehen. Daneben pflügen aber die Kaf⸗ 
fern auch ihr Feld und ernten in guten Jahren reichlich ihr Kaffernkorn, 
Hirſe und Mais. 

Ein ſolcher Kaffer, wenn er als Familienhaupt auf ſeinem Kraal ſitzt, 
iſt denn meiſt noch ein Heide in ſeiner ganzen, ſtarren Größe, in ſeiner un— 
angetafteten Familienherrſchaft, in ſeinem ungebrochenen Stolze. Zwar 
wird das Evangelium ſeit Jahrzehnten im Lande verkündigt, ſowohl von 
verſchiedenen engliſchen Geſellſchaften als namentlich auch von der Brüder⸗ 
gemeine. Ja, der Häuptling des Hlubi-Stammes, Zibi, iſt ein entſchiede⸗ 
ner Chriſt. Dennoch ſind gerade die Männer des Stammes, die Kraal⸗ 
Beſitzer, meiſt noch rohe Heiden. Und wenn ſie auch nicht mehr mit roter 
Erde beſtrichen und nur in eine rote Decke gehüllt einhergehen, ſo iſt doch 
der ganze inwendige Menſch noch durch und durch von heidniſchen An⸗ 
ſchauungen und heidniſchen Vorurteilen erfüllt. Es hält entſetzlich ſchwer, 
einem ſolchen Kaffern-Herzen, das in ſich reich und ſatt iſt und alles hat, 
was es begehrt, mit dem Evangelium nahe zu kommen. Natürlich giebt 
es in jeder Chriſten⸗-Gemeinde des dortigen Landes, wo die Miſſionare ſie 
ſeit langer Zeit geſammelt haben, eine Anzahl Männer als getaufte Glieder, 
aber ihre Zahl iſt im Verhältnis zur umwohnenden Bevölkerung klein. 
Und obgleich jeden Sonntag auf den verſchiedenen heidniſchen Kraalen 
rings umher gepredigt wird, ſo bleibt es ſeitens der Männer, wenn ſie 
überhaupt zuhören, doch meiſtens beim Hören, und ſelten wird einer dem 
Chriſtentum gewonnen. 

Dagegen iſt es merkwürdig, daß die Frauen jener Kaffernſtämme im 
allgemeinen für das Evangelium ſehr empfänglich ſind. Sie haben nicht 
nur ein offenes Ohr, ſondern, wenn ſie das Wort Gottes erfaßt und an 
ihrem Herzen erfahren haben, ſo halten ſie es mit außerordentlicher Treue 
feſt. Könnten die Frauen, wie ſie wollten — fie find aber von dem Wil⸗ 
len ihrer Männer durchaus abhängig —, ſo würden ſich unter der Leitung 
der Miſſionare zahlreiche Frauen-Gemeinden bilden. So aber werden ſie 
einerſeits gehindert, andrerſeits aber haben ſie ihr Chriſtentum in fortge⸗ 
ſetztem Kampfe zu behaupten. Einige Züge aus dem Leben jenes Kaffern⸗ 
Volkes ſollen das veranſchaulichen. 

Leider geben die heidniſchen Kaffern häufig ihre Töchter, ehe ſie ver: 
heiratet ſind, zur Unzucht preis und treiben damit ein einträgliches Ge— 
werbe. So wollte denn auch ein ſolcher Vater ſeine Tochter zu dieſem Ge⸗ 
werbe zwingen. Die Tochter aber hing dem Evangelium an; ſie hatte ſich 
zur Taufe gemeldet und beſuchte ſchon den Taufunterricht. Zu ihrem 
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Vater ſagte fie: „Nach dem Gebote Gottes müßte ich Dir ſonſt zwar folgen, 
denn dieſes Gebot ſagt: „Ihr Kinder, ſeid gehorſam euren Eltern.“ 
Dennoch kann ich in dieſem Stücke nicht nach Deinem Willen thun, denn 
Du forderſt etwas von mir, das vor Gott Sünde iſt. Ich gehe nicht.“ 

Durch dieſe Widerrede aufs höchſte erbittert, rief der Vater: „„So 
werde ich Dich ſchlagen.“ 

„Gut,“ erwiderte die Tochter, „ſchlage nur zu, aber Deinen Willen 
thue ich nicht.“ Da holte der Vater einen Riemen herbei, mit dem die 
Ochſen angetrieben werden, und ſchlug damit unbarmherzig auf die Toch— 
ter los. „Willſt Du nun?“ fragte er. 

„Nein,“ antwortete die Tochter. 

Nun folgten ſtärkere Schläge und die erneute Frage: „Willſt Du 
nun?“ Trotz aller Schmerzen ſagte die Tochter ganz ruhig und feſt: 
„Nein, niemals.“ 

Da ließ der Vater ab und ſagte: „Dein Gott iſt ſtärker als ich.“ 

Seitdem ging ſie ungehindert in den Taufunterricht, und der Vater 
verzichtete ſtillſchweigend. Sie wurde durch die Taufe in die Gemeinde 
der Chriſten aufgenommen, iſt aber wenige Jahre darauf in noch jugend» 
lichem Alter an der Auszehrung geſtorben. Sie ſehnte ſich danach, heim- 
zugehen, und ſchied in freudigem Glauben an ihren Erlöſer. 

Eine Frau — die Nebenfrau eines noch heidniſchen Mannes — hatte 
ſich gleichfalls zur Taufe gemeldet. Ehe der Miſſionar ſie in den Tauf⸗ 
unterricht nahm, fragte er ſie: „Haſt Du Deinen Mann von dieſem 
Schritte benachrichtigt, und iſt er damit einverſtanden?“ 

Die Frau erwiderte: „Mein Mann hat kürzlich vor unſer aller 
Ohren erklärt, auf ſeinem Platze könne jeder thun, was er wolle; er werde 
niemand hindern, ſich zur Taufe zu melden oder den Taufunterricht zu be— 
ſuchen.“ 

„Gut,“ ſagte der Miſſionar, „ſo kannſt Du fortan in den Unterricht 
kommen.“ An dem angeſetzten Tage erſchien ſie denn auch. 

Am folgenden Tage kam der Mann dieſer Frau im höchſten Zorne zu 
dem Miſſionar. Die Frau brachte er mit und ſtellte ſie gleichſam als 
Miſſethäterin vor. „Wie kannſt Du meine Frau in die Klaſſe nehmen!“ 
rief er; „wer hat Dir das Recht dazu gegeben?“ 

Ruhig erwiderte der Miſſionar: „Guter Freund, Du ſelbſt haſt mir 
das Recht dazu gegeben. Du haſt allen Deinen Leuten erklärt, auf Deinem 
Platze könne jeder thun, was er wolle. Auch die Meldung zur Taufe und 
zum Beſuch des Taufunterrichts werdeſt Du nicht hindern, haſt Du geſagt.“ 

„Ja,“ ſagte der Mann, „es iſt ſo, und das Wort kenne ich wohl. 
Aber ſie muß doch erſt fragen. Sie darf nicht ohne mein Wiſſen in die 
Klaſſe laufen. Hätte ſie mich gefragt, ſo würde ich es nicht verwehrt 
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haben.“ Und nun wandte er ſich an die Frau. „Was willſt Du nur mit 
Deinem Klaſſengehen? Das hilft Dir gar nichts. Getauft wirſt Du doch 
nicht, denn ſolange ich das nicht will, geſchieht es nicht.“ 

Da ſah ihn die Frau groß an und ſagte mit ruhiger Überlegenheit: 
„Wer Gott will, daß ich getauft werde, kannſt Du es nicht hindern.“ 

Aber in ſtolzer Entrüſtung erwiderte der Mann: „Wie kann Gott 
etwas mit Dir thun, wenn ich nicht will?“ 

„O,“ erwiderte die Frau klug und ruhig, „er braucht Dich nur ſter⸗ 
ben zu laſſen, dann bin ich frei.“ 

Da erſchrak der Mann und ſchwieg. Jetzt war er auch nicht unwillig, 
als der Miſſionar noch einige Worte an ihn richtete und ihn mit liebreichem 
Ernſte ermahnte, das Heil ſeiner Seele zu ſuchen. In beſter Freundſchaft 
ſchied er. Er ſelbſt hat, da ich dies ſchreibe, die Taufe noch nicht begehrt, 
aber die Frau iſt in die Chriſtengemeinde aufgenommen worden. 

Bei der Miſſions-Station Tabaſe im Tembu-Lande ſtehen etwas ab⸗ 
ſeits von den Wohnungen der übrigen jenſeits des Fluſſes einige verlaſſene 
und verfallene Kaffernhütten. Bis vor einigen Jahren wohnte dort ein 
gewiſſer Thomas, ein früheres Mitglied dieſer Kaffern-Gemeinde. Der 
Miſſionar und die ganze Gemeinde hatten ihn mit bitterm Schmerze aus⸗ 
ſchließen müſſen. Er hatte viel und ſchwere Sünden auf ſeinem Gewiſſen, 
denn mit ſeinen Töchtern trieb er ſchändlichen Handel. Dadurch wuchs 
ſein Reichtum an Vieh, aber ſein Herz verhärtete ſich immer mehr. 

Nun erbte er in der Nähe von Tſolo, etwa eine kleine Tagereiſe 
nordwärts, ein Stück Land und beſchloß, dorthin zu ziehen und ſich eine 
Farm zu gründen. Da war er der unmittelbaren Nähe der Station und 
überhaupt der Chriſtengemeinden entrückt und befand ſich in heidniſcher 
Umgebung, und das gefiel ihm. Auch der Miſſionar und die Gemeinde 
konnten ja inſofern zufrieden ſein, als ſie von einem ſchlechten Element 
und zumal von einem Verführer der jungen Leute befreit wurden. 

Indeſſen die Sache lag doch nicht ſo einfach. Thomas hatte eine 
Frau, Judith mit Namen, die in allem ſein Gegenteil war. Dem Leibe 
nach war ſie ſchwach und hilflos; ſie litt öfters an Epilepſie, und infolges 
deſſen waren ihre Kräfte zerrüttet. Sie konnte nicht arbeiten und ſich ſelbſt 
nicht bedienen. Aber in dieſer wahrhaft rührenden, gebrechlichen Hülle 
wohnte ein Herz, ſtark im Glauben an Gott. Sie hatte eine wahrhaft 


kindliche und herzliche Liebe zu Gottes Wort. Bei jedem Gottesdienſte 
war ſie bisher zugegen; ſie kauerte in der Kirchkammer neben der Thür 


auf dem Boden. Jeden Morgen in aller Frühe konnte man ſie an die 


Kirchmauer gelehnt ſitzen ſehen, wo ſie wartete, bis die Gemeinde ſich zum 
allgemeinen Morgenſegen verſammelte. Und dabei hatte ſie jedesmal einen 
Weg von etwa einer halben Stunde zurückzulegen. Von ihrem Manne 
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hatte ſie ſtets viel zu leiden. Er ſchalt, verachtete und verſpottete fie ſo⸗ 
wohl wegen ihrer Hinfälligkeit als namentlich wegen ihrer einfältigen 
Frömmigkeit. Aber eben bei dieſem ſchweren Stande war ihr Gottes 
Wort täglich Stärkung und Troſt. Und nun ſollte dieſes arme Weib 
ihrem Manne folgen mitten unter die Heiden, wo ſie ſich nicht mehr mit 
der Gemeinde erbauen konnte? Das ſchien ihr unmöglich. 

Sie ging zum Miſſionar und bat ihn unter vielen Thränen, ihr doch 
zu erlauben, in Tabaſe zu bleiben. Ihr Mann möge allein nach Tſolo 
ziehen, ſie wolle ſich gern von ihm trennen. 

„Nein, Judith,“ ſagte der Miſſionar, „das geht nicht an. Haſt Du 
nicht öffentlich in der Kirche gelobt, Deinem Manne treu zu ſein, bis der 
Tod Euch ſcheidet?“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „aber ich habe doch auch dem HErrn JIEſu Treue 
geſchworen; dem gehöre ich an. Sein Wort habe ich immer gehört. Soll 
ich jetzt im Alter ihn verlaſſen?“ 

„Nein,“ erwiderte der Miſſionar, „den HErrn JEſum verläßt Du 
nicht, der geht mit Dir. Er iſt nicht an einen beſtimmten Ort gebunden, 
er iſt überall, wo ein Herz gläubig zu ihm betet. Er wird Dich auch ganz 
gewiß nicht aus ſeiner Hand reißen laſſen.“ 

Nun kam Judith mit einem andern Gedanken heraus. „Thomas,“ 
ſagte ſie, „geht nur dazu unter die Heiden, um ſich dort eine andere Frau 
zu nehmen; und dann wird er mich wegwerfen. Was ſoll ich da erſt mit 
ihm gehen?“ 

Hierin hatte ſie wohl recht. Dennoch mußte ihr der Miſſionar ſagen: 
„Noch hat Thomas ſich keine zweite Frau genommen. Verläßt Du ihn 
jetzt, ſo haſt Du den Bund mit ihm gebrochen. Wenn er ſich in Tſolo 
eine zweite Frau nimmt und ſo Dich verläßt, dann, aber nicht eher, biſt 
Du nach Gottes Wort frei von ihm und darfſt hierher zurückkehren. Jetzt 
aber darfſt Du ihn nicht verlaſſen.“ Es wurde dem Miſſionar ſchwer ges 
nug, ſo zu reden, aber er durfte nicht anders. Hatte doch Thomas ſelbſt 
erklärt, er wolle, daß ſeine Frau mit ihm gehe; ſie gehöre zu ihm. 

Nach langen und ſchweren Kämpfen beugte ſich Judith. So ſchwer 
ihr dieſe Lebensführung war, ſo ſah ſie in ihr doch den Weg, der ihr von 
Gott vorgezeichnet war. Sie iſt im Gehorſam mit ihrem Manne gegan— 
gen, und Gott hat dieſen Gehorſam nicht ungeſegnet gelaſſen. Vor dem 
Abſchiede hatte der Miſſionar noch Gelegenheit, mit Thomas ernſt und 
eindringlich zu reden, und ermahnte ihn unter anderem auch, für Judith, 
ſeine Gattin, treu zu ſorgen. 

Seitdem waren Monate vergangen. Plötzlich am Abend vor dem 4. 
Advent erſchien Judith ganz unerwartet in Tabaſe. Sie erklärte, jetzt da 
die Weihnachtszeit bevorſtehe, habe ſie nicht länger dort unter den Heiden 
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bleiben können. Sie habe ſolche Sehnſucht nach dem Worte Gottes ges 
habt, daß ſie ſich trotz des Verbotes ihres Mannes von Hauſe entfernt habe. 
Den ganzen weiten Weg — man braucht zu Pferde doch mindeſtens vier 
Stunden — hatte ſie ganz allein zu Fuß zurückgelegt. Als ſie an den 
Umtata⸗Fluß kam, war dieſer angeſchwollen. Da hatte ſie ſich am Ufer 
niedergeſetzt und gewartet, ob der HErr ihr helfen würde, und ſiehe da, 
einige Kaffern waren des Weges gekommen und hatten ſie hinübergebracht. 
Wer Judith kannte und anſah, mußte ſich ſagen: Es iſt undenkbar, daß 
ſie den weiten Weg allein und zu Fuß gemacht hat; aber der HErr hatte ſie 
wunderbar geſtärkt. 

Durch Gottes Fügung war es geſchehen, daß in Tabaſe entgegen dem 
urſprünglichen Plane das heilige Abendmahl gerade auf den 4. Advent ge⸗ 
legt worden war. So konnte Judith unverhoffterweiſe an der Feier teil— 
nehmen, worüber ſie ſich unausſprechlich freute. In Tſolo hatte ſie nie 
die Predigt des Wortes Gottes hören können. 

Bei dieſer ſchönen Weihnachtsfeier in Tabaſe war für den Miſſionar 
und ſeine Gemeinde nur ein Gedanke ſtörend: Wird Judith wieder zu 
ihrem Manne zurückkehren, oder wird ſie die Gelegenheit benutzen, vollends, 
da ſie ohne Erlaubnis des Mannes entwichen iſt, nun doch ganz in Tabaſe 
zu bleiben und die Trennung zu vollziehen? 

Aber alle Zweifel, die man etwa noch in Judiths redlichen Willen ge⸗ 
ſetzt hatte, wurden beſchämt. Einige Tage nach Neujahr erſchien ſie bei 
dem Miſſionar, um ſich zu bedanken und Abſchied zu nehmen. Es war ihr 
gar nicht anders eingefallen, als daß ſie nur zum Beſuch da ſei. Mit ganz 
getroſtem Mute und der Hilfe ihres Gottes gewiß, trat ſie zu Fuß den 
weiten und beſchwerlichen Weg an. Wenn man ſich überlegt, was ihrer 
von ſeiten ihres Mannes wartete, ſo wird man ſagen müſſen: Sie iſt ein 
tapferes Weib, eine Heldin im Ertragen; und dazu hat ſie allein der leben— 
dige Glaube an ihren Heiland gemacht. Gott wird ihren Mut und ihren 
Gehorſam auch weiter geſegnet haben. 
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E Too und Teben 


Skizze aus Canada. Von A. Theinert. 


parogben ich in Pelzen ſteckte von Kopf bis zu Füßen, fror ich erbärm— 
lich in dem über die eisharte Schneekruſte gleitenden Schlitten. 

Vor acht Wochen noch in den Tropen, in Singapur, wo ich fünf 
Jahre geweilt hatte, und jetzt, Mitte Januar, im Nordweſten Canadas! 
Kein Wunder, daß es mir ſchwer wurde, mit der grimmen Kälte mich ab— 
zufinden. Ich hätte den Beſuch bei Schwager und Schweſter auf den 
Sommer verſchieben ſollen, wie es auch mein Arzt mir dringend angeraten 
hatte, aber gerade der ſo' lange entbehrte nordiſche Winter hatte mich un⸗ 
widerſtehlich gelockt. Da war ich nun in der ſpärlich angeſiedelten Wild⸗ 
nis auf dem Heimwege nach unſerer Farm, die ich am Morgen verlaſſen 
hatte, um an einem Feſteſſen teilzunehmen, zu dem ein etliche Meilen ent⸗ 
fernt wohnender, befreundeter Nachbar mich eingeladen hatte. 

In Träumereien verſunken, fuhr ich in der hereinbrechenden Däm⸗ 
merung dahin, als plötzlich das Pferd ſcheute, einen Seitenſprung machte 
und ſtürzte. Der leichte Schlitten wurde herumgeſchleudert, prallte heftig 
gegen einen über den Schnee herausragenden Baumſtumpf, und ich flog 
von meinem Sitze. Zu Schaden war ich nicht gekommen und raſch auf 
den Beinen. Die alsbald vorgenommene Unterſuchung ergab, daß „Ajax“ 
den linken Vorderfuß übertreten hatte, und daß die eine Schlittenkufe ent⸗ 
zweigegangen war. Pferd und Schlitten unbrauchbar, und bis nach Hauſe 
noch zwei Meilen — nette Lage das! 

Ich ſchirrte das Pferd ab und zog, den Schlitten ſtehen laſſend, das 
hinkende Tier an langem Zügel hinter mir her. Das Marſchieren in den 
dicken, ſchweren Kleidern brachte mein Blut in raſchen Umlauf, und die 
Kälte machte ſich nicht mehr ſo empfindlich fühlbar als vorher. 

Endlich trat ich aus dem Walde heraus auf die heimiſche Lichtung, 
und mein lauter Anruf brachte Peter, den Knecht, aus dem nahen Stall⸗ 
gebäude herbei. Als er erfahren hatte, was ſich ereignet, fing er an zu 
jammern: „Was wird der Herr dazu jagen? Ein halbes dutzendmal 
ſchon hat er nach Ihnen ausgeſchaut und mir eingeſchärft, mich bereit zu 
halten, abzufahren, ſobald Sie kämen.“ 

„Was iſt denn los?“ fragte ich. „Wo ſollen Sie denn in der 
Nacht hin?“ 


„Zum Arzt, Herr, das Kind ijt krank geworden.“ 

Ich eilte dem Wohnhauſe zu, jo raſch meine Pelzvermummung mir 
das geſtattete. 

„Gott ſei Dank, daß Du da biſt, Fred!“ begrüßte mich Schwager 
Max. „Wir haben uns ſchon ſchwer geängſtigt. Peter muß ſich ſofort 
auf den Weg machen, ich glaube, Annie hat die Diphtheritis. ie 

Mar mochte übertreiben, er mochte fich irren in ſeiner Vorausſetzung, 
möglich aber war's immerhin, daß er recht hatte. Was blieb mir übrig, 
als zu beichten. 

Jedes Haar hätte ich mir einzeln ausreißen mögen, als ich ſah, wie 
meine Mitteilung ihn berührte, den armen Kerl. Er machte mir keine 
Vorwürfe über Verſpätung und nachläſſiges Kutſchieren, wie ich's verdient 
hätte, er that ſich großen Zwang an, äußerlich ruhig zu erſcheinen, aber daß 
er nahezu verzweifelte, war unverkennbar. 

„Höre, Max,“ verſuchte ich zu tröſten, „die Sache iſt vielleicht nicht 
ſo ſchlimm, und es handelt ſich um eine einfache Halsentzündung. Annie 
hat ja ſchon ein paar Tage über Schlingbeſchwerden geklagt, war aber 
ganz munter und bei Appetit.“ 

„Aber im Laufe des Tages hat ſich ihr Befinden beſtändig verſchlim— 
mert!“ rief mein Schwager. „Jetzt fiebert ſie heftig, der Hals iſt ſtark 
entzündet, und Du weißt, wie ſchnell es bei der Diphtheritis geht. Wenn 
Annie ſtürbe — es wäre auch der Tod meiner Frau. Und jetzt keine 
Möglichkeit, den Doktor ſchnell herbeizuſchaffen!“ 

„Wenn es ſo ſteht, beruhige Dich,“ verſetzte ich entſchloſſen, „der 
Arzt ſoll herbei.“ 

„Du willſt ihn holen, Fred?“ fragte er erſtaunt. „Möchte wiſſen, 
wie Du das machen willſt? Wenn man zu Fuß nach der Stadt könnte bei 
Nacht und dieſem Wetter, wäre ich ſchon ſelbſt gelaufen.“ 

„Sei unbeſorgt,“ lachte ich etwas gezwungen, „ich gehe nicht zu Fuß, 
die Sache läßt ſich viel einfacher einrichten: ich mache die Fahrt auf meinem 
Rade und zurück komme ich mit dem Doktor in deſſen Schlitten.“ 

„Auf Deinem Rade!“ erwiderte er. „Hm, möglich wär's, über den 
feſtgefrorenen, ſteinharten Schnee. Aber bei dieſer Bärenkälte ſolch eine 
nächtliche Fahrt zu wagen, wäre Tollkühnheit.“ 

„Ganz und gar nicht. Du weißt nicht, was ein guter Fahrer leiſten 
kann. Zwölf Meilen! Bah, eine Kleinigkeit! Bin geſchwinder in 
Newbury als mit dem Schlitten; und was die Kälte anbelangt, ſo wird 
das Pedaltreten mich ſchon warm machen. Alſo, ängſtige Dich nicht um 
mich.“ 

„Meine Frau würde es nie zugeben, ſie kennt die Gefahr.“ 

„Nun, ſo ſage ihr nichts davon.“ 
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Max überlegte eine Weile. „Gut,“ meinte er ſchließlich, „ich will 
ſchweigen, Klara ſoll nichts erfahren von Deinem Vorhaben.“ 

Er ſetzte ſich ans Pult und ſchrieb ein paar Zeilen, während ich in 
aller Eile das für mich aufgetragene Abendeſſen verzehrte. Damit fertig, 
zog ich mein Rad aus der Kammer, in der es ſeit vierzehn Tagen unberührt 
geſtanden hatte. Die Maſchine war erſt ein paarmal benutzt worden, ſie 
war ſo gut wie neu und das Werk einer bekannten Fabrik. Ich putzte und 
ölte zehn Minuten daran herum und wußte, daß ich mich jetzt auf die 
Leiſtungsſähigkeit des Stahlroſſes verlaſſen konnte. 

Dann legte ich Mokaſſins an, ein dick wattiertes Wams und darüber 
den Pelzrock. Als ich die Biberkappe aufſetzte und die Ohrlappen unterm 
Kinn befeſtigte, trat der Schwager, der inzwiſchen nach dem Kinde geſehen 
hatte, gerade wieder in die Wohnſtube. 

„Es iſt die höchſte Zeit, daß Du aufbrichſt, Fred,“ ſagte er voller 
Angſt, „Annie liegt im Fieber und phantaſiert.“ 

„Bin ſchon fertig,“ derſetzte ich. „Übrigens, wo iſt der Revolver, 
den Du mir geſtern gezeigt haſt? Ich möchte ihn mitnehmen. z iſt 
immer gut, eine verläßliche Waffe zur Hand zu haben.“ 

„Gewiß, gewiß! Nimm ihn nur. Geladen iſt er. — Und, nicht 
wahr, Fred, Du ſorgſt dafür, daß Doktor Brown nicht zögert.“ 

„Verlaß Dich darauf, Schwager, ich bringe ihn ungeſaumt.“ Damit 
hatte ich die Maſchine vors Haus geſtoßen, ein kurzer Anlauf, ein Sprung! 
und leiſe knirſchend rollten die Räder über den harten Schnee. 

Doktor Brown war ein Freund der Familie, öfters ſchon hatte er uns 
beſucht ſeit meiner Ankunft und ich ein halbes dutzendmal, bei Tag und 
Nacht, ihn begleitet nach Newbury. Den Weg dorthin kannte ich alſo; 
keine Gefahr lag vor, mich zu verirren. Zuerſt kamen vier Meilen offene 
Ebene, dann eine bewaldete Hochfläche mit ſanft abfallenden Böſchungen, 
nachher die breite Thalſohle des Fluſſes, und von der dieſen überſpannen⸗ 
den Brücke noch anderthalb Meilen bis zu den erſten Häufern des Städtchens. 

In zehn Minuten war die Ebene durcheilt und die Auffahrt begann. 
Schwerer mußten die Beinmuskeln arbeiten als bisher, aber der Fall der 
Hügellehne war ein gleichmäßiger und nicht ſteil genug, meine Schnelligkeit 
erheblich zu verringern. 

Aufwärts, höher und höher! Der Wald nahm mich auf. Die 
ſchneebeladenen Aſte der mächtigen Tannen reckten ſich über den Weg hin— 
aus und zeichneten ſchwarze, ſcharf markierte Schatten auf den weißen, im 
Mondſcheine glitzernden und glänzenden Untergrund. 

Mir wurde warm; ich öffnete ein paar Knöpfe des Pelzrockes und 
meine Hand berührte den Kolben des Revolvers. Warum hatte ich den 
eigentlich mitgenommen? Ja, richtig! Bei dem Feſteſſen war von Wöl⸗ 
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fen die Rede geweſen, einer der Gäſte hatte berichtet, daß nach Norden zu 
ein großes Rudel ſich gezeigt habe. Mir war's auf einmal gar nicht mehr 
recht geheuer. Scheu blickte ich nach rechts und links, aber nichts regte 
ſich. Stille, Todesſchweigen ringsum, nichts vernehmbar als das Kniſtern 
des Schnees unter den rollenden Rädern. 

Da! Was war das? Ein durch die reine, friſche Luft zitternder 
Laut, aus den Waldestiefen kommend von weit her. Und jetzt wieder und 
wieder, wie das Klagen einer erwachenden, über die Wipfel hinſtreichenden 
Windsbraut. 

Ich ſchaute aufwärts: unbeweglich, wie aus Stein gemeißelt, ragten 
die Tannen himmelwärts, nicht das ſchwächſte Anzeichen einer Wetterände⸗ 
rung wahrzunehmen. 

Gott ſei Dank, daß die Steigung bald bende die Hochfläche 
bald erreicht war. Dort, rechts von mir, tauchte ja ſchon die verödete 
Rodung auf, wo vor ein paar Jahren noch das niedergebrannte Gehöft ge⸗ 
ſtanden hatte. Als ich meine Blicke über die in den Wald einſchneidende 
Blöße fliegen ließ, drang von neuem der unheimliche Laut an mein Ohr. 
Näher als vorhin, langſam anſchwellend und wieder erſterbend. Vom 
jenſeitigen Ende der Lichtung tönte es zu mir herüber, aber zu ſehen war 
dort nichts. 

Weiter ſauſte ich auf der Maſchine und nicht länger bergan. Die 
offene Stelle war nahezu paſſiert, zum letztenmal ſpähte ich forſchend drüber 
hin und diesmal ſah ich etwas, ſah vom dunklen Rande des Forſtes dunkle 
Punkte ſich löſen und über den weißen Grund huſchen. 

Einen Augenblick ſchien das Blut zu ſtocken in meinen Adern, die 
Beine wollten den Dienſt verſagen, aber einen air en nur, im N 
raſte ich weiter. 

Wölfe! Kein Zweifel mehr, die dunklen Punkte waren Wölfe. Sie 
hatten mich geſpürt, ſie jagten auf mich los, ſie ſetzten hinter mir her. 

Ich hatte ſchon Tüchtiges auf dem Rade geleiſtet, aber ſo wie an 
jenem Abend war ich vorher ſicherlich noch nie gefahren. Die Strecke war 
eben und hart, die Räder ſchnurrten darüber hin mit kaum verſpürbarer 
Reibung. Mir kam's vor, wie wenn ich ſtill ſtünde, und die Tannen vor 
mir vorbeiſchwebten wie Geſpenſter. 

Weiter, weiter! Raſcher, raſcher! Kein anderer Gedanke. . 

Ich wußte, daß ich verfolgt werde, und bald merkte ich auch, daß 
meine Verfolger mir auf den Ferſen waren, daß der Zwiſchenraum zwiſchen 
uns ſich verringerte, langſam aber ſicher. Schon konnte ich ſie hören: ein 
kurzes, heiſeres Keuchen und Schnaufen, das Trappeln der Pfoten auf * ar 
Schneekruſte. 5 

Ich biß die Zähne aufeinander und ſtrengte jeden Nerv an. Germ 
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hätte ich einen Blick nach rückwärts geworfen, aber ich wagte es nicht, die 
Augen vom Wege abirren zu laſſen. Nur vorwärts mit aller Kraft! 

Aber die Tiere waren doch ſchneller als ich. Mir zur Rechten tauchte 
plötzlich ein Schatten auf, eine ſpitzige Schnauze, ein aufgeſperrter Rachen, 
aufgerichtete Ohren. 

Der Schatten wurde länger; zu den Ohren geſellte ſich ein Hals, ge⸗ 
ſträubte Schulterhaare und in regelmäßigem Takte eilig ſich bewegende 
Beine. 

So blieb's eine Weile; wir flogen nebeneinander hin, der Schatten 
und ich, bis die Straße einen Bogen machte, dann ſchmolzen in dem 
Moment, da die Maſchine, dem Druck auf die Lenkſtange gehorchend, nach 
rechts ſich drehte, der Schatten und der jetzt ſichtbar werdende ſchatten⸗ 
werfende Körper zuſammen. Ich ſah die geifernden Kiefer, die glänzenden 
Fänge, die zwiſchen ihnen heraushängende rote Zunge, die unter zottigen 
Brauen wie glühende Kohlen leuchtenden, mordgierigen Augen. 

Ich hatte kaum Zeit, dieſes Bild in mich aufzunehmen, da ſprang der 
Wolf auch ſchon auf mich zu, aber raſch ſchwenkte ich nach links ab, und er 
ſprang zu kurz. Mit einem ſcharfen Schnapp ſchlug der Rachen zu, feine 
drei Zoll von meinem Unterſchenkel. 

Ich riß den Revolver aus dem Gürtel, ließ die nach dem Sprunge ein 
paar Pards zurückgebliebene Beſtie herankommen, bis ihre Schnauze faſt 
mein Knie berührte, und als ich erkannte, daß ſie zum neuen Sprunge ſich 
zuſammenraffte, feuerte ich. 

Die Kugel hatte gut getroffen. Lautlos brach der Wolf in 
und ich raſte weiter. 

Ein Blick über die Schulter zeigte mir, wie das nachſetzende Rudel 
über den gefallenen Führer ſich ſtürzte, und für mich war eine koſtbare 
Minute gewonnen. 83 

Aber viel mehr als eine Minute war's auch nicht. Raſch hatten ſie 
aufgeräumt, die hungrigen Raubtiere, und nur ir * als zuvor jag 
ten ſie wieder hinter mir her. f 

Lange konnte ich es nicht mehr aushalten, das war mir klar, und die 120 
Verzweiflung begann mich zu packen. Meine Beine arbeiteten nur noch 
automatiſch, ängſtlich ſchielte ich nach rechts und links in Erwartung eines 
zweiten Schattens. Aber keiner tauchte auf, das Keuchen und Schnau 
drang ſchwächer und ſchwächer an mein Ohr, as Trappeln der 
gar nicht mehr vernehmbar. * 

Ah! es ging bergab, erſt jetzt zu a mir deſen bewußt 
dieſem Bewußtſein hielt die Hoffnung wieder Einkehr. > 

Raſcher und raſcher rollte die Machine, getrieben dur die | 
kraft, und meine erſchöpften Muskeln konnten ſich erholen. Pas 
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Ich näherte mich dem Fluſſe, der in ſeinem reißenden Laufe der Macht 
des Froſtes bisher getrotzt hatte. on hörte ich ihn rauſchen und toſen, 


ich ſah, wie die Mondſtrahlen in den mächtigen, von den Brückenjochen 


herabhängenden Eiszacken glitzernd ſich brachen. 
Ich ſchaute rückwärts. Die Wölfe hatten die Verfolgung nicht aufge⸗ 


geben, aber ſie ſchienen erſchöpft; über eine lange Strecke waren ſie zer⸗ 


ſtreut, und die nächſten etliche hundert Yards von mir entfernt. Ich über⸗ 
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flog mit den Augen den jenſeitigen Aufſtieg. Konnte ich den glücklich 
überwinden, dann war ich gerettet. 

Blitzgeſchwind ſchoß ich über die Brücke, und dann fing ich an die 
Pedale zu treten mit aller Kraft, die ich noch beſaß. In Strömen lief mir 
der Schweiß über das Geſicht, und meine Knöchel brannten, wie wenn ſie 
in geſchmolzenes Metall getaucht worden wären. 

Endlich — endlich war ich oben, und mich halb umwendend, gewahrte 
ich den vorderſten Wolf gerade über die Brücke preſchend. 

Wieder zog ich den Revolver und ſchoß, dreimal raſch nacheinander. 
Zum Glück hatte ich gut gezielt, auch dieſer Verfolger ſtürzte und wurde 
von den Kameraden zerriſſen. 

Vor mir tauchten die erſten Lichter in den Häuſern Newburys auf. 
In der nächſten Minute war ich zwiſchen ihnen und ſah menſchliche Geſtal⸗ 
ten ſich bewegen. 

Das Rad rollte weiter, ich hatte die Kontrolle darüber verloren. 
Alles ſchien ſich im Kreiſe um mich herumzudrehen. Ich wußte, daß ich 
fiel, ich konnte nicht abſpringen, aber ſtarke Arme fingen mich auf, und ich 
hörte aus dem mich umſchwirrenden Stimmengewirr den tiefen Baß Dok⸗ 
tor Browns heraus. 

„Sie!“ rief er. „Menſch, wo kommen Sie her? Sind Sie toll? 
Was fällt Ihnen ein, bei Nacht und bei dieſer Kälte?“ 

„Doktor — wir — haben — Sie — nötig — daheim,“ keuchte ich 
mühſam. „Ich bin gekommen, Sie zu holen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen Brown und ich im leichten, mit zwei 
famoſen Trabern beſpannten Schlitten und fuhren, begleitet von einigen 
mit Fackeln verſehenen und bewaffneten Männern zu Pferde, unſerem Ziele 
zu. Von den Wolfen war nichts mehr zu ſehen, ſie ſcheuten das Licht und 
den Lärm unſeres Zuges. 

Ich brachte den Doktor, wie ich's verſprochen, und ich brachte ihn ge— 
rade zur rechten Zeit. Annie hatte in der That die Diphtheritis, und der 
Arzt mußte all ſeine Geſchicklichkeit aufbieten, ehe die Rettung gelang. So 
war denn wenigſtens meine furchtbare Radfahrt nicht vergeblich geweſen. 

1 8 


a e te 


eee S ——ͤ — 
0 I 


— 382 — 


Der letzte Viratenzug der Korſaxen 
von Tunis. 

m Jahre 1814 ging N Neakerung des alten Hamuda Paſcha zu 
Ende, welcher nach der fatalen Taſſe Kaffee plötzlich ſtarb, nachdem 
er lange regiert und mit wechſelndem Glücke gegen den übermütigen 

Nachbar, den Dey von Algier, zu Waſſer und zu Lande Krieg geführt 

hatte. Bei ſeinem Barte hatte er einſt geſchworen, jenem nicht mehr Tribut 

zu zahlen und willfährig zu fein, ſondern ſich von der erniedrigenden Ab- 
hängigkeit zu befreien, was ihm auch in der That gelungen war. Den 

Bruder Hamudas, Sidi Otman, den rechtmäßigen Thronerben, deſſen 

ſämtliche Verwandte und andere Rivalen ließ der Huſſeinide Sidi Mah⸗ 

mud durch Dolch und Gift beſeitigen und regierte alsdann das Land, wie 
ein italieniſcher Chroniſt ſagt, „ohne Anſtand und ohne Nebenbuhler“ 
nach ſeiner Weiſe. Dieſe war nicht gerade die ſanfteſte; bald hatten auch 
wieder die europäiſchen Seefahrer mehr als früher von den tuneſiſchen 

Piraten zu leiden, welche auf Beute und Menſchenraub ausgingen. Sidi 

Mahmud begünſtigte dieſes vorteilhafte Gewerbe nach Kräften und ſtrich 

ſchmunzelnd ſeine Prozente vom Raube ein. Auch hatte er ſeiner Mei⸗ 

nung nach noch Rache zu nehmen für die vor nicht langer Zeit ſeinem 

Staate durch die „Chriſtenhunde“ zugefügte Schmach: hatten doch die 

Venetianer eine der bedeutendſten Städte Tuneſiens, das reichbevöl⸗ 

kerte Sfaks, welches freilich ein wahres Seeräuberneſt geweſen war, 

gründlich zuſammengeſchoſſen. Der Bey träumte gern von früheren Tagen, 
als zum Beiſpiel zu Haireddins Zeit allein in der Kasbah (Burg) der 

Stadt Tunis 20,000 Chriſtenſklaven eingeſchloſſen waren und auf dem 

alten Sklavenmarkte das Gewerbe des Menſchenhandels blühte. 

Nun, Mahmud Bey that, wie geſagt, alles, um den Seeraub, das 
althergebrachte Privileg der Barbaresken, wieder in Schwung zu bringen. 
Da lag z. B. auf der Reede von La Goletta, der Hafenſtadt von Tunis, eine 
ganz ſtattliche Flotte von Kriegsſchiffen, darunter eine Gabarre von vierzig 
Kanonen, zwei Schebecken, jede von ſechsunddreißig Kanonen, zwei ſolche 
von ſechzehn Kanonen, acht oder zehn andere Schiffe und etliche Kanonen⸗ 
boote. Noch vom algeriſchen Kriege her waren die Schiffe ziemlich gut 
ausgerüſtet und ſeetüchtig. Im Kriege freilich hatten ſie keine ſehr glän⸗ 
zende Rolle‘ geſpielt, ſondern ſich vor der feindlichen Flotte unter die 
ſchützenden Kanonen des Forts zurückgezogen, ohne ſich den auf offener 
See wartenden Algeriern zum Kampfe zu ſtellen. Die Braven hatten dort 
eben eine andere Aufgabe gewittert, als das zur lieben Gewohnheit gewor⸗ 
dene Überfallen und Ausplündern wehrloſer Kauffahrer; den Schwachen 
gegenüber hatte immer „auch der Voygpud Mut gezeigt“ Der biedere 
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Landesvater hörte nun eines Tages von einem gelehrten Mollah den 
Grundſatz ausſprechen, es ſei verwerflich, die Hilfskräfte eines Landes nicht 
zu deſſen Nutzen und Wohlfahrt zu any Darüber dachte er bei der 
Pfeife nach und befahl dem Sklaven, den dienſtthuenden Adjutanten her⸗ 
beizurufen, während der „Pfeifenbewahrer“ neue Tſchibuks mit köſtlichem 
Latakiatabak ſtopfte. Der Sklave holte den Adjutanten, der Adjutant den 
erſten Miniſter. Dieſem, welcher erſt vor kurzem an die Stelle des unbe— 
quem gewordenen und deshalb „beſeitigten“ Mariano Stinca geſetzt wor: 
den war, teilte der Bey ſeine Idee mit und weidete ſich nicht wenig an der 
pflichtgemäßen grenzenloſen Bewunderung, womit fein Getreuer die Weis- 
heit des Herrn anhörte. Plante dieſer doch nichts anderes, als einen mun⸗ 
teren Korſarenzug aus dem „ff“, wobei die Kriegsſchiffe von La Goletta 
die herrlichſte Verwendung finden konnten. Es war dabei auf Landung, 
womöglich Überrumpelung einer ganzen Stadt und Gewinn unermeßlicher 
Beute abgeſehen. Nach längerem Überlegen, wer unter den höheren Offi⸗ 
zieren und Kapitänen ſeiner Mordgeſellen am geeignetſten zur Leitung des 
Unternehmens ſei, fiel die Wahl auf den berüchtigten Muſtapha Rais. 
Dann ging es ſchnell vorwärts mit den noch erforderlichen Rüſtungen, und 
noch im September 1815 konnte das Geſchwader, beſtehend aus acht Fahr⸗ 
zeugen, in See ſtechen, um ſeinem unheimlichen Zweck nachzugehen. 

Einen beſtimmten Plan hatte der Admiral nicht entworfen, auch waren 
ihm in dieſer Beziehung weiter keine Befehle erteilt worden. Nach echter 
Seeräubermanier gedachte er, auf gut Glück zu operieren und jede günſtige 
Gelegenheit beim Schopfe zu erfaſſen. Freilich bot ſich letztere nicht mehr 
ſo leicht wie früher. Durch die vorhergegangenen langjährigen europäi⸗ 
ſchen Kriegswirren hatten Handel und Schiffahrt auch auf dem Mittel⸗ 
meere arg gelitten, und wenige Kauffahrer durchkreuzten das Meer, obenein 
in größerer Geſellſchaft und unter engliſcher, von den Piraten reſpektierter 
Flagge ſegelnd. Engliſche Kriegsſchiffe lagen bei Minorca und Malta, 
vorläufig noch in Ruhe; und was den Hauptzweck des gegenwärtigen Un⸗ 
ternehmens anlangte, ſo war dieſer, eine Landung an europäiſcher Küſte, 
erſt recht erſchwert. Die Küſtenbewohner waren auf ihrer Hut; ſchon 
längſt hatte man an beſonders bedrohten Stellen feſte Wacht- und Schutz⸗ 
türme errichtet, welche noch jetzt großenteils erhalten ſind und ſich an der 
italieniſchen Küſte bis an den Meerbuſen Genua hinauf vorfinden. Nach 
erlangter Gewißheit vom Herumſchwärmen der Korſaren und bei zu be⸗ 
fürchtendem Angriff derſelben wurde die Wachſamkeit verdoppelt, und durch 
Signale mittelſt Kanonenſchüſſe und Leuchtfeuer warnte man ſich gegen— 
ſeitig vor dem Herannahen des ſchrecklichen Feindes. 

Muſtapha Rais kreuzte an der italieniſchen Küſte hin und her, machte 
auch mehrere andungsverſuche A fruchtlos, und einige gelegentlich in 
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ſeine Hände gefallene gute Priſen, Barken von geringem Gehalt, konnten 
nicht für den erhofften Hauptſchlag entſchädigen. Der Admiral befand ſich 
infolgedeſſen in ſchlechteſter Stimmung; die Befehlshaber ſeiner Schiffe 
konnten ihm nicht helfen, machten ihm im Gegenteil heimlich Vorwürfe, 
und die Beſatzung grollte und murrte bedenklich, als bereits mehrere Wochen 
verſtrichen waren und ihrer Raubluſt noch immer nicht Genüge geſchehen. 
Sie verlangten heimwärts. Das war dem Admiral ein Gedanke, den er 
weit von ſich wies. Mit leeren Händen zurückkehren, hieß das Schickſal 
herausfordern; er wußte wohl, was ihm in dieſem Falle von ſeiten des 
grimmen Mahmud Bey blühte, weil er allein oder doch hauptſächlich für 
das Mißlingen des ſo hoffnungsvoll begonnenen Unternehmens verant⸗ 
wortlich gemacht werden würde. — So ſaß er grübelnd eines Abends 
allein in feiner geräumigen und mit koſtbaren Teppichen prachtvoll ausge⸗ 
ſchmückten Kajüte an Bord des „El Eſſed“, ſeines Admiralſchiffes; eine 
Pfeife um die andere, ein Glas Grog nach dem anderen wurde geleert. 
Muſtapha war kein ſkrupulöſer Muſelmann, ließ ſich vielmehr Wein und 
geiſtige Getränke trefflich munden und wußte ſie, wie eben jetzt, als Sor⸗ 
genbrecher zu ſchätzen. — Das Geſchwader befand ſich auf der Höhe von 
Terracina und kam, ſüdlichen Kurs haltend, bei ſchwachem Winde kaum 
merklich vorwärts. Da ließ ſich zu ſpäter Stunde der Kapitän der zweit⸗ 
größten Schebecke, Sidi Abdallah, beim Admiral melden und wurde als— 
bald ziemlich griesgrämig von demſelben empfangen. Nach den herge⸗ 
brachten Begrüßungen ließ ſich Abdallah nieder und ſprach folgendermaßen: 

„Was Dich betrübt, o Muſtapha, iſt keinem von uns ein Geheimnis: 
laſtet doch auf allen ſchwer die Unthätigkeit und Erfolgloſigkeit. Du 
grübelſt nun darüber nach, ob Du uns nach Weſten an die ſpaniſchen 
Küſten, oder öſtlich ins Adriatiſche Meer führen ſollſt. Wenn Du aber 
einen guten Rat hören willſt, ſo kann ich ihn, Dir vielleicht geben und 
Deiner Thatkraft eine erſprießliche Bahn zeigen.“ 

„Sprich, Abdallah,“ entgegnete Muſtapha, „und geſegnet ſeien 
Deine Worte, falls ſie meine tief geſunkene Hoffnung wiederbeleben.“ 

Und nun erzählte Abdallah von den reichen und blühenden Eilanden, 
welche nahe der Südweſtküſte Sardiniens gelegen ſind und mit ihren 
kleinen Schiffen nach dem Feſtlande, Sardinien und den Baleariſchen In— 
ſeln eifrig Handel treiben. Wenig Getreide, doch Wein und Früchte von 
vorzüglicher Güte und in großer Menge werden daſelbſt gebaut, die Berge 
find wildreich, das Meer wimmelt von Fiſchen. und, der Thunfiſchfang vor 
allem iſt eine ergiebige Bee der Wohlhabenheit. — Vor vierzig Jahren 
hatten tuneſiſche Korſaren eine jener Inſeln, San Pietro, gänzlich ausge⸗ 
plündert, vor ſieben Jahren Algier faſt die ganze Bevölkerung derſelben in die 
Sklaverei geführt. Einzelnen kecken Ggeinben waren noch kürzlich Hand⸗ 
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ſtreiche gelungen: ſo war z. B. letzthin der toskaniſche Premierminiſter 
Seratti in jenen Gewäſſern von einem tuneſiſchen Korſaren gefangen und 
zum Sklaven gemacht worden, gerade der Mann, welcher als Gouverneur 
von Livorno beim Großherzog die Freilaſſung der daſelbſt im Bagno unter 
hartem Joche ſeufzenden tuneſiſchen Gefangenen durchgeſetzt hatte. Die 
Bevölkerung jener Inſeln iſt ſanften Charakters, eingeſchüchtert durch die 
früher erlittenen Gewaltthaten der Piraten, und militäriſche Beſatzung 
kaum vorhanden. Alſo könne ein dorthin gerichteter Überfall kaum fehl- 
ſchlagen und würde ſicher reiche Frucht tragen. 

Muſtapha Rais war der lebhaften Schilderung des Kapitäns mit In⸗ 
tereſſe gefolgt. Die Idee leuchtete ihm ein und war jedenfalls beſſer, als 
langwierige Fahrten weiter ins Ungewiſſe zu unternehmen. Er dankte 
Sidi Abdallah, als dieſer ſich verabſchiedete, und verſprach, den Vorſchlag 
zu überlegen. In der That war er am nächſten Morgen zum Entſchluß ge— 
kommen. Der Kurs wurde nach Südweſten auf das ſardiniſche Kap Spar⸗ 
tivento gerichtet. 

Dem Seefahrer bietet ſich ein entzückendes Bild, ſobald er von Osten 
kommend jenes Kap umſchifft hat und dann nordwärts ſteuert: eine vor 
Winden geſchützte weite Bucht, die Bai von Palmas, liegt vor ihm, zur 
Rechten und geradeaus von den einſamen und wilden, doch an koſtbaren 
Erzen reichen Waldgebirgen Sardiniens, zur Linken von den ſchöngeform— 
ten Bergen der Inſel Sant' Antioco umkränzt. Ewiger Frühling herrſcht 
auf dieſer glücklichen Inſel, und wo das Land urbar gemacht und angebaut 
iſt, trägt es hundertfältige Frucht; auch wird ſie nicht von den gefürchteten 
Fiebern heimgeſucht, welche „S Sardinien gefährlich machen, da die Seeluft 
dieſelben vertreibt. Die let find ein arbeitſames Völkchen, und ihr 
Hauptort, ebenfalls St. Antioco genannt und im Hintergrund der Bai ges 
legen, iſt ſeit langem ein wohlhabendes und blühendes Städtchen. Über 
demſelben thront ſeitwärts nach der Seeſeite zu auf ſtolzer Höhe eine alte 
Burg Aus früheren Jahrhunderten, bisher mehr als ein Schmuck der pitto— 
resken Gegend als für ernſtliche Verteidigungszwecke geſchätzt, doch immer— 
hin in leidlichem Zuſtande erhalten, ſchon weil ſie einer freilich recht unbe— 
deutenden Beſatzung von ein paar Dutzend Soldaten als Beſatzung dient. 
Zur Zeit unſerer Erzählung befahl dort oben ein jugendlicher Kommandant, 
der wackere Don Luigi Altamare, welcher erſt kürzlich dieſen Poſten über— 
nommen und für ſich und ſeine Schweſter, die fünfzehnjährige Donna 
Maria, ein paar Turmzimmer wohnlich und behaglich eingerichtet, auch die 
Verteidigungswerke mit Hilfe der achtundzwanzig Mann, welche unter 
ſeinen Befehlen ſtanden, einigermaßen in ſtand geſetzt hatte. 

An einem herrlichen Frühmorgen, wie er unter jenem Himmelsſtriche 
dem Herbſte eigen iſt, war die Ruhe und 3 welche ſonſt über 
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er Frühling ſchritt den Berg hinan, 
Sein Silberhorn zu blaſen; 
Ei! welch ein Leben da begann 
Ringsum auf Rain und Raſen! 


Da ſprang manch weißes Blütenkind 
Aus ſeinem braunen Häuschen, i 
Die Weidenknoſpe tanzt im Wind, 
Als wär's ein graues Mäuschen. 


Schneeglöckchen wird und Primel wach 
Und auch die andern Schläfer, 

Froh ſummen ihren Gutentag 

Die goldberockten Käfer. 


Und auch der lieben Roſen Schar 
Iſt prächtig aufgegangen | 
Und nimmt mit ihren Reizen gar 

Die ganze Welt gefangen. 


So weckt des Frühlings Sauberhorn 
Rings neues muntres geben — 
Und ſollt' er mir, den mancher Dorn 85 
Geritzt, kein Röslein geben d RN. 3. 
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der Bai von Palmas und ihren Geſtaden lagerte, in Schrecken und Angſt 
verwandelt worden. Es war zwei Tage nach dem Abend, an welchem 
Abdallah die Aufmerkſamkeit des tuneſiſchen Piratenadmirals auf dieſe 
Gegenden gelenkt hatte. Nachts und in der Morgendämmerung hatten 
Warnfeuer und unaufhörliche Kanonenſchüſſe, erſt aus der Ferne, dann 
immer näher, endlich von der im ſardiniſchen Küſtenlande gelegenen Stadt 
Palmas herüber, die Bewohner von St. Antioco von der herannahenden 
entſetzlichen Gefahr in Kenntnis geſetzt. Die Kirchenglocken gaben das 
Alarmſignal. Die Städter wurden aus friedlicher Nachtruhe aufgeſchreckt. 
Allgemeine Beſtürzung herrſchte: war doch der unerbittliche Korſar im 
Anzug! Die Männer verſammelten ſich in Eile auf der Piazza, ſonſt der 
Stätte gemütlicher Plauderei zum Austauſch der Neuigkeiten, und der Rat 
tagte im Munizipalgebäude bei flackerndem Kerzenſchein. Die Weiber 
wehklagten und jammerten, und Vorſichtige waren bereits aufs Fortſchaffen 
ihrer Kinder und der Habe bedacht. Die Zeit drängte, denn jeden Augen⸗ 
blick konnte ſich das Unwetter über den Häuptern der Armen entladen, und 
ſchnell mußte ein Entſchluß gefaßt werden. Rat und Bürgerſchaft ſahen 
ein, daß zum Retten ihres Eigentums wahrſcheinlich nicht mehr genügend 
Zeit ſein würde. Und ſollte man die Früchte ſauren Schweißes und lang— 
jähriger Arbeit ohne weiteres preisgeben, um nur das nackte Leben und die 
Freiheit zu retten? Dies widerſtrebte den wackeren Männern um ſo mehr, 
als ſie an ihre Angehörigen und deren Zukunft dachten. Nichts würden 
die Seeräuber ſchonen und lieber vernichten, was ſie nicht fortſchleppen 
könnten; eine rauchgeſchwärzte Brandſtätte aus der Heimat machen. Man 
beſchloß alſo, ſich zu verteidigen, ſo gut es ging, wozu beſonders der vom 
Kommandanten der Burg geſandte Bote in deſſen Auftrag dringend geraten 
hatte. Wohl war die Stadt ummauert, doch gerade nach der Seeſeite zu 
die Ringmauer arg vernachläſſigt; wohl ſchützte die Burg den weſtlichen 
Stadtteil, doch immerhin blieb das Unternehmen gegenüber einer größeren 
Macht ein verzweifeltes. 

Einmal der Entſchluß gefaßt, ging es ſchnell an die Ausführung des⸗ 
ſelben. Weiber, Kinder und Greiſe begaben ſich auf die Flucht, teils ins 
Innere der Inſel, teils auf die Burg, deren Thore ſich den Hilfloſen öffne— 

ten. Ein langer Zug von Flüchtenden, die mühſam ihre koſtbare Habe 
fortſchleppten, bewegte ſich nach der Höhe. Die wehrhaften Männer indes 
bewaffneten ſich, um ſich alsbald an der Seeſeite zu ſammeln und dem 
Feinde mit dem Mute der Verzweiflung entgegenzutreteſt, willig ſich den in 
Eile erkorenen Führern unterordnend. 

Der letzte Hoffnungsſchimmer, daß vielleicht das Unwetter vorüber⸗ 
ziehen möchte, verſchwand, als bald nach Tagesanbruch im Süden die 
Segel der Barbaresken auftauchten, direkt in die Bai auf St. Antioco los⸗ 
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fteuernd. Lauter wurde das Wehklagen der Flüchtenden, welche ſich nun 
alle nach der Landſeite begaben; die Thore der Burg ſchloſſen ſich und 
wurden verrammelt. Die Verteidiger der Stadt unter der Oberleitung 
des Wodefta hatten ſich kaum auf ihre Poſten verfügt, als ſchon, zu ihrem 
Schrecken mit acht Schiffen, die Piraten in nächſter Nähe vor Anker gin⸗ 
gen. Noch immer drängten ſich in den Gaſſen die Fliehenden, deren viele 
erſt ſpät zur Flucht bereit geworden waren. Mit finſterem Ernſte und zum 
Außerſten entſchloſſen harrten die Männer des Angriffs der wüſten Schar, 
welche ſich nun tobend auf ihre friedliche Inſel ergoß; konnten ſie doch 
das Ausſchiffen derſelben nicht verhindern und mußten ſich bei ihrer gerin⸗ 
gen Zahl dem übermächtigen Feinde gegenüber auf die Defenſive hinter der 
Mauer beſchränken. Ihr Los ſchien im voraus entſchieden, doch furcht— 
los ſahen ſie dem Tode entgegen. 

In ungeregelten Haufen ſammelten ſich einige hundert Schritte weit 
lich von Burg und Stadt die Mauren. Muſtapha Rais war noch an Bord 
geblieben. Vom Admiralſchiffe aus beobachtete er im Kreiſe ſeiner Offiziere 
die Situation und glaubte, den Widerſtand leicht beſiegen zu können. Die 
Reihen der Verteidiger beobachtend, lächelte er höhniſch im Hinblick auf 
ihre geringe Anzahl und den ſchlechten Zuſtand der Stadtmauer. Auch die 
Burg ſchien ihm kein ernſtliches Hindernis zu ſein, im Gegenteil, ein leicht 
zu überwindender Gegenſtand des Angriffs. Wohl hatte er ſchon während 
der Fahrt den Zug der Flüchtlinge dorthin bemerkt, doch hielt er einen 
Verſuch, ſich ohne Verluſte durch Liſt und Treuloſigkeit der Stadt und 
Burg zu bemächtigen, für angebracht und ſandte demgemäß Befehle an die 
unter Sidi Abdallahs Führung gelandeten Truppen. Alsbald trennten 
ſich zehn Mann von denſelben und ſchlugen, mit grünen Zweigen in der 
Hand als Zeichen friedlicher Botſchaft, die Richtung auf die Burg und 
Stadt ein. Dort, wo der Bergabhang bis nahe ans Meer herantritt, teil— 
ten ſie ſich; vier der Parlamentäre gingen auf die Stadtmauer zu, die 
übrigen klimmten den Berg hinan. Erſtere waren bis auf 200 Schritte 
der Mauer nahe gekommen, als ein über ſie hingefeuerter Schuß ſie zum 
Stillſtehen bewog. Doch erſchien von der Stadtſeite nicht der erwartete 
Unterhändler. Von neuem avancierten ſie. Von neuem tönten Schüſſe, 


und über der Mauer legten die Verteidiger auf die Tuneſen an. So zogen 


ſich dieſe reſultatlos zurück. Nicht beſſer ging es den ſechs andern. Zwei 
oder drei derſelben hatten ſich zu keck der Burg genähert, ſchweiften herum 
und ſuchten in die Stadt einen Einblick zu gewinnen. Man ſchoß auf ſie, 
und einer ſtürzte tödlich getroffen nieder. Mit lautem Rachegeſchrei eil⸗ 
ten alle zurück. Dann gab ein Kanonenſchuß des „El Eſſed“ das Signal 
zum Angriff. 8 
Wie ſehr bedauerte der Kommandant der Burg jetzt, wie ſchon b 


Herannahen der Piratenſchiffe, nicht im Beſitze von ein paar brauchbaren 
Kanonen zu ſein; die Rohre, welche unter Schlinggewächſen verborgen 
lagerten, waren gänzlich wertlos, ebenſo die kleine Lärmkanone. Nun, 
mit Gottes Hilfe hoffte er, auch ſo zu widerſtehen, jedenfalls aber ſein 
Leben teuer zu verkaufen. 

Abdallah ſtürmte an der Spitze von etwa 700 Mann am Burgberg 
vorüber gegen die Stadt; denn zunächſt gedachte er den Feind aus der un⸗ 
teren Stadt hinauszuwerfen, dann erſt die Burg, wo er die reichſte Beute 
vermutete, zu nehmen. Die Angreifer fanden einen heroiſchen Widerſtand. 
Wohlgezielte Salven fügten ihnen beträchtlichen Schaden zu, und als ſie 
trotzdem bis zu den Mauern vorgedrungen waren, vermochte ihr grimmiger 
Angriff nicht, das Hindernis zu überwältigen. Nach kurzem, erbittertem, 
doch vergeblichem Ringen gingen ſie zurück. Abdallah ſchäumte vor Wut! 
Von neuem ordnete er ſeine Scharen, jetzt einen einzigen, den ſchwächſten 
Punkt zum Anſturm aller auserſehend. Mit wüſtem Geſchrei drangen ſie 
vor. Wiederum ſtreckte das Blei der Verteidiger ſo manchen nieder, ehe 
es zum Kampfe mit blanker Waffe kam. Wiederum kämpften jene als 
wahre Helden, dieſes Mal unter ſchwierigeren Umſtänden und ebenfalls 
ſchwere Verluſte erleidend. Mit Mühe gelang es ihnen, ſich zu halten — 
abermals wichen die wilden Horden zurück. Muſtapha Rais hatte mit 
Ingrimm den Verlauf des Angriffs verfolgt. Unerhört, unglaublich ſchien 
ihm, was ſeine Augen ſahen. Er ließ friſche Truppen landen, ſetzte ſich 
ſelbſt an die Spitze derſelben und feuerte ſie in einer kurzen Anſprache durch 
Verheißung reicher Beute zum nochmaligen Angriff an. Zum drittenmal 
und in faſt verdoppelter Anzahl drangen die Barbaresken vor. Es war 
unmöglich, ihrer erdrückenden Übermacht ſtand zu halten. Die tapferen 
Verteidiger leiſteten verzweifelten Widerſtand, doch bald ging die vom 
Podeſta ausgegebene Loſung durch ihre Reihen, ſich kämpfend bis zur 
Piazza zurückzuziehen. Keiner wandte ſich zur Flucht, ſondern jeden Fuß— 
breit den nachdringenden Feinden ſtreitig machend, gingen ſie bis zum 
Hauptplatz zurück und ſetzten ſich hier von neuem feſt. Zunächſt begann 
nun ein wüſtes Plündern des gewonnenen Stadtteils ſeitens der ſchon 
kampfesmüden und mehr beutegierigen Tuneſen. Währenddeſſen atmeten 
die Bürger ein wenig auf und benutzten die Zeit bis zum vorausſichtlich 
letzten Kampfe, um ſich in Eile ſo gut als möglich zu verbarrikadieren. 

Doch Muſtapha Rais hatte anders beſchloſſen und bemühte ſich, den 
größten Teil ſeiner Leute vom Plündern abzurufen, was ihm freilich erſt 
gelang, als alle noch vorgefundenen Wertgegenſtände fortgeſchleppt, der 


Reſt aber zertrümmert und vernichtet war; die Burg ſollte nunmehr ge⸗ 


perden ; dies geſchehen, ſchien es ein leichtes, den Widerſtand der 
beſiegen. 
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Schier unglaublich klingt es, wenn berichtet wird, die Burg von 
St. Antioco ſei erſt nach fünfſtündigem Kampfe den unzähligen Angreifern 
erlegen! Weiber, Kinder und Greiſe nahmen die Muskete zur Hand, um 
Leben und Freiheit zu verteidigen! Doch nicht die übermenſchliche An⸗ 
ſtrengung, die verzweifelte Abwehr der Chriſten vermochte das Ende, den 
Fall der Burg, abzuwenden: alle 28 Krieger ſtarben den Heldentod, als 
letzter der brave Kommandant Don Luigi Altamare, von Wunden bedeckt 
und durch Blutverluſt geſchwächt, getötet von der Hand des Muſtapha 
Rais ſelbſt. Als koſtbare Beute ließ dieſer die ſchöne Schweſter des Kom⸗ 
mandanten bewußtlos für ſich an Bord bringen. 

Die Städter waren indes wenig beläſtigt worden; aus dem Innern 
der Inſel kamen zahlreiche Trupps wohlbewaffneter Bauern herbei, und 
allmählich konnte man gegen die Tuneſen vorgehen, ja, ſie ſchließlich über 
die Mauer hinausdrängen. Die friſchen Kräfte der Verteidiger, die harten 
Anſtrengungen, die Ermattung und Unluſt ſeiner Truppen ließen den Kor⸗ 
ſarenadmiral auf einen nochmaligen Angriff gegen die Stadt verzichten, 
und nachdem er ſich mit den Seinen, den Gefangenen und der Beute einge- 
ſchifft hatte, lichtete er ſofort die Anker, froh, ſeinen Zweck erreicht zu 
haben: nicht ohne große Opfer war dies geſchehen, denn gegen 200 Gefallene 
beklagten die Piraten. Ihnen folgte der Fluch der Bedauernswerten, 
welchen teure Angehörige und Freunde entriſſen waren entweder durch den 
Tod oder — und dieſe waren noch bemitleidenswerter — als Gefangene, 
deren das harte Los der Sklaven auf Afrikas Küſte wartete. 

Am 20. Oktober des Jahres 1815 ging Muſtapha Rais auf der heimi⸗ 
ſchen Reede von La Goletta vor Anker und konnte ſeinem Herrn im 
Triumphe 158 neue Sklaven, worunter acht Familienmütter, und eine be⸗ 
trächtliche Beute vorführen: das war das traurige Ergebnis des letzten 
Piratenzuges der tuneſiſchen Korſaren. f 

Wenig ſpäter donnerten die Kanonen des britiſchen Admirals Exmouth 
vor Algier; auch Tunis und Tripolis wurden gedemütigt, und durch den 


Vertrag vom 8. Auguſt 1830 wurde in Tunis durch Sidi Huſſein Bey die 8 


Sklaverei der Weißen formell aufgehoben; die endgültige Beſeitigung der 
Sklaverei durch Achmed Bey wird ſeit 1846 datiert. i 
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Eine gemütliche Belagerung.“ 


n der Zeit, da es noch keine Kanonen gab, war für eine wohlbefeſtigte 
und mit Lebensmitteln genügend verſehene Stadt eine Belagerung 
noch nicht das Schlimmſte, was ihr widerfahren konnte. Beſon⸗ 


ders gemütlich ging es aber zu bei einer Belagerung, welche die Stadt 


Magdeburg im Jahre 1314 auszuhalten hatte. Der damalige Erzbiſchof 
Burkhard lag ſchon lange mit der Stadt im Streite. Er hatte Zollſtätten 
errichtet, die den Handel der Stadt beeinträchtigten und die daher von den 
Bürgern wieder zerſtört worden waren, er hatte durch ſeinen jüngſten 
Bruder den Magdeburgern mitten im Frieden ihr Vieh von der Weide 
rauben laſſen, er hatte einen Bürger der Stadt widerrechtlich gefangen ge— 
nommen und nur gegen ein Löſegeld von 200 Mark Silber wieder frei ge⸗ 
geben. Die Geduld der Bürger war zu Ende, und als der Erzbiſchof 1313 
nach längerer Abweſenheit wieder in die Stadt zurückkehrte, wurde er von 
den Bürgern gefangen genommen. Nach dreiwöchiger Haft erhielt er 
zwar durch Vermittelung des Markgrafen Waldemar von Brandenburg die 
Freiheit wieder, aber er mußte ſchwören, die Bürger wegen ſeiner Gefan⸗ 
gennahme nicht zu belangen und die mit der Stadt geſchloſſenen Verträge 
genau zu halten. 

Kaum hatte jedoch der Erzbiſchof die Freiheit wiedererlangt, als er 
zu den Waffen griff und in Gemeinſchaft mit ſeinen Verbündeten, dem 
Markgrafen Friedrich von Meißen, dem Herzog Albert von Braunſchweig, 


dem Grafen von Mansfeld und dem Herrn von Querfurt, die Stadt be⸗ 


lagerte. Die Bürger, welche ihre Stadt wohl verwahrt und durch die 
Elbſchiffahrt mit Lebensmitteln reichlich verſehen wußten, ſahen dem Aus⸗ 
gange der Sache ohne große Beklemmung entgegen. Sie vermuteten ſehr 
richtig, daß wohl den Fürſten zuerſt die Lebensmittel ausgehen würden; 
und als einſt die Fürſten zu Ottersleben in ziemlich gedrückter Stimmung 
beiſammen ſaßen und Rat hielten, ob es nicht beſſer ſei, die Belagerung 
aufzuheben, da trug es nicht gerade zur Verbeſſerung ihrer Stimmung bei, 
als Geſandte aus der Stadt vor ihnen erſchienen und ſie höhnend erſuch⸗ 
ten, mit ihrem Abzuge ſich nicht zu übereilen. Wenn es den Fürſten und 
ihren Heere fügten die Geſandten hinzu, an Lebensmitteln gebreche, 
| tadt gern erbötig, ſolche zum Marktpreiſe zu liefern, zu— 
jetzt in der Stadt ohnedies nicht beſonders blühten. Die 
nt ſich durch ſolchen Hohn verletzt zu fühlen, nahmen 
der Stadt an und bezogen nun von den Bürgern für ihre 
Zeit ſehr mäßig ausgeſtattete Tafel Wein, Fiſche und allerlei 
Als dies vier Wochen ſo fortgegangen war, wurde den Für⸗ 
gerung immer langweiliger, zumal ihnen das Geld knapper 
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wurde als den Magdeburgern die Ware. Da kam dem Markgrafen von 
Meißen, der die Stadt noch nicht kannte, der Wunſch, ſich die Stadt ein— 
mal beſehen zu dürfen. Die Magdeburger geſtatteten das gern, und der 
Markgraf wurde mit der kleinen Anzahl ſeiner Begleiter, die man ihm mit⸗ 
zubringen geſtattet hatte, von den Bürgern wohl empfangen. Selbſt den 
Ehrentrunk reichte man ihm, der doch zur Zeit der Stadt Feind war. Nach 
den Schilderungen des Erzbiſchofs hatte der Markgraf geglaubt, in einen 
halbwüſten Ort zu kommen, und nun fand er bei ſeinem Umſchauen die 
Stadt in ſo gutem Verteidigungszuſtande, das Leben in ihr ſo regelmäßig, 
daß es ihm bald unmöglich erſchien, die Stadt durch Waffengewalt oder 
durch Hunger zu bezwingen. Als er wieder ins Lager kam, ließ er die 
Seinigen ſatteln und zog mit ihnen ab, indem er meinte, ſie würden den 
Meißner Wein an der Quelle doch noch billiger trinken können. Seinem 
Beiſpiele folgten die übrigen Fürſten und Herren, und endlich mußte auch 
der Erzbiſchof die Belagerung aufgeben. ö 

Auch das Nachſpiel, welches die Belagerung noch hatte, zeigt die da— 
maligen Kriegsverhältniſſe in einem eigentümlichen Lichte. Der Stadt 
hatten die Verteidigungsanſtalten und alles, was die Belagerung ſonſt im 
Gefolge gehabt hatte, doch gegen 2000 Mark Silber an Unkoſten verur⸗ 
ſacht. Um ihrem Schaden wieder beizukommen, unternahmen die Bürger 
Streifzüge in die Umgebung und trieben von den Unterthanen des Erz— 
biſchofs Kontributionen ein. Als der Erzbiſchof davon vernahm, unter⸗ 
ſagte er den Bauern die Ablieferung ihrer an die Stadt zu entrichtenden 
Kornzinſe. Die Bauern wollten aber weder dem Befehle des Erzbiſchofs 
ungehorſam ſein, noch es mit den Magdeburgern verderben, und jo glaub— 
ten ſie am beſten zu thun, wenn ſie einen Mittelweg einſchlügen. Sie 
brachten all das aus den einzelnen Ortſchaften zu liefernde Getreide nach 
Ottersleben, wo es auf einer großen Tenne aufgeſchüttet wurde, und dann 
forderten ſie die Magdeburger auf, es ſich von da ſelbſt abzuholen. Die 
Magdeburger erſchienen mit ſiebzig Wagen und unter dem Geleite jo zahl- 
reicher Bewaffneten, daß der Erzbiſchof, der nur dreihundert Söldner bei 
ſich hatte, es nicht wagte, ſie anzugreifen. Glücklich brachten die Magde: 
burger ihr Getreide in Sicherheit und glichen ſo auch die letzten nachteiligen 
Folgen aus, welche die Belagerung für ſie gehabt hatte. 
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